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HANS  BARTH  BASEL 
WILHELM  BARTH  PARIS 
ADOLF  BAUER  GRAZ 
FRITZ  BAUMGARTEN  FREIBURG  I.  B. 
OTTO  BAUMGARTEN  KIEL 
VICTOR  BAYER  MERAN 
OTTO  BENNDORF  WIEN 
EDMUND  BERNATZIK  WIEN 
JOHANN  JAKOB  BERNOULLI  BASEL 
ERICH  BETHE  BASEL 
JOHANNES  BOEHLAU  KASSEL 
CARL  GEORG  BRANDIS  BERLIN 
ALFRED  BRUECKNER  BERLIN 
FRANZ  BUECHELER  BONN 
MORITZ  BUESGEN  EISENACH 
ALEXANDER  CONZE  BERLIN 
KARL  CORNELIUS  FREIBURG  I.  B. 
KONRAD  COSACK  BONN 
OTTO  CRUSIUS  HEIDELBERG 
ANTON  DELBRUECK  BREMEN 
BERTHOLD  DELBRUECK  JENA 
FELIX  DELBRUECK  HALLE 
HERMANN  DIELS  BERLIN 
ALFRED  VON  DOMASZEWSKI  HEIDELBERG 
WILHELM  DOERPFELD  ATHEN 
FRIEDRICH  VON  DUHN  HEIDELBERG 
CARL  G.  DUNCKLENBERG  ELBERFELD 
ERNST  FABRICIUS  FREIBURG  I.  B. 
ALFRED  GERCKE  GREIFSWALD 
GECiRG  GERLAND  STRASSBURG 
THEODOR  GOMPERZ  WIEN 
EDWARD  HABICH  KASSEL 
HANS  HAYM  ELBERFELD 
RICHARD  HEINZE  BERLIN 
WOLFGANG  HELBIG  ROM 
OTTO  HENSE  FREIBURG  I.  B. 
ALFRED  HETTNER  HEIDELBERG 


HANS  HEUSSLER  BASEL 
GUSTAV  HEYLBUT  HAMBURG 
FRIEDRICH  FREIHERR  HILLER  VON  GAERTRINGEN  BERLIN 
RUDOLF  HIRZEL  JENA 
JULIUS  HOEPKEN  EMDEN 
CHRISTIAN  HUELSEN  ROM 

KARL  JOEL  BASEL 
GEORG  KAHLBAUM  BASEL 
GEORG  KAIBEL  GOETTINGEN 
HANS  VON  KAP -HERR  KEMPFENHAUSEN  BEI  STARNBERG 
FERDINAND  KATTENBUSCH  GIESSEN 
GEORG  KAWERAU  STETTIN 
REINHARD  KEKULE  VON  STRADONITZ  BERLIN 
OTTO  KERN  ROSTOCK 
WILHELM  KLEIN  PRAG 
JOHANNES  KNOBLAUCH  BERLIN 
RUDOLF  KOEGEL  BASEL  f 
ULRICH  KOEHLER  BERLIN 
FRIEDRICH  KOEPP  MUENSTER  I.  W. 
GEORG  LOESCHCKE  BONN 
EMANUEL  LOEWY  ROM 
ERICH  MARCKS  LEIPZIG 
FRIEDRICH  MARX  LEIPZIG 
AUGUST  MAU  ROM 
PAUL  JONAS  MEIER  BRAUNSCHWEIG 
ADAM  MEZ  BASEL 
ADOLF  MICHAELIS  STRASSBURG 
ROBERT  MUENZEL  BERLIN 
FRIEDRICH  MUENZER  BASEL 
A.  S.  MURRAY  LONDON 
KARL  JOHANNES  NEUMANN  STRASSBURG 
HEINRICH  NISSEN  BONN 
FERDINAND  NOACK  JENA 

JAKOB  OERI  BASEL 
FRANZ  OVERBECK  BASEL 
RUDOLF  PEPPMUELLER  STRALSUND 
EUGEN  PETERSEN  ROM 


EDMOND  POTTIER  PARIS 
FRIEDRICH  REIMER  BLANKENBURG  I.  H. 
EMIL  REISCH  WIEN 
CARL  ROBERT  HALLE 
FRANZ  RUEHL  KOENIGSBERG 
EDMUND  RUETE  BREMEN 
ERNST  PRINZ  VON  SACHSEN -MEININGEN  FRANKFURT  A.  M. 
FRIEDRICH  PRINZ  VON  SACHSEN -MEININGEN  KOELN 
HEINRICH  ALFRED  SCHMID  BASEL 
CARL  SCHMIDT  BASEL 
ROBERT  VON  SCHNEIDER  WIEN 
RICHARD  SCHOENE  BERLIN 
HANS  VON  SCHUBERT  KIEL 
PAUL  SIMONS  ELBERFELD 
WALTER  SIMONS  MEININGEN 
CECIL  SMITH  LONDON 
FELIX  STAEHELIN  BASEL 
THOMAS  STETTNER  MUENCHEN 
FRANZ  STUDNICZKA  LEIPZIG 
HEINRICH  SWOBODA  PRAG 
EMIL  SZANTO  WIEN 
RUDOLF  THURNEYSEN  FREIBURG  I.  B. 
HERMANN  USENER  BONN 
JAKOB  WACKERNAGEL  BASEL 
RUDOLF  WACKERNAGEL  BASEL 
JULIUS  WASSNER  RATZEBURG 
RICHARD  WEISSENFELS  BERLIN 
SAM  WIDE  UPSALA 
FRANZ  WINTER  INNSBRUCK 
GEORG  WISSOWA  HALLE 
EDUARD  WOELFFLIN  MUENCHEN 
HEINRICH  WOELFFLIN  BERLIN 
PAUL  WOLTERS  WUERZBURG 
FELIX  WOLFF- IMMERMANN  REIBOLDSGRUEN 
EDUARD  ZELLER  STUTTGART 


ZUR  EINFUEHRUNG. 
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Piaton,  Gesetze  XI  937  D. 

Ferdinand  Dümmler  wurde  geboren  am  10.  Februar  1859 
als  Enkel  des  gleichnamigen  berliner  Verlegers ,  als  Sohn  des 
Historikers  Ernst  Dümmler,  damals  Professors  der  Geschichte  in 
Halle  a.  S. ,  gegenwärtigen  Leiters  der  Monumenta  Germaniae  zu 
Berlin.  Dem  preussischen  Blute  der  Väter  gesellte  sich  süd- 
deutsches durch'  die  aus  Oberösterreich  stammende  Mutter.  Zwei 
ältere  Schwestern  und  ein  jüngerer  Bruder  vollendeten  den  Familien- 
kreis. Das  im  Grünen  gelegene  Aelternhaus,  einst  von  Christian 
Rauch  für  eine  Tochter  erbaut  und  geschmückt,  war  eine  Stätte 
regen  geistigen  Verkehrs.  Ludwig  Ross  hatte ,  kurz  vor  seinem 
erschütternden  Ende,  bei  Ferdinand  die  Pathenstelle  übernommen. 

In  dieser  Atmosphäre  entwickelten  sich  rasch  seine  reichen 
Gaben  nach  der  ererbten  Richtung.  Auf  dem  hallischen  Stadt- 
gymnasium fand  er  treffliche  Lehrer ;  dem  Direktor  Otto  Nasemann 
hat  er  später  in  der  Widmung  der  „Akademika"  mit  warmen 
Worten  gedankt.  Seine  Interessen  beschränkten  sich  keineswegs 
auf  die  Fächer  des  nachmals  von  ihm  gewählten  Berufes,  sondern 
umfassten  mit  gleicher  Liebe  mathematisch-naturwissenschaftliche 
Lehrgegenstände,  eine  Vielseitigkeit,  die  er  sich  immer  in  seltenem 
Maasse  bewahrt  hat.  Auch  zu  einer  erstaunlichen  Belesenheit  in 
der  neueren  Litteratur  legte  er  schon  damals  den  Grund.  So 
wurde  bereits  der  Schüler  der  geistige  Mittelpunkt  eines  engeren 
Kreises ,  wo  sich  Freundschaftsbande  für's  Leben  knüpften ,  das 
engste  mit  Paul  Wolters ,  der  auch  während  der  Studienzeit  fast 
immer  sein  Genosse  blieb.    Ferienreisen ,  namentlich  nach  Salz- 
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bürg  in  das  herrliche  Heimatland  der  Mutter,  erweiterten  den 
Horizont  und  bildeten  die  tief  wurzelnde  Liebe  zu  Natur  und 
Kunst  aus. 

Die  fünf  Universitätsjahre,  durch  den  einjährigen  Waffendienst 
kaum  unterbrochen ,  verteilten  sich  auf  Halle ,  Strassburg  und 
Bonn.  An  ersterem  Orte  fühlte  sich  Dümmler  am  meisten  von  August 
Krohn,  in  Strassburg  von  Adolf  Michaelis  angezogen.  Die  entschei- 
denden ,  richtunggebenden  Einflüsse  jedoch  erfuhr  er  durch  das 
schöne  Zusammenwirken  von  Bücheler,  Usener  und  Kekule  in  der 
rheinischen  Stadt.  Immer  hat  er  sich  dankbar  als  Schüler  dieser 
Männer  bekannt.  Die  akademische  Lehre  fand  an  allen  drei 
Universitäten,  besonders  in  Bonn,  ihre  glücklichste  Ergänzung  im 
engen  Verkehre  mit  einem  congenialen  Kreise  gleichstrebender 
Freunde,  der  durch  das  Hinzutreten  nichtphilologischer  Mitglieder 
vor  zünftiger  Beschränktheit  bewahrt  wurde. 

In  diesem  hochgemuten  Studentenleben  und  den  unmittelbar 
folgenden  Jahren  erblühte  auch  Dümmlers  längst  geübtes  dichte- 
risches Talent.  Aus  intimem  Verkehr  mit  antiker  und  moderner 
Poesie,  von  deren  Meistern  dem  ,, halben  Oesterreicher"  Grillparzer 
besonders  nahe  stand ,  gewann  er  Formen ,  die  sich  nicht  selten 
über  die  leichte  Nachahmung  hinaus  zu  selbständiger  Schönheit 
und  Kraft  erhoben.  Neben  ergreifenden  lyrischen  Gedichten  schuf 
er ,  zum  Teil  im  Bunde  mit  Wolters,  flotte ,  zwischen  Ernst  und 
Uebermuth  anmuthig  auf  und  nieder  schwebende  Festspiele.  Das 
bedeutendste,  „Timon  von  Athen",  ist  1883  zu  Halle  im  Druck 
erschienen.  Nach  der  Art  echter  Poesie  spiegeln  diese  Werke 
der  Müsse  alles  wider,  was  die  Seele  ihres  Urhebers  bewegte. 
So  vor  allem  eine  tiefe  Herzensneigung,  die,  nach  schweren 
Kämpfen  der  Erfüllung  nahe,  durch  einen  Schlag  aus  heiterem 
Himmel  zu  Nichte  wurde.  Dann  aber  auch  die  wissenschaftliche 
Arbeit,  welche  damals  die  Kraft  Dümmlers  vornehmlich  in  An- 
spruch nahm. 

Bereits  auf  der  Schule,  namentlich  im  Umgang  mit  dem  früh 
verstorbenen  Freiherrn  Heinrich  von  Stein ,  war  die  Philosophie 
an  ihn  herangetreten.  Sie  hatte  ihn,  nicht  ohne  Gewissensnoth,  von 
der  positiven  Religion  gelöst,  was  ihn  freilich  nicht  hinderte,  sein 
Leben  lang  ein  gläubiger  Idealist  zu  bleiben,  gleich  den  Propheten 
Schopenhauer  und  Nietzsche ,  in  deren  Bannkreis  er  zeitweilig 
gerieth.     Am  mächtigsten  aber  ergriff  ihn  Piaton,  für  den  ihn 
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schon  im  ersten  Semester  der  schwärmerische  August  Krohn  be- 
geisterte. Er  führte  Dümmler  auf  seine  Weise  auch  schon  in  die 
Erforschung  der  sokratischen  Litteratur  ein ,  die  für  immer  ein 
Hauptgegenstand  seines  Strebens  blieb.  In  der  Schule  Hermann 
Useners  zu  strengerer  Kritik  erzogen,  entnahm  er  diesem  Gebiete 
den  Stoff  zu  seiner  im  Juni  1882  erschienenen  Doktorschrift 
„Antisthenica" ,  die  ihn  gleich  in  die  vorderste  Reihe  der  Mit- 
arbeiter auf  diesem  Felde  stellte. 

Aber  zunächst  führten  ihn  die  von  Anbeginn  als  gleich- 
berechtigt betriebenen  archäologischen  Studien  nach  dem  Süden. 
In  Italien  genoss  er  mit  vollen  Zügen  die  Herrlichkeit  der 
Renaissancekunst.  Am  tiefsten  berührte  ihn  die  schüchterne 
Innigkeit  und  knospende  Schönheit  des  Quattrocento,  die  grandiose 
Sinnlichkeit  und  satte  Farbenpracht  der  Venezianer,  der  titanische 
Weltschmerz  Michelangclo's.  Für  die  eigene  Arbeit  erfuhr  er 
durch  Wolfgang  Heibig,  den  eben  mit  dem  Abschluss  der  ersten 
Ausgabe  seines  „Homerischen  Epos"  beschäftigten,  wichtige  An- 
regungen. Immer  selbständiger  forschend  wandte  er  sich  besonders 
der  archaischen  und  vorgeschichtlichen  Denkmälerwelt  zu.  Von 
Athen  aus,  wo  ihn  Ulrich  Köhler  mit  warmer  persönlicher  Theil- 
nahme  förderte ,  unternahm  er ,  den  Spuren  des  Pathen  folgend, 
188  5  seine  Erkundungsreisen  und  Ausgrabungen  auf  den  Inseln 
des  ägeischen  Meeres  und  auf  Cypern.  Sie  brachten  für  die  Ur- 
geschichte, aber  auch  weiter  herab  bis  an  die  Schwelle  der  ersten 
Blüthezeit,  grundlegende  Ergebnisse,  welche  Dümmler  alsbald  in 
den  grossen  historischen  Zusammenhang  einzuordnen  versuchte. 

Auf  Grund  dieser  stattlichen  Leistungen  habilitirte  er  sich, 
nach  einem  kränkenden,  für  Kenner  seines  damaligen  Wissens  und 
Könnens  schwer  begreiflichen  Misserfolg  in  Göttingen,  an  der  Uni- 
versität Giessen.  Dem  Antritt  der  Lehrthätigkeit  ging  jedoch  noch 
ein  schöner  römischer  Winter,  1886  auf  87,  voran,  den  mit  ihm  in 
brüderlicher  Gemeinschaft  verlebt  zu  haben  dem  Schreiber  dieser 
Zeilen  wie  Anderen  ein  Gewinn  für's  Leben  blieb.  Dümmler  war 
die  Seele  des  jungen  capitolinischen  Kreises.  Er  hat  auch  dessen 
Abschiedsgrüsse  dem  Vater  Henzen  in's  Grab  nachgerufen.  Damals 
reiften  die  schon  früher  begonnenen  fruchtbaren  Untersuchungen 
über  altionische  Keramik,  vornehmlich  italischen  Fundorts. 

Dann  wirkte  er  drei  Jahre  (Ostern  1887  bis  1890)  als  Docent 
in  Giessen  unter  erfreulichen  collegialen  Verhältnissen.  Besonders 
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werth  war  ihm  der  Umgang  mit  zwei  vor  und  nach  ihm  dahin- 
geschiedenen, mit  dem  Epigraphiker  Johannes  Schmidt  und  mit 
Peter  von  Bradke.  An  des  letzteren  Bestrebungen,  die  ,, arische" 
Philologie  zu  einer  Alterthumskunde  auszubauen,  nahm  er  leb- 
haften, für  seine  eigene  Entwicklung  förderlichen  Antheil. 

Die  Verhältnisse  der  kleinen  Universität  bestimmten  ihn,  nicht 
ganz  seiner  Neigung  entsprechend,  die  archäologische  Arbeit  gegen 
die  philologische  in  engerem  Sinne  zurückzustellen.  Seine 
Forschung  wandte  sich  wieder  der  sokratischen  Litteratur  zu,  um 
Gedanken  durchzuführen,  die  ihn  von  den  Antisthenica  her  be- 
schäftigten. Als  erste  grössere  Frucht  dieser  Arbeit  erschienen 
1889  die  ,,Akademika".  Sie  trugen  ihm  die  Beförderung  zum 
Extraordinarius  ein. 

Als  dann  im  folgenden  Jahre  die  Universität  Basel  einen 
Lehrer  suchte,  der  möglichst  weite  Strecken  des  klassischen  Alter- 
thums zu  bebauen  im  Stande  wäre,  fiel  die  Wahl  auf  Dümmler. 
Er  folgte  dem  Ruf  als  ordentlicher  Professor  im  Frühling  1890. 
In  Basel  hat  er  sechsundeinhalb  Jahre,  bis  zu  seinem  Tode  gewirkt. 

Die  ihm  dort  gestellte  Aufgabe  war  keine  leichte.  Mit  Jakob 
Wackernagel ,  der  hauptsächlich  Grammatik  und  Exegese  lehrte, 
hatte  er  fast  das  ganze  ungeheure  Gebiet  der  klassischen  Philologie 
im  Sinne  Böckh's  allein  zu  vertreten.  Erst  später  erhielt  er  in 
Johannes  Toepffer  einen  willkommenen  Gehilfen,  den  ihm  aber  bald 
wieder  der  Tod  entriss.  Seine  Lehrthätigkeit  umfasste,  ausser  den 
ihm  bereits  aus  eigener  Arbeit  vertrauten  Gegenständen,  grosse 
Theile  der  griechischen  und  der. ihm  ferner  liegenden  römischen 
Litteratur ,  griechisches  Staatswesen  und  Inschriftenkunde ,  Reli- 
gions-  und  Sittengeschichte.  Er  widmete  sich  ihr  mit  seinem 
ganzen  leidenschaftlichen  Pflichteifer.  Bis  zu  vierzehn  Stunden 
wöchentlich  nahmen  Vorlesungen  und  Uebungen  in  Anspruch. 
Und  darüber  hinaus  stand  er  auch  in  persönlichem  Verkehr  seinen 
Schülern  jederzeit  zur  Verfügung.  Dazu  kamen  fast  alljährlich 
Vorträge  vor  weiterem  Zuhörerkreis,  sowie  die  eifrige  Theilnahme 
an  akademischen  Geschäften. 

Erholung  von  den  Mühen  des  Berufes  suchte  Dümmlers 
nach  aussen  zurückhaltende  Natur  niemals  in  lauter  Geselligkeit. 
Aber  der  geistige  und  gemüthliche  Austausch  im  engen,  vertrauten 
Kreise  war  ihm  ein  Lebenselement ,  zur  Freude  Aller ,  denen  er 
sich  zuwandte.    Nicht  nur  die  Fachgenossen  und  Fachnachbaren, 
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wie  der  von  ihm  herzlich  verehrte  Jakob  Wackernagel ,  der  Mit- 
sokratiker  Karl  Joel,  der  ihm  sonst  wissenschaftlich  nahe  stehende 
Johannes  Toepffer,  der  einstige  capitolinische  Genosse  Heinrich 
Wölfflin,  dessen  grosser,  alter  Lehrer  und  Amtsvorgänger  Jakob 
Burckhardt,  der  Orientalist  Adam  Mez;  auch  die  Vertreter  der 
verschiedensten  anderen  Fächer  freuten  sich  an  dem  Umgang  des 
vornehm  bescheidenen  Mannes,  der  an  Allem  verständnissvoll  und 
liebenswürdig  Theil  nahm,  so  viel  er  auch  selbst  zu  geben  hatte. 
Es  war  in  der  That  ein  einziges  Schauspiel,  wie  im  vertraulichen 
Gespräch  unter  der  etwas  unbeholfenen  äusseren  Hülle  der  Reich- 
thum und  die  Anmuth  seines  Innern  hervorleuchtete ;  wie  aus  der 
Fülle  seines  Wissens  und  Sinnens  die  Gedanken  emporquollen,  ent- 
schieden und  überraschend,  in  knapper,  ganz  persönlich  geprägter 
Fassung;  wie  die  allzeit  wache,  lächelnde  Ironie  schimmerte,  wie 
der  scharfe  Witz  blitzte  und  neckend  traf,  ohne  doch  zu  verletzen, 
weil  ihm  der  Stachel  genommen  ward  durch  den  sonnigen  Humor 
eines  grundgütigen  Herzens ;  wie  dieses  kindlich  weiche  und  doch 
auch  starke  Herz  sich  erhob  an  allem  Grossen  und  Echten,  wie  es 
zürnte  über  Gemeines  und  Unwahres ;  wie  es  frohlockte  in  Mit- 
freude und  in  Mitleiden  schmerzlich  zuckte;  wie  es  dort,  wo  es 
ganz  vertraute,  aufseufzen  konnte  in  der  tiefen  Melancholie  seiner 
Natur  und  seines  Schicksals. 

Da  ihm  das  Glück  eigener  Häuslichkeit  versagt  blieb,  schloss 
sich  Dümmler  um  so  inniger  an  befreundete  Familien  an.  Männer, 
Frauen  und  Kinder  wusste  er  in  rührend  zarter  Erfindsamkeit 
mit  immer  neuen  Zeichen  seiner  Neigung  zu  überraschen.  Auch  den 
Dienenden  und  Armen  stand  sein  Herz  und  seine  Hand  immer  offen. 

So  hat  er ,  wie  überall ,  auch  in  Basel  viel  Liebe  gesät  und 
geerntet.  Trotzdem  ist  er  dort  nie  recht  heimisch  geworden,  ob- 
gleich er  die  Schönheit  der  alten  Stadt  und  die  hohe  Kultur  ihres 
republikanischen  Gemeinwesens  wohl  zu  schätzen  wusste.  Er  sehnte 
sich  nach  einem  Wirkungskreise,  der  ihm  mehr  Gelegenheit  zum 
Heranziehen  eigentlicher  Schüler  und  dabei  doch  etwas  reichlichere 
Müsse  für  die  Ausführung  seiner  wissenschaftlichen  Pläne  ge- 
währt hätte ;  er  sehnte  sich  zurück  nach  dem  grossen  Vaterlande, 
dem  er  auch  in  seiner  politischen  Gesinnung  unauflöslich  ver- 
bunden blieb. 

Darum  zog'  es  ihn,  so  oft  es  nur  die  Zeit  gestattete,  über 
die  Grenze.    In  dem  benachbarten  Freiburg  wirkten  an  der  Uni- 


XVI 


versität  alte  Freunde  aus  den  Lehr-  und  Wanderjahren,  Ernst 
Fabricius  und  der  Unterzeichnete ;  in  Strassburg  einstige  Lehrer, 
Adolf  Michaelis  und  Georg  Gerland ,  dem  Dümmler  schon  am 
hallischen  Gymnasium  näher  getreten  war.  Von  den  grösseren 
Ferien  brachte  er,  den  Seinen  wie  der  Heimat  treu,  meist  einen  guten 
Teil  in  Berlin  zu,  auch  hier  im  anregenden  Gedankenaustausch 
mit  Fachgenossen,  sowohl  älteren,  unter  denen  ihm  Hermann 
Diels  und  Ulrich  Köhler  besonders  hoch  standen  und  wohl  wollten, 
als  auch  jüngeren,  unter  denen  Otto  Kern  und  Freiherr  Hiller 
von  Gaertringen  genannt  seien.  Auch  in  der  alten  Vaterstadt  Halle, 
in  Kiel  und  in  Wien ,  wo  die  drei  Geschwister  Haus  hielten, 
sowie  in  Kassel ,  wo  ihm  in  Johannes  Böhlau  ein  besonders  ver- 
trauter und  erprobter  Freund  lebte,  fand  er  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
ein,  und  überall  schlug  er  Wurzeln  in  den  Herzen  derer,  die  ihn 
kennen  lernten. 

Diesen  ausgebreiteten  persönlichen  Beziehungen  entsprach 
seine  Korrespondenz.  Dümmler  war  ein  Meister  des  freundschaft- 
lichen Briefes  wie  des  Gesprächs.  Proben  davon,  wie  auch  von 
seiner  Poesie,  wird  ein  ausführlicheres  Lebensbild  bringen,  das 
Wolters  unternommen  und  bereits  weit  gefördert  hat. 

Trotz  den  schweren  Anforderungen  des  Amtes  hat  auch  in 
der  baseler  Zeit  Dümmlers  litterarische  Produktion  kaum  je  geruht. 
Lehren  und  Forschen  war  ihm  unzertrennlich,  und  das,  was  er 
fand,  öffentlicher  Prüfung  vorzulegen,  ein  Bedürfniss.  Verhältniss- 
mässig  am  seltensten  griff  er  noch  in  die  specifisch  archäologische 
Arbeit  ein,  ohne  sie  aber  jemals  aus  dem  Gesichtskreise  zu  ver- 
lieren. Namentlich  auf  die  ostgriechische  Kunst,  in  ihrer  Heimat 
wie  in  ihrer  Wirkung  auf  Italien,  blieb  sein  Augenmerk  gerichtet. 
Seine  letzte  archäologische  Reise,  in  den  Sommerferien  1 891  nach 
London  unternommen,  galt  vornehmlich  den  ionischen  Vasenfunden. 
Auch  Böhlaus  erfolgreiche  Thätigkeit  auf  diesem  bedeutsamen 
Felde  hat  er  mit  Rath  und  That  gefördert. 

Die  umfangreichsten  Schriften,  besonders  baseler  Rektorats- 
programme ,  galten  der  Fortsetzung  der  sokratischen  und  plato- 
nischen Studien.  Die  Beschäftigung  mit  Piatons  Republik  führte 
auf  die  antike  Staatslehre  überhaupt  und  weiter  zu  eigener 
geschichtlicher  Prüfung  der  griechischen  Staatsformen.  Von  dem 
in  Angriff  genommenen  Buch  über  das  hellenische  Königthum 
erscheint  freilich  erst  hier  ein  Bruchstück. 
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Von  den  beiden  ihm  längst  vertrauten  Gebieten  der  Kunst 
und  Philosophie  aus  drang  er  dann  immer  tiefer  ein  in  die  Welt 
des  antiken  Glaubens  und  Aberglaubens.  Es  war  wohl  im  Grunde 
das  ungestillte  religiöse  Bedürfniss  des  eigenen  Herzens ,  das  ihn 
unwiderstehlich  in  die  geheimnissvollen  Schauer  dieses  Urwaldes 
hineinzog.  Zutritt  dazu  suchte  er  auf  den  von  Mannhardt,  Usener 
und  Wellhausen,  mit  dem  er  auch  in  persönliche  Berührung  ge- 
kommen war,  gebahnten  Wegen,  besonders  mit  Hilfe  der  ausser- 
klassischen  Parallelen. 

In  welchem  Umfang  er  die  litterarischen  Erscheinungen  auf 
allen  diesen  Gebieten  verfolgte,  davon  zeugt  eine  lange  Reihe  von 
Recensionen. 

Alle  diese  ausgedehnten  und  tief  greifenden  Studien  con- 
vergirten  schliesslich  immer  entschiedener  zu  dem  kühnen  Plan 
einer  griechischen  Kulturgeschichte ,  welchen  Dümmler  auf  An- 
regung des  Verlegers  Georg  Hirzel  bestimmt  in's  Auge  fasste. 
Um  das  Buch  vorzubereiten ,  hat  er  wiederholt  Vorlesungen  über 
diesen  Gegenstand  gehalten.  Es  ist  ein  klassisches  Zeugniss  dafür, 
was  von  der  glücklichen  Ausführung  seines  Vorhabens  zu  erwarten 
stand ,  dass  den  greisen  Jakob  Burckhardt ,  welcher  den  so  viel 
jüngeren  Kollegen  mit  der  seltenen  Gabe  seines  freundschaft- 
lichen Vertrauens  ehrte ,  mit  ihm  geführte  Gespräche  an  dem 
Werthe  der  eigenen  gleichnamigen  Leistung  irre  zu  machen  ver- 
mochten. 

Aber  nach  dem  harten  Gesetze,  dessen  ergreifende  platonische 
Fassung  von  freundlicher  Kollegenhand  an  die  Spitze  dieses  Er- 
innerungsbildes gestellt  ist,  rüttelten  auch  an  den  Wurzeln  dieses 
stolzen ,  triebkräftigen  Baumes  dunkle  Todesmächte.  Dümmlers 
Körper  gehörte,  trotz  seltener  Spannkraft,  nicht  zu  den  robusten. 
Von  Jugend  auf  setzten  ihm  manche ,  oft  schmerzliche  Leiden 
zu.  Und  sein  weiches ,  liebevolles  und  liebebedürftiges  Gemüt 
musste,  trotz  aller  äusseren  Gunst  seines  Looses,  früh  mit  bitterem 
Weh  Bekanntschaft  machen.  Aber  das  bis  zum  Starrsinn  straffe 
preussische  Pflichtgefühl  und  der  glühende ,  mehr  künstlerische 
als  im  gemeinen  Sinn  ehrgeizige  Drang,  die  reichen  Kräfte  seiner 
Persönlichkeit  in  volle  Wirkung  zu  setzen,  sie  Hessen  ihn  Ruhe 
und  Schonung  verschmähen ,  so  klar  ihm  auch  zuweilen  vor 
Augen  trat,  dass  es  das  Leben  selbst  sei,  welches  er  damit 
gefährde. 

i.  b 
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Mit  ungeheurer  Anstrengung  hatte  er  als  junger  Student  in 
Strassburg,  ohne  auf  die  Theilnahmc  am  akademischen  Unterrichte 
zu  verzichten,  seiner  widerstrebenden  Natur  den  einjährigen  Militär- 
dienst, später  den  Kameraden  die  Anerkennung  seiner  Fähigkeit 
zum  Reserveofficier  abgerungen.  Und  noch  als  vielbeschäftigter 
baseler  Professor  fügte  er  sich  durch  eine  letzte  Waffenübung  in 
heissem  Sommer  schweren,  vielleicht  verhängnissvollen  Schaden  zu. 
So  hat  er  in  aller  Stille  der  ererbten  und  mit  vollem  Bewusstsein 
gehegten  Liebe  zum  Vaterland  und  zu  den  Grundfesten  seiner 
Macht  ein  gut  Stück  der  eigenen  Lebenskraft  geopfert.  Aehnlich 
überspannte  er  auf  den  Forschungsreisen,  besonders  in  Cypern, 
die  im  Fieber  versagenden  Kräfte  bis  zum  Ohnmachtsanfall.  Auch 
später  ist  die  Malaria  noch  öfter  zum  Ausbruch  gekommen.  Wie 
viel  er  sich  als  Lehrer  und  Forscher  in  Basel,  dessen  Klima  ihm 
nicht  wohl  that,  zumutete,  wurde  bereits  angedeutet. 

Die  Folge  all'  dieser  Ueberanstrengungen  waren  oft  qualvolle 
Zustände  mit  Neuralgien  und  dauernder  Schlaflosigkeit.  So  kam 
es,  dass  ein  Mann  von  peinlicher,  makelloser  Sittlichkeit  dem 
schlimmen  Tröster  solcher  Nöthe  verfallen  konnte,  der  schon  so 
viel  edles ,  zumal  deutsches  Blut  vergiftet  hat.  Wohl  rang  er 
mannhaft  mit  dem  tückischen  Feind  und  dauernd  unterlegen  ist 
er  ihm  nie.  In  wiederholtem  längeren  Urlaub,  dessen  unbedenkliche 
Gewährung  von  Seiten  der  Kollegen  und  Vorgesetzten  ihm  wie 
ihnen  zur  Ehre  gereicht,  hat  er  mit  heroischen  Mitteln,  von  opfer- 
mutiger Freundeshilfe  gestützt,  nachhaltige  Besserung  erreicht  und 
seine  grosse  Leistungsiähigkeit  wiederhergestellt.  Aber  volle  Hei- 
lung blieb  ihm  versagt.  Neue  schmerzliche  Erfahrungen,  darunter 
Schicksalsschläge,  wie  der  Tod  des  einzigen,  wenig  jüngeren  Bruders 
und  qualvolles,  unheilbares  Siechthum  der  Mutter,  erschütterten 
ihn  tief.  Dennoch  hielt  er  sich  mit  grossartiger  Seelenkraft  auf- 
recht und  erfüllte  seine  Pflichten.  Niemand  ahnte ,  wie  nahe  das 
Ende  bevorstand.  Da  starb  er,  nach  wenigen  Tagen  akuter 
Magenblutung,  am  15. November  1896,  noch  nicht  siebenunddreissig 
Jahre  alt. 

Es  war  kein  gewöhnlicher  Verlust,  den  Forschung  und  Lehre 
durch  das  vorzeitige  Kranken  und  Sterben  Ferdinand  Dümmlers 
erlitten  hat. 

Zwar,  was  ihm  sein  kurzes  Leben  zu  vollbringen  gönnte,  ist 
alles  nur  Stückwerk,  das  einzige  „Buch",  die  Akademika,  nicht 
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ausgenommen.  Aber  schon  die  von  wenigen  Anderen  erreichte 
Ausdehnung  des  Gebietes ,  auf  dem  er  sich  fachmännisch  sicher 
zu  bewegen  wusste,  erregt  Bewunderung.  Und  seinem  weltweiten 
Verständniss  schien  nichts  verschlossen,  vom  urthümlichen  Topf- 
zierrath bis  zur  Wandmalerei  Polygnots,  vom  dumpfen  Fetischismus 
bis  zu  Piatons  Ideenlehre.  So  vertraut  ihm  scharfe,  methodische 
Kritik  war,  das  kühle  Feststellen  der  Einzelthatsache  genügte  ihm 
nicht.  Sein  dichterisch  aufbauender  Geist,  durchglüht  von  der 
feurigen  Liebe  eines  tiefen ,  leidenschaftlichen  Gemüths ,  strebte 
überall ,  die  grossen  Zusammenhänge  herzustellen ,  am  liebsten 
über  die  dunkelsten  Abgründe  zerstörter  Ueberlieferung  Brücken 
schlagend,  mochte  es  sich  um  vorgeschichtliche  Völkermassen,  oder 
um  die  feinsten  Menschlichkeiten  führender  Männer  handeln.  Die 
Steine  zu  dieser  rekonstruirenden  Bauarbeit  lieferte  eine  Gelehr- 
samkeit und  Belesenheit  von  seltenem  Umfang,  die  ein  wunder- 
bares Gedächtniss  immer  gegenwärtig  hielt,  sodass  sich  oft  weit 
auseinanderliegende  Werkstücke  in  überraschender  Kombination 
zusammenfanden. 

Wohl  hat  Dümmler  auch  den  Gefahren  dieser  Forschungs- 
weise seinen  Tribut  zollen  müssen,  um  so  reichlicher,  je  mehr  er 
angetrieben  wurde  von  der  Hast  eines  Mannes ,  der  noch  viel 
zu  sagen  hat  und  seine  Tage  gezählt  weiss.  Aber  er  schritt 
unbeirrt  vorwärts  in  dem  guten  Glauben ,  dass  auch  im  Kampf 
um  die  Wahrheit  Vorsicht  nicht  die  ganze  Tapferkeit  ist,  dass  ihr 
der  Muth  des  Irrens  zur  Seite  bleiben  muss ,  damit  nicht  weithin 
verderblicher  Stillstand  eintrete.  Und  er  hat,  im  Ganzen  genommen, 
Recht  behalten.  Mag  noch  so  viel  Uebereiltes  und  Verfehltes 
in  seinen  Schriften  sein,  sie  haben  doch  vielfach  bahnbrechend, 
zumeist  förderlich,  überall  anregend  gewirkt.  Selbst  dort,  wo  wir 
Anderen  ihm  erst  gar  nicht  zu  folgen  im  Stande  waren ,  sollte 
sich  später  und  wird  sich  wohl  noch  oft  diese  Kraft  seiner  kühn 
vordringenden ,  ins  Weite  schauenden ,  ahnungsvollen  Forschung 
bewähren. 

Gewiss  hat  er  auf  allen  Gebieten  viel  von  Anderen  gelernt, 
von  Lehrern  und  Freunden  wie  von  Fremden  und  Gegnern.  Aber 
er  that  e's  wie  die  Hellenen  selbst :  Alles ,  was  er  von  aussen  auf- 
nahm ,  machte  er  sich  innerlich  zu  eigen ,  prägte  er  um  mit  dem 
Stempel  seines  Geistes.  Denn  er  war  eine  Persönlichkeit ,  dieses 
„höchste  Glück"  wenigstens  hat  ihm  sein  Schicksal  nicht  versagt; 
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eine  Persönlichkeit  von  reinem  Adel  und  wundervollem  Reichthum, 
wo  die  entgegengesetztesten  Kräfte ,  fast  darf  man  sagen :  alles 
Menschliche  mit  Ausnahme  des  Unlautcrn  und  Gemeinen,  zu- 
sammenwohnten in  drängender  Fülle,  der  nur  das  Hindurchdringen 
zu  beruhigter  Harmonie  vorenthalten  blieb ;  aber  auch  so  und 
gerade  so  von  unvergesslich  ergreifendem  Reiz  für  Jeden,  dem  sie 
sich  einmal  in  Ernst  und  Scherz  vertrauend  erschloss.  Nur  wer 
ihn  so  gekannt  hat,  vermag  zu  ermessen,  wie  Grosses  er  als 
Forscher  und  Lehrer  noch  geworden  wäre  und  gewirkt  hätte,  wäre 
ihm  ein  längeres  und  glücklicheres  Leben  beschieden  gewesen. 

Aus  dem  Schmerz  eines  solchen  Verlustes  erwuchs  alsbald 
dem  überlebenden  Vater  und  den  nächsten  Freunden  des  Toten 
das  Bewusstsein  der  Pflicht,  das  Ihrige  beizutragen,  damit  von  der 
Arbeit  und  Eigenart  des  zu  früh  geschiedenen  so  viel  und  dies 
so  wirksam  als  möglich  erhalten  bleibe. 

Zunächst  wurde  beschlossen,  gesammelt  herauszugeben,  was 
an  verstreuten  Abhandlungen  und  Aufsätzen  erschienen  ist  und 
was  an  druckreifen  Untersuchungen  im  handschriftlichen  Nachlasse 
vorgefunden  wurde.  Den  Opuscula  sollte  ein  von  Freundeshand 
gezeichnetes  Bild  dieses  äusserlich  kurzen  und  einfachen,  innerlich 
tief  tragischen  Menschenschicksals  vorangehen. 

Darüber  hinaus  aber  blieb  der  Wunsch  lebendig ,  Alle ,  die 
von  Dümmlers  Art  und  Bedeutung  mehr  erfahren  hatten ,  als  an 
das  Licht  getreten  war,  zu  vereinigen,  dass  sie,  einer  Trauer- 
versammlung vergleichbar,  öffentlich  Zeugniss  ablegen,  wie  viel 
er  ihnen  gegolten. 

Der  nahe  liegende  Plan  einer  gemeinsamen  wissenschaftlichen 
Grabspende,  nach  dem  Vorbild  etwa  der  „Melanges  Graux",  wurde 
baldigst  fallen  gelassen.  Einmal  aus  Rücksicht  auf  die  zu  Tage 
liegenden  und  oft  beklagten  Nachtheile  dieser  allzu  häufig  ge- 
wordenen Sammelbände.  Jedoch  auch  deshalb ,  weil  der  mehr 
oder  minder  zünftig  umschriebene  Kreis  der  Darbringer  eines 
solchen  Erinnerungszeichens  Manchen  ausgeschlossen  hätte,  dessen 
persönliches  Verhältniss  zu  dem  Verstorbenen  ihm  ein  Recht  gab, 
sich  den  Leidtragenden  anzuschliessen. 

An  die  Stelle  trat  der  Gedanke,  dass  Alle,  die  Ferdinand 
Dümmler  näher  gestanden,  mit  dem  Vater  zu  einer  würdigen 
Publikation  der  kleinen  Schriften  zusammenwirken  und  dadurch 
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Mitstifter  dieses  litterarischen  Denkmals  werden  sollten.  Er  hat 
in  dem  vorangehenden  Widmungsblatt  Ausdruck  gefunden.  Seinem 
Bildschmuck  haben  wir  die  schöne  attische  Stele  des  Panaitios, 
ergänzt  durch  bekannte  Motive  von  anderen  Grabdenkmälern,  zu 
Grunde  gelegt.  Die  Lutrophoros  als  das  Gefäss ,  in  dem  das 
Wasser  zum  Hochzeitsbad  aus  der  Kallirhoe'  geholt  wurde,  erinnert, 
wie  auf  dem  Grabe  des  Dümmler  befreundeten  Lolling,  nach 
attischem  Brauche  daran,  dass  dem  Toten  das  yajurjfaov  xekog  ver- 
sagt geblieben.  Der  künstlerischen  Gestaltung  des  Blattes  hat  zu 
unserer  Freude  kein  geringerer  als  George  Niemann  seine  kostbare 
Zeit  gewidmet,  wofür  ihm  auch  hier  der  wärmste  Dank  gesagt  sei. 

Obgleich  schon  ein  Jahr  nach  dem  Ableben  Dümmlers  in 
Angriff  genommen,  konnte  das  Gedenkbuch  erst  geraume  Zeit 
nach  der  dritten  Wiederkehr  des  Todestages  vollendet  werden; 
zum  Leidwesen  vor  Allem  derer,  welche  die  Ausführung  über- 
nommen hatten.  Die  Herausgeber  waren  oft  durch  dringlichere 
Pflichten ,  zwei  von  ihnen  durch  längere  Forschungsreisen  ab- 
gehalten. Und  selbst,  als  der  Druck  im  Wesentlichen  abgeschlossen 
war ,  verzögerten  unserem  Einfluss  entrückte  Umstände ,  deren 
genauere  Darlegung  unnütz  wäre,  noch  lange  das  Erscheinen. 

Es  erübrigt  nur  noch  von  den  Grundsätzen  Rechenschaft  zu 
geben ,  nach  denen  die  Sammlung  der  kleinen  Schriften  angelegt 
worden  ist. 

Aufgenommen  sind  alle  druckreifen  Niederschriften ,  die  sich 
im  Nachlass  vorfanden.  Es  sind  die  drei  baseler  Vorträge :  über 
den  Zorn  der  Hera,  über  Propheten  und  Gesetzgeber  in  Griechen- 
land, und  über  das  griechische  Weihgeschenk  (II.  Band).  Das 
Bruchstück  eines  vierten,  über  den  platonischen  Staat,  erblickte 
in  zwölfter  Stunde  auf  unerwartete  Weise  das  Licht  der  Oeffent- 
lichkeit  und  konnte  noch  dem  I.  Band  angehängt  werden.  Ausser 
diesen  Vorträgen  fanden  sich  nur  die  vier  ersten  Kapitel  des 
Buches  vom  hellenischen  Königthum  (II.  Band).  Das  ist  wenig 
genug  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Planes  einer  griechischen 
Kulturgeschichte.  Allein  es  gehörte  zu  Dümmlers  Art ,  seine 
Arbeiten  im  Kopfe  so  gut  wie  fertig  zu  gestalten  und  erst  für 
Druck  oder  Vortrag  in  raschem  Zuge  niederzuschreiben. 

Schwieriger  war  die  Frage  nach  dem  richtigen  Verhalten  zu 
den  meist  in  Zeitschriften  und  baseler  Gelegenheitsschriften  er- 
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schienenen  Abhandlungen,  Aufsätzen,  Anzeigen.  Buchhändlerisch 
nothwendig  war  der  Neudruck  nur  bei  einigen,  da  die  meisten  an 
leicht  zugänglichen  Orten  stehen.  Aber  es  galt  ja  kein  praktisches 
Unternehmen,  sondern  ein  litterarisches  Monument,  das  mit  dem 
Gesamtbilde  von  der  trotz  ihrer  Kürze  so  vielseitig  reichen 
Lebensarbeit  des  Verstorbenen  zugleich  eine  Ahnung  von  dem 
vermitteln  sollte ,  was  sein  frühes  Ende  uns  vorenthalten  hat. 
Diesen  Standpunkt  einmal  eingenommen  musste  Vollständigkeit 
zum  Grundsatze  gemacht  werden.  Denn  auch  das,  was  bei  dem 
gegenwärtigen  Stand  unseres  Wissens  oder  wenigstens  der  per- 
sönlichen Einsicht  der  Herausgeber  veraltet  oder  haltlos  erscheint, 
gehört  doch  mit  zum  Gesamtbilde  des  Forschers;  und  wer  möchte 
dafür  einstehen ,  dass  es  nicht  doch  noch ,  im  Verlaufe  der  Ent- 
wicklung der  Wissenschaft,  seinen  Nutzen  stiften  kann?  Auch 
sonst  lehrt  die  Erfahrung,  dass  sich  mit  dem  Zwecke  solcher 
Sammlungen :  Verstreutes,  das  zusammengehört,  zu  vereinigen,  ein 
Zuviel  eher  als  ein  Zuwenig  verträgt.  Immerhin  mag  im  Einzelnen 
die  Anwendung  dieses  Grundsatzes  übertrieben  worden  sein. 

Fortgelassen  sind  nur  die  Beiträge  zu  Pauly-Wissowa's  Real- 
Encyklopädie  mit  Ausnahme  des  als  Probe  aufgenommenen  Artikels 
Athena,  eine  Anzahl  kleiner  Aufsätze,  fast  durchweg  Recensionen, 
ohne  selbständigen  Gehalt,  und  die  ,, Akademika ".  Alle  diese 
Stücke  sind  in  dem  chronologischen  Verzeichnisse  sämmtlicher 
Veröffentlichungen  Dümmlers,  welches  diesem  Vorworte  nachfolgt, 
angeführt  und  leicht  kenntlich  an  dem  Fehlen  der  Verweisung 
auf  Band-  und  Seitenzahl  der  kleinen  Schriften. 

Um  dem  Benützer  die  Orientirung  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  von  Dümmler  behandelten  Fragen  zu  erleichtern,  haben 
die  Herausgeber  in  Fussnoten  und  Zusätzen  auf  belangreichere  Irr- 
thümer  oder  auf  einschlägige  Arbeiten  Anderer  hingewiesen.  Diese 
Zuthaten  sind  durch  eckige  Klammern  kenntlich  gemacht.  Nur  offen- 
bare Versehen  wurden  da  und  dort  kurzer  Hand  berichtigt.  Ferner 
sind  einige  Stücke  des  III.  Bandes  einer  weitergehenden  Umarbeitung 
unterzogen  worden,  die  nur  durch  den  Vergleich  des  Originalaufsatzes 
festgestellt  werden  .kann.  Ueber  diese  und  andere  individuelle 
Unterschiede  des  von  ihnen  befolgten  Verfahrens  geben  die  Heraus- 
geber in  den  besonderen  Vorreden  zu  den  drei  Bänden  Auskunft. 

Die  Dreitheilung  ergab  sich  von  selbst,  da  sich  die  Beiträge 
zur  Geschichte    der  Philosophie  (Band  I)    und   zur  Archäologie 


XXIII 


(Band  III)  zumeist  bestimmt  aussondern  Hessen  und  der  Rest ,  an 
dem  Religions-  und  Sittengeschichte  den  Hauptantheil  hat  (Band  II), 
den  Uebergang  herstellt. 

Jeder  Theil  hat  sein  besonderes  alphabetisches  Register  er- 
halten. Um  aber  den  mannigfachen  Beziehungen ,  die  alle  drei 
unter  einander  verknüpfen ,  Rechnung  zu  tragen ,  wird  in  jedem 
Sonderindex  auch  auf  die  in  Betracht  kommenden  Stellen  der 
beiden  anderen  Bände  verwiesen.  Ferner  sind  in  allen  drei  Ver- 
zeichnissen die  Akademika  berücksichtigt,  dem  des  I.  Bandes  ihr 
Register  vollständig  einverleibt ,  um  wenigstens  auf  diese  Weise 
eine  Uebersicht  der  gesamten  Arbeit  Dümmlers  zu  vermitteln. 

Die  Auffindung  von  Citaten  nach  dem  Orte  des  ersten  Er- 
scheinens ermöglicht  das  chronologische  Schriftenverzeichniss  und 
die  ihm  angehängte  Uebersicht  der  Quellen. 

So  nach  Kräften  nutzbar  gestaltet  möge  dieses  Werk  pietät- 
voller Erinnerung  seinen  Zweck  erfüllen :  das  Andenken  eines  zu 
früh  hinweggerafften,  seltenen  Forschers  und  Menschen  lebendig 
zu  erhalten.  Und  mag  auch  noch  so  viel  Vergängliches  sein 
unter  dem ,  was  er  geschrieben ,  wir  vertrauen  dennoch ,  dass  es 
in  dieser  Zusammenfassung  noch  mehr  als  verstreut  auch  der 
Wissenschaft  nützen  wird,  der  er  gedient  hat  mit  aller  Kraft  seines 
reichen  Geistes  und  grossen  Herzens,  im  langen,  tapferen  Kampfe 
gegen  Leiden  des  Körpers  wie  der  Seele,  bis  er  unter  ihnen  jäh 
zusammenbrach. 


Leipzig,  Pfingsten  1901. 


Franz  Studniczka. 
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Druck  von  Fischer  &  Wittig  in  Leipzig. 


VORWORT. 


Dieser  Band  bringt  mit  Ausnahme  des  kleinen  Nachtrags  nur 
von  Dümmler  selbst  veröffentlichte  Arbeiten,  für  deren  Wiedergabe 
der  Grundsatz  möglichster  Treue  der  gegebene  war.  Neben  einigen 
Hinweisen  zu  den  frühesten  Schriften  auf  einschlagende  spätere 
Behandlungen  namentlich  in  den  Akademika  ist  nur  sparsam  noch 
weitere  Literatur  in  Anmerkungen  beigebracht ,  nur  solche ,  von 
der  man  sicher  sein  konnte ,  dass  sie  auch  der  Verf.  angezogen 
hätte,  und  die  ihn  bestätigt  oder  weiterführt,  wobei  noch  zu  berück- 
sichtigen ist ,  dass  dieser  Band  vor  zwei  Jahren  bereits  fast  voll- 
ständig gedruckt  war.  Endlich  sind  neben  wenigen  persönlichen 
Mittheilungen  die  in  Handexemplaren  des  Verf.  gefundenen  Rand- 
bemerkungen hinzugefügt  worden;  diejenigen  der  Akademika  wur- 
den den  einschlägigen  Stellen  des  Registers  angehängt.  Denn  um 
diese  hier  fehlende  Hauptschrift  Dümmlers  doch  einigermassen  zu 
ersetzen,  in  irgend  einer  Form  anzuschliessen  und  so  den  Ueber- 
blick  über  sein  gesammtes  Schaffen  zu  ermöglichen,  sind  Sach- 
und  Stellenregister  der  Akademika  dem  Index  einverleibt  worden, 
was  ihn  nicht  nur  an  sich  (zumal  mit  den  vielen  Einschlägen  des 
II.  Bandes)  ausser  Verhältniss  zu  diesem  Bande  anschwellen  Hess, 
sondern  ihm  nach  Maassgabe  jener  Register  eine  sonst  nicht  beab- 
sichtigte Ausführlichkeit  aufzwang.  Um  andererseits  den  Band  zu 
erleichtern,  sind  von  den  Recensionen  einige  nur  theilweise,  einige 


IV 


garnicht  abgedruckt  und  überhaupt  nur  diejenigen  Stücke  auf- 
genommen worden ,  die  nicht  blosses  oder  nur  zustimmendes 
Referat  bieten,  sondern  Kritik  üben  und  den  Kritiker  in  seiner 
Eigenart  zu  Wort  kommen  lassen.  Erst  jetzt,  lange  nach  dem 
Druck  der  Recensionen  bot  sich  ein  verloren  geglaubter  Aufsatz, 
der  noch  im  ,, Nachtrag"  (s.  Näheres  S.  319)  als  ein  besonders 
persönliches  Dokument  des  Verfassers  verdiente  Aufnahme  fand. 
Als  Vignette  wurde  das  von  Dümmler  selbst  als  charakteristisch 
empfundene  Bild  des  ersten  Kynikers  gewählt,  unter  dessen  Zeichen 
ja  seine  ersten,  weittragenden  Untersuchungen  standen. 


Basel,  Anfang  Februar  1901. 


Karl  Joel. 
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DE  ANTISTHENIS  LOGICA. 


Exercitationis  grammaticae  specimina,  Festschrift  des  Bonner  Seminars  für  Bücheler 

S.  51—61.  1881. 


Parum  recte  de  Cynicis  iudicant  qui  eos  in  severis  rigidae  Exercit.  gramm. 
virtutis  exercitationibus  solis  versatos  subtilioris  eruditionis  cultum  51 
tanquam  fastus  alimentum  adeo  repudiasse  ut  nisi  ethicam  nullam 
attingerent  philosophiae  regionem  arbitrantur.  Is  certe  qui  et 
Cynicorum  et  Stoicorum  idem  princeps  habetur,  Antisthenes 
quamvis  inutilis  et  vanae  sapientiae  quae  non  ad  virtutem  augendam 
spectaret  acerbissimus  vituperator ,  ipse  tarnen  et  in  omni  dis- 
ciplinarum  genere  studiosissime  elaboravit  et  omnes  philosophiae 
partes  libris  copiosissime  illustravit.  Ac  plurimum  ille  studii 
logicae  adhibuit :  cuius  doctrinae  ex  sententiis  ipsius  ab  Aristo- 
tele  metaph.  H  3  p.  1043 b  24  et  A  29  p.  102413  32  relatis  haec 
fere  emergunt  lineamenta. 

Res  non  quae  sint  sed  solum  quales  sint  definiri  possunt. 
Est  enim  unius  tantum  rerum  generis  definitio  et  Xöyog,  rerum 
conpositarum;  eaque  definitio  est  enumeratio  partium  (ja  fiev 
ovvfiexa  £Ji£g~£Q%6fi£$a  xal  olovd  aQL&fiovfiev  7160a  xivd  rvyydvei 
Alexander  ad  met.  p.  523,  20  Bon.).  Neque  enim  potest  quid- 
quam  de  ulla  re  praedicari  nisi  ipsius  propria  significatio  (6  olxtiog 
Xoyog).  Rerum  autem  simplicium  propria  significatio  nomen  ipsum 
est ,  rerum  conpositarum  omnia  ea  conplectitur ,  quibus  illae 
constant :  quibus  enumeratis  nascitur  longa  significatio  (jiaxQog 
Xoyog),  quae  est  definitio.  Consequitur  ut  de  rebus  simplicibus 
nequeant  enuntiata  formari  nisi  |  in  quibus  sit  subiectum  et  praedi-  52 
catum  idem  (quae  nos  dicimus  iudicia  identica),  de  rebus  con- 
positis  nulla,  quorum  praedicatum  non  subiecto  contineatur  (quae 
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nos  dicimus  iudicia  analytica).  Sequitur  porro  nec  posse  con- 
tradici  nec  falsa  praedicari.  Si  enim  alter  contradiceret  alteri, 
oporteret  diversam  utrumque  eidem  rei  tribuere  significationem, 
quod  fieri  nequit;  neque  magis  fieri  potest  ut  falsa,  non  propria 
rei  tribuatur  significatio. 

Eadem  haec  Antisthenis  paradoxa  perstringunt  Plato  in  Euthy- 
demo  p.  285d  —  287*  et  in  Sophista  p.  251  b  et  Isocrates  initio 
Helenae  Antisthenis  nomine  non  adiecto.  Aristoteles  cum  saepe 
aliorum  sententias  suae  ipsius  philosophiae  vocabulis  referat,  dubium 
esse  potest,  quam  accurate  quae  in  scriptis  Antisthenis  legerit  pro- 
ferat.  Quod  ut  recte  possimus  discernere,  copiam  nobis  suppeditant 
quae  a  Piatone  sub  Theaeteti  dialogi  finem  disseruntur. 

Tertia1)  et  ultima  cognitionis  definitio  profertur  a  Theaeteto 
p.  201 c  ttjv  jueid  Xoyov  äXrj'&ij  do£av  emorrj jui]v  elvai.  Socrates 
deinde ,  qui  et  ipse  eiusmodi  doctrinam  se  percepisse  quasi 
cuiusdam  somnii  meminit,  explicat  primum  qua  ratione  ad  hanc 
definitionem  perventum  sit,  deinde  eam  ex  ipsius  fundamentis 
refutat,  postremo  loco  fundamentis  non  respectis  quibus  modis 
possit  percipi  examinat.  Summa  eius  doctrinae  haec  est.  Scientia 
est  vera  opinio  cum  oratione  (h.  e.  quae  oratione  explicatur  ex- 
plicarique  potest :  jbterd  Xoyov  äXrj'dijg  do^a) :  qua  quodcunque  caret, 
extra  cognitionem  positum  est.  Prima  rerum  elementa  (pToi%£ia) 
Xoyov  non  habent,  ut  nominare  tantummodo  ea  liceat,  praedicare 
quidquam  de  eis  non  liceat,  ne  id  quidem,  esse  aut  non  esse. 
Quaecunque  enim  praedicantur  de  rebus,  a  rebus  ipsis  diversa 
53  sunt.  Itaque  si  possemus  res  ipsas  significare  et  haberent  |  suum  et 
proprium  Xoyov,  oporteret  eas  significare  alienis  non  adhibitis : 
qualis  significatio  elementorum ,  quae  Xoyco  carent ,  non  extat 
praeter  ipsa  nomina.  Rerum  conpositarum  est  nominum  con- 
plexio  quae  est  oratio  (Xoyog).  Elementa,  cum  Xoyov  non  habeant, 
inconprensibilia  (äyvcooxa)  sunt  sed  sensibilia  (alo^td) :  illae  tan- 
tum  conplexiones  (ovXXaßai)  sunt  conprensibiles  dicibiles  et  recta 
opinione  opinabiles.  Si  quis  sine  Xoyco  perceperit  veram  opinionem, 
äXrj&evei,  non  seit,  cum  id  ipsum  sit  scire  posse  dovval  re  xai 
Öe^ao'&ai  Xoyov. 

Quae  cum  ad  singula  cum  Aristotele  concinant,  dubium  esse 
nequit,  quin  recte  Schleiermacherus  suspicatus  sit  etiam  hoc  loco 


1)  [Vgl.  des  Vf.  Akademika.    Giessen  1889.    S.  151.] 


3 


respici  Antisthenem.  Quare  cum  et  parce  exiliterque  Aristoteles 
de  Antisthene  referat  et  licentius  videatur  Antistheneis  sua  mis- 
cere ut  genuinam  Antisthenis  doctrinam  exploremus  a  Piatonis 
loco  proficiscemur.  Ac  primum  quidem  Xoyog  quid  sit,  Theaeteti 
p.  202 b  sie  defmitur :  övojudxcov  ydp  ov^mXoxrjv  elvat  Xoyov  ovolav. 
Non  agnovisse  Antisthenem  definiendi  aliam  praeter  Xoyov  rationem 
testis  est  Laertius  Diogenes  VI  3  jzgcÖTog  diojQLoaxo  loyov  elndov 
Xoyog  eoxlv  6  to  xl  fjv  fj  eoxi  drjXcbv.  Quare  cum  Xoyco  vera  rerum 
natura  dicatur  patefieri  iure  miramur,  Xoyov  nihil  esse  dici  nisi 
nominum  conplexionem.  Exemplum  profertur  paulo  inferius 
p.  203 a  Xoyog  syllabae  Za>  qui  est  olyjua  xal  cb,  et  post  cum 
omnes  quae  possint  cogitari  Xoyov  notiones  percensentur ,  una 
tantummodo  apposita  est  ad  Antistheneam  illam  quam  continua 
oratione  explicuerat  Socrates  doctrinam :  to  egcoxrj'&svxa  rl  maoxov 
dvvaidv  elvat  rrjv  änoxoioiv  did  xcdv  oxocxetcov  anobovvai  ra>  eQOjuevq> 
(p.  206 c)  sive  ut  paulo  infra  dicitur  diä  oxoi%£iov  ödög  etil  to  öXov 
(p.  208 c  cf.  207 c).  Haec  autem  Xoyov  definitio,  ut  sit  nominum 
conpositio  qua  sola  rerum  natura  indicetur,  cum  ipsa  grammatici 
potius  sit  quam  philosophi,  in  fines  etiam  angustiores  redigitur 
alio  illo  Antisthenis  placito,  quo  aliena  subiecto  tribui  praedicata 
vetatur.  Vnde  consequitur  rerum  simplicium  Xoyov  non  esse 
neque  ullam  praeter  ipsum  nomen  |  definitionem,  itaque  non  esse  54 
conprensibilia ;  simplices  autem  res  eae  sunt  quarum  est  nomen 
simplex.  Rerum  conpositarum,  quippe  quarum  nomina  sint  con- 
posita,  est  definitio :  enumeratio  nominis  partium,  sicut  syllabae 
Sco  est  Xoyog  enumeratio  litterarum  sigma  et  omega. 

Vel  ex  illa  Xoyov  definitione  apparet  Antisthenem  statuisse 
linguae  strueturam  respondere  vel  in  minutissimis  quibusque  na- 
turae  rerum.  Idem  intellegitur  spectatis  reliquis  quibus  utitur 
artis  vocabulis,  quae  omnia  ab  arte  grammatica  tralata  esse  mani- 
festum est.  Rerum  enim  conplexiones ,  quae  alii  philosophi 
ovv&eo£ig  ov/iTrXoxdg  ovyxQijuaTa  dixerunt,  Antisthenes  ad  litterarum 
conprensarum  similitudinem  ovXXaßdg  appellat.  Neque  hoc 
verisimile  est  oxoiiEia  vocem  rerum  prius  quam  litteraturae  ele- 
menta  significasse.  Is  enim  qui  primus  corporum  elementa  in 
philosophiam  induxit  Empedocles   non   oxoiyüa  ea   dicebat  sed 


1)  Sic  ab  Antisthene  profecto  aliena  est  distinetio  inter  materiam  et  formam  ab 
Aristotele  et  Alexandra  facta. 

1* 
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giCcojuaia.  Nova  illa  significatio  ad  Platonem  refertur  auctorem 
ab  Eudemo  Simplicii  in  Ar.  phys.  f.  2r  inf.  et  Laertio  Diog.  III  24: 
Theaeteti  loco  docemur  e  logica  Antisthenis  disciplina  grammaticae 
simillima  eum  verbi  usum  a  Piatone  receptum  esse.  Nam  id  quod 
vel  ex  ipsis  vocabulis  colligere  licet,  Antistheni  rerum  Cognitionen! 
ad  artis  grammaticae  exemplar  revocatum  esse,  ipsius  Piatonis 
testimonio  ultro  conprobatur  p.  202 e  ojotzeq  ydg  ö/urjoovg  e'xojuev 
rov  koyov  rd  nagadely juara,  olg  %Qc6juevog  eine  jzdvta  tavia.  SEAL 
IIoTa  drj ;  2Q.  Td  rcov  yQajujudxcov  oroixeid  xe  xal  ovkXaßdg.  1)  oi'ei 
aXXooe  tcol  ßlenovra  xama  elneXv  rov  elnovia  ä  Xeyojusv ;  SEAL 
Ovx,  02a3  elg  ravra. 

Quodsi  a  linguae  contemplatione  proficiscendum  in  rerum 
cognitione  Antisthenes  statuebat,  putasse  illum  necesse  est  veri- 
tatis  normam  innatam  esse  linguae  et  res  item  ac  nomina  ex 
eodem  fönte  manasse.  Non  potest  ille  cum  sophistis  et  Demo- 
crito  sensisse ,  qui  non  existere  nomina  nisi  arbitrario  hominum 
instituto  et  inpositione  fortuita  arbitrabantur. 

Iam  vero  hanc  Antisthenis  sententiam,  quam  ex  Theaeteti 
55  [  loco  adsecuti  sumus,  Plato  Cratylo  et  explicat  et  refutat.  Primum 
Hermogenis  sententia  qui  facta  nomina  et  fortuita  censebat  breviter 
refellitur ;  explicatur  deinde  naturalis  nominum  origo  et  vis  veri- 
tatis  prodendae,  quam  eis  Cratylus  inesse  affirmaverat ;  postremo 
ea  refutatur.  E  media  dialogi  parte  oportet  restitui  eam  doctrinam 
quam  Plato  inpugnat.  Eius  summa  haec  est.  Nominibus  inest 
naturalis  quaedam  veritas ,  ut  et  sint  natura  et  exprimant  rerum 
naturam.  Pleraque  illa  sunt  conposita,  quae  solvi  redigique  ad 
primitiva  quaedam  nomina  possint.  Primitiva  haec  in  principalibus 
philosophiae  Heracliteae  notionibus  versantur,  quam  rectam  veram- 
que  esse  oportet,  quando  quidem  nomina  sunt  natura  recta. 
Nominum  autem  veritatis  cognitio  non  solum  optima  sed  sola 
est  rerum  cognoscendarum  ratio.  Sed  de  primitivorum  nominum 
veritate  si  quis  quaerat,  oportet  eum  etiam  elementa  illorum 
litteras  examinare,  num  quam  cum  rerum  natura  similitudinem 
referant.  Difficile  negotium.  Quod  si  quis  evitaturus  illa  aut  bar- 
barae  originis  esse  dicat  aut  nimia  vetustate  adeo  deformata 
ut  cognosci  iam  nequeant,  nugari  ille  quaerentesque  frustrari 
dicitur.  Tum  Socrates  naturalem  quandam  similitudinem  litterarum 
et  rerum  studet  investigare,  ita  tarnen  ut  audacia  se  proferre  et 
parum  certa  optime  sibi  conscius  sit. 


Q 

Ipsius1)  Cratyli  doctrinam  hoc  dialogo  explanari  nil  est  quod 
suadeat.  Is  enim  secundum  Aristotelem  met.  p.  ioioa  10 — 15 
adeo  Heracliteus  erat,  ut  stabilior  recto  ei  praeceptoris  philo- 
sophia  videretur :  rö  TeXevxdiov  ov'&ev  meto  öeXv  leyeiv  ä)J,ä  tov 
däxTvXov  exivei  juövov.  Quomodo  igitur  Cratylus  potuit  affirmare 
nominibus  rerum  naturam  prodi ,  cum  ne  inponere  quidem  rebus 
nomina  auderet?  Praeterea  multo  vetustior  erat  Cratylus  Piatone, 
cuius  eum  magistrum  misse,  priusquam  se  ad  Socratis  disciplinam 
applicaret,  testatur  Aristoteles  met.  A  6  in.  alii.  Quare  cum  Plato 
eiusmodi  dialogi  scribendi  consilium  cepisse  nisi  ab  adversariis 
lacessitus  vix  existimari  possit,  Cratylum  ipsum  exprimi  extra 
omnem  est  probabilitatem.  Recte  igitur  viri  docti  omnes  |  in  aequalem  56 
quendam  Piatonis  dialogum  scriptum  esse  statuerunt.  Et  dudum 
quidem  Schleiermacherus  etiam  hoc  dialogo  infestissimum  Piatonis 
adversarium  Antisthenem  carpi  recte  suspicatus  est,  probaverunt- 
que  Hermannus  de  Plat.  p.  496.  657.  479  Winckelmannus  Fr.  Ant. 
p.  48  Vsenerus  Quaest.  Anax.  p.  13  Reinhardtus  de  Isocratis 
aemulis  p.  27.  Quae  sententia  quominus  pervulgaretur ,  obstitit 
Classeni  dubitatio,  de  qua  post  disserendum  erit. 

Primum  Schleiermachero  est  argumentum,  quod  manifestum 
sit  Cratyli  p.  42gd ,  ubi  falsa  posse  praedicari  a  Cratylo  negatur, 
respici  Antisthenem.  Satis  enim  constat  Aristotelis  testimonio 
hanc  opinionem  Antisthenis  misse,  cuius  si  Plato  originem  in 
Euthydemo  p.  285°  (unde  hausit  Diogenes  IX  53)  ducit  a  Protagora 
adductus  est  temporum  ratione,  cum  Socrati  non  bene  potuerit 
Antisthenis  mentionem  tribuere.  Iam  quod  hoc  uno  Cratyli  loco 
vellicatur  Antisthenes,  non  necessario  consequitur  eundem  in  ety- 
mis  tale  Studium  conlocasse ,  quäle  Socrates  exercet ,  Cratylus 
probat.  Hoc  ut  evinceret,  sagacissime  Schleiermacherus  Stoicorum 
ineptias  Cratyleis  simillimas  advocavit.  Atque  cum  constet  multa 
Stoicos  e  Cynicorum  philosophia  assumpsisse,  ubicunque  Stoi- 
corum placita  cum  Piatone  singillatim  concinunt,  et  Platonem  et 
Stoicos  Antisthenea  referre  iure  statuemus.  Namque  eos  ab  ipso 
Piatone  serio  accipere  quae  ille  deridet  non  est  credibile,  cum 
praesertim  ante  Panaetii  studia  Platonem  Stoici  lectitasse  non 
videantur. 


1)  [Vgl.  Akadem.  S.  147  ff-] 
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Breviter *)  igitur  constituendum  videtur  quid  de  linguae 
natura  et  utilitate  Stoici  senserint.  Et  primum  quidem  Stoicos 
naturalem  linguae  originem  statuisse  testatur  Origenes  contra 
Celsum  I  24  p.  18  H.  löyog  ßaftvg  xai  djzoQQrjTog  6  tieqI  (pvoecog 
övojudTCOv,  nox€Qov  (bg  ot'erai  "AQLOTOTelrjg  fieoei  ioil  rd  övöjiiaTa,  fj  cbg 
vojui£ovoiv  ol  djzö  oroäg  (pvoei,  juijuovjuevcov  tcov  jiqojtojv  cpcovcov  rd 
jigay/xara  xaffi  (bv  rd  övojuaTa,  xad6  xai  OTOL%eid  xtva  hvjuoXoylag 
dodyovoiv.  Quomodo  Stoici  naturali  nominum  veritate  usi  vel 
57  |  potius  abusi  sint  ad  verborum  origines  explorandas,  luculenter 
ostendit  fragmentum  Varronis  ex  tertio  libro  de  lingua  latina 
quod  servavit  Augustinus  de  dial.  c.  6 2).  Negabant  Stoici  ullum 
esse  verbum  cuius  explicari  origo  non  posset.  Tamdiu  dirimenda 
esse  verba,  donec  res  cum  sono  verbi  aliqua  similitudine  con- 
cineret.  Atque  eum  concentum  in  vocabulis  animantium  voces 
significantibus  saepissime  observari.  Quae  non  sonarent  res  ita 
denominatas  esse  ut  quomodo  res  sensus  ita  nomen  aures  affi- 
ceret :  emel  quam  suaviter  gustum  res  ipsa ,  tarn  leniter  nomine 
tangit  auditurn.  Ab  Ulis  verborum  quasi  cunabulis  reliqua  nomina 
secundum  rerum  mutuam  similitudinem  esse  derivata ;  porro  nomi- 
natas  esse  res  a  vicinitate,  cuius  permulta  distinguunt  genera ; 
postremo  loco  etiam  a  contrario  quaedam  res  denominatae  esse 
dicuntur.  Sed  ultra  illa  verborum  cunabula  progredi  posse  nemi- 
nem: cvis  quare  sie  appellatur,  requiret ;  reddetur  ratio,  quod  ro- 
busto  et  quasi  valido  sono  verbum  rei  quam  significat  congruit ; 
ultra  quod  requirat  non  habet5  (p.  149,  18  W.). 

Iam  non  dubium  videtur  quin  omnis  quae  a  Piatone  Cratylo 
tribuitur  doctrina  fuerit  Antisthenis ,  cum  eadem  ratio  quae  in 
Cratylo  observatur  postuletur  ea  Theaeteti  parte  qua  Antisthenea 
referri  cognovimus  eademque  a  Stoicis  Antisthenis  asseclis  dili- 
gentissime  sit  culta.  Neque  enim  solum  rationes  Stoicorum 
cum  Cratyleis  concinunt,  sed  etiam  singula  etyma  permulta.  In 
his  maxime  videre  licet  non  iniuste  a  Piatone  nec  nimiam  describi 
Antisthenis  absurditatem.  Quod  ut  perspiciatur,  cum  Piatonis  ety- 
mis  Stoica  nonnulla  conponemus. 


1)  [Vgl.  Akadem.  S.  130  fr.] 

2)  Emendatius  edidit  A.  Wilmanns,  de  Terenti  Varronis  libris  grammaticis 
p.  145  sq. 
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Crat.  p.  39Öa  aTe%vd)g  ydg  eonv  olov  Xoyog  to  tov  Aidg  övofia  ' 
öieXovreg  de  avio  di%f]  ol  juev  reo  hegeo  juegei,  ol  de  reo  heoco  %goj- 
jiie&a.  ol  fJihv  ydg  Zfjva  ol  de  Aia  xaXovoi  ....  ovjußalvei  ovv  ög&cbg 
örofiä£eo&ai  omog  6  fieög  elvai,  di'  ov  £rjv  \  äel  jzäoi  roig  £öjoiv  vndg%ei.  5& 
cf.  Diog.  VII  147  Aia  jiiev  ydg  cpaoi  (sc.  Stoici)  <5t9  ov  tu  ndvra, 
Zfjva  de  xaXovoi  nag9  öoov  tov  £fjv  aaiog  eoTiv.  Cornutus  c.  2  xaXehai 
Zeug  (fj  tov  xootuov  yjv%i])  ngd)TOjg  xal  did  navTog  £cboa  xal  ahla 
ovoa  Toig  £öjoi  tov  t,fjv  .  .  .  .,  Ata  de  amöv  xaXovaev  oti  dC  aindv 
yiveTai  xal  ocp^eTai  töl  jzdvTa.  Lydus  de  mens.  IV  48  p.  83,  4  B. 
Kgdrrjg  de  [p.  JI,  IO  Wachsm.]  and  tov  dialveiv  tovtSoti  nialveiv 
t))v  yfjv  ßovXeTai  övojuaod"fjvcu  tov  Aia  tov  elg  ndvTa  dujxovTa.  Uo- 
oeidojviog  tov  Aia  tov  ndvTa  dioixovvTa '  Xgvoinnog  de  did  to  di9 
avTÖv  elvai  to  ndvTa.  Neque  aliter  scriptor  Stoicus  de  mundo  c.  7 
p.  400b  13  xaXovfiev  de  amov  xal  Zfjva  xal  Aia  nagaXXijXotg  igcb/nevoi 
TÖlg  bvdfiaoiv,  wg  äv  el  Xeyoi/uev  dt9  ov  £cojbi£V.  Cf.  Heraclitus  alleg. 
Horn.  23  p.  49  Mehleri,  al. 

Crat.  p.  402 b  ubi  de  Saturni  et  Rheae  nominibus  disputatur 
Socrates  interrogat :  Aga  ol'ei  and  tov  amofiaTov  amöv  dficpoTegoig 
QevjiaTwv  övö/iaTa  fieo&ai;  cf.  Com.  c.  2  cPeav  de  ti]v  yfjv  fjtig  jzdvTa 
geei  [sie]  rd  vXixd  and  tov  geh'.  Etym.  M.  p.  70 1  Xgvoinnog  de 
Xeyei  'Peav  xexXfjodui,  eneidi)  an  amfjg  gel  rd  vöara.  cf.  etiam 
schol.  Horn.  O  19  Eustath.  p.  978,  44  Heraclit.  alleg.  Horn. 
41  p.  87  M.  schol.  Hes.  theog.  459. 

Crat.  p.  404 c  "Iocog  de  jueTecogoAoycbv  6  vo/uofthyg  tov  äega"Hgav 
(bvojiiaoev  entxgvnTOjuevog,  $elg  ty]v  dgy)]v  enl  ttjv  TeXevTijv.  cf.  Corn. 
c.  3  yvv))  de  xal  ädeX<pr)  ovtov  nagadedoTai  y  c'Hga,  fjug  eonv  6 
dijg  et  Diog.  VII  147.  —  Etymon  nominis  "Aidov  and  tov  deidovg 
repudiatum  in  Cratylo  aeeeptum  erat  Stoicis ,  ut  Cornutus  c.  3  5 
docet :  "Aidrjv,  cög  e(pr)v,  did  to  deideg  ngooyyogevoav,  cf.  c.  5  oti 
xal}9  avTov  dogaTog  eoTiv. 

Apollinis  in  Cratylo  quattuor  proponuntur  etyma  (p.  405°  — 
406 a):  dnoXvov  aut  dnoXovayv,  änXCov  (a  voce  änXovg),  del  ßdXXwv, 
dnoAcov  pro  öjuonoXobv  (sc.  Tfj  ägfwvla).  Conferendus  hic  Macro- 
bius  sat.  I  17,  7 — 9  Tlato  Solem  AnoXXoiva  scribit  cognominatum 
and  tov  dnondXXeiv  Tag  \  dxTivag ,  id  est  a  iactu  radiorum :  Chry- 
sippus  [Apollinem],  ojg  ovyl  rebv  noXXcbv  xal  cpavXcov  ovoiöjv  tov  59 
nvgög   ovto.  r)     primam    enim    nominis    litteram    retinere  signi- 


i)  [Randbemerkung  des  Vf.  :  cf.  Plut.  de  Ei  20.] 
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ficationem  negandi :  i)  ön  jLtovog  iorl  •aal  ovyl  noXXol  ....  Speu- 
sippus  ....  wg  änb  noXXcov  ovoicüv  nvQog  avrov  ovvEorcbrog.  .  .  . 
Cleanthes  cbg  än'  äXXcov  xal  äXXcov  rönayv  rag  ävaroXäg  jzoiov juevov' 
Macrobio  Et.  m.  p.  130,  18  et  Cornutus  c.  32  consentiunt.  Ceterum 
etiam  altero  Piatonis  etymo  Macrobius  utitur  ibid.  §  46 :  c  'EXeXevg 
appellatur  änb  rov  eXliTeofiat,  nsgl  n)v  yijv  ....  Piaton  änb  rov 
GvvaM^eiv  Kai  owaftgoil^Eiv  rovg  äv&Qcbnovg,  örav  ävareiXjf.  Vtroque 
loco  ille  non  tarn  accuratam  Cratyli  lectionem  prae  se  fert  quam 
obscuram  quandam  recordationem.  Apollo  enim  quod  a  Piatone 
dicitur  vocatus  quasi  äel  ßdXXcov  (sc.  rd  ßehj)y  secundum  Macro- 
bium  est  änonaXXcov  rag  äxrXvag,  et  quo  Plato  p.  409 a  e'HXiog  nomen 
explicat  etymon  ad  'EXeXevg  nomen  transfertur.  Macrobiine  sit 
error  an  eorum  alicuius  per  quorum  rivulos  Apollodori  eruditio 
ad  illum  manavit,  in  dubio  relinquendum  est. 

Crat.  409 b  Lunae  nomen  explicatur :  öri  de  oeXag  veov  rs  xal 
evov  exet  äsi  OEXasvorEodsta  jukv  öiuaiorar  äv  rcbv  övojuara)v  xaXoiro, 
ovyxsxQor}] jusvov  6e  OEXavaia  xsxXyrai :  cf.  Lydum  de  mens.  III  I 
p.  27,  8  fA/rjvEQ  nQooayoQEVövrai  änb  rrjg  juijvrjg,  rovrEori  rfjg  osXrjVijg' 
üEXfjv)]  Se  nagä  rb  oeXag  veov  e%eiv. 

Facili  opera  haec  specimina  augeri  potuerunt,  sed  vel  eis 
quae  attuli  puto  probari,  non  ut  Cicero  dicit  (de  n.  d.  III  24,  63) 
Zenonem  primum  molitum  esse  illam  nominum  originationem,  sed 
a  Cynicis  traditam  Stoicos  accepisse.  Eadem  autem  opera  etiam 
viae  rationisque  qua  etyma  expedirentur,  Antisthenes  Stoicis 
auctor  fuit.  Heracliti  enim  de  rerum  natura  sententias,  si  qua 
est  fides  Cratylo  Platonico  habenda,  iam  Antisthenes  secutus1) 
60  in  notationibus  nominum  expresserat.  |  Id  quod  non  mirabimur. 
Incultum  hunc  locum  Socrates  reliquerat :  discipuli  igitur  alii 
aliunde  ad  conplendum  philosophiae  orbem  physica  arripuere, 
Megarici  ab  Eleatis,  Plato  a  Pythagoreis  potissimum  sie  ut  Ti- 
maeum  Philolao  debere  ferretur,  ab  Heraclito  Antisthenes.  Num 
Homerum  quoque  Antisthenes  ita  interpretatus  sit  ut  Heracliti 
philosophiam  inde  fuleiret,  discerni  nequit.  Videntur  hoc  prodere 
nonnulli  Piatonis  loci  Theaet.  p.  I52e  et  p.  1 79e  et  Crat.  p.  402°. 
Sed  interpretationis  Antistheneae  quae  in  scholiis  Homericis  ser- 
vata  sunt  specimina  in  quaestionibus  moralibus  omnia  versantur. 

1)  Num  is  Antisthenes  quem  Diogenes  IX  15  Heracliti  librum  interpretatum 
esse  narrat  Cynicus  fuerit  ideirco  dubium  est,  quod  Diog.  VI  19  Heracliteus  An- 
tisthenes commemoratur  a  "Cynico  diversus  (cf.  Krische  theologumenon  Gr.  p.  238  sq.). 
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Optime  ex  Heracliti  philosophia  explicantur  quae  de  cogni- 
tione  et  de  nominum  veritate  statuit  Antisthenes.  Si  natura 
universa  eodem  spiritu  divino  perfusa  fovetur,  consentaneum  est 
et  res  et  animos  hominum  eiusque  facultates  cognoscendi  et  lo- 
quendi  ex  eodem  fönte  nata  similitudine  quadam  intima  inter  se 
iuncta  esse.  Heraclitus  quoque  libentcr  verbis  ludere  solebat, 
accuratam  autem  eum  de  lingua  doctrinam  protulisse  non  est 
verisimile  (cf.  Zeller  I5  723  f.).  Quodsi  de  criterio  Antisthenes 
philosophatus  esset,  criterium  ei  nominum  cognitio  fuisset.  Simili 
sensu  possunt  vetustiores  quidam  Stoici  criterium  posuisse  in 
öq&üj  loyco,  quos  conmemorat  Posidonius  apud  Diog.  VII  54  cf.  128. 
In  his  Zenonem  fuisse  verisimile  est  qui  multo  propius  abest  a 
Cynicis  quam  Chrysippus,  qui  hoc  criterium  sustulit. 

Inter  Antisthenis  libros  non  sunt  quos  Piatonis  dialogo  in- 
rideri  magis  sit  probabile  quam  tceql  Jiaidslag  f\  ovo/uäiayv  libri  quin- 
que  (Diog.  L.  VI  17).  Horum  summam  si  recte  statuimus  Cratylo 
recenseri ,  optime  percipimus ,  cur  dixerit  äq^v  Tiaidevoseog  xr\v 
tcov  ovo/uoltcov  imoxsyjiv  (Arrian.  dissert.  Epictet.  I  17).1)  Classenus 
(de  gramm.  Graec.  prim.  p.  24)  cum  quibusdam  Gorgiani  sermonis 
similitudinibus  quae  in  |  dictis  Antisthenis  occurrunt  nisus  coniceret  61 
rhetorica  argumenta  sola  eum  tractasse,  horum  librorum  rationem 
non  habuit.  Sed  ut  fuerit  voluminum  tieql  dvojudrov  %Qrjoeoig 
argumentum  rhetoricum ,  id  vero  nemo  erit  qui  harioletur  Anti- 
sthenem  in  dialectica  arte  ultra  Gorgiam  praeceptorem  non  esse 
progressum. 


1)  [Vgl.  Akad.  149.] 


ANTISTHENICA. 


[Dissertatio  inauguralis  Bonnensis.  1882.]*) 


Antisth.  1  Piatonis  dialogos  ut  recte  interpretemur,   eius  aequales  et 

aemuli  quid  et  de  universa  philosophia  et  de  propria  singularum 
eius  partium  natura  et  concentu  senserint  maximi  esse  momenti 
cum  ex  ipsa  rei  natura  appareat ,  quoniam  quo  quis  in  longius 
aevum  cogitationibus  humanis  viam  muniverit  et  suas  imposuerit 
leges,  eo  altius  in  sua  aetate  suaque  patria  soleat  tanquam  arbor 
radices  egisse  atque  ut  illa  ventorum  incursu  corroboratur  sie 
luctando  vires  et  spiritum  cepisse,  tum  maxime  Piatonis  peculiarem, 
quem  in  scribendo  tenuerit  morem  considerantibus  comprobatur. 
Neque  enim  ille  scripta  verba  ad  informandos  recte  ad  philo- 
sophiam  animos  satis  apta  arbitrabatur,  sed  hanc  tantum  modo  iis 
vim  concedebat,  ut  memoriae  essent  subsidio  (Phaedr.  p.  274 — 278) 
quam  opinionem  senex  demum  deposuit  (legg.  VII  p.  8 1 1). 
Ouare  si  quis  enarrationem  philosophiae  Platonicae  in  certum 
ordinem  redactam  in  dialogis  eius  sese  inventurum  sperat  falsus 
erit ,  sive  certam  quandam  sapientiae  formulam  vel  adolescenti 
tribuit  sive  cognitionis  progressiones  quasdam  ingeniique  statuit 
mutationes.  Alter  enim  naturam  ingenii  humani  omnemque 
litterarum  memoriam  habet  adversantes,  alter  facile  ad  errorem 
periculosissimum  inducitur,  ut  quod  unoquoque  dialogo  prodatur, 
eam  ipsam  tunc  summam  sapientiae  Platonicae  misse  arbitretur. 
Primo  igitur  loco  Piatonis  interpretem  de  uniuseuiusque  dialogi 
origine  et  consilio  quaerere  oportet,  cum  Platonem  ex  iis  quae 

*)  P.  S.  Perfecto  demum  et  impresso  libello  mihi  copia  facta  est  legendi 
disputationem  Caroli  Urbani :  Ueber  die  Erwähnungen  der  Philosophie  des  Antisthenes  in 
den  Platonischen  Schriften  (Progr.  Pasch,  gymn.  reg.  Guilelm.  Regimont.  Nr.  8  1882), 
quam  si  prius  cognossem  non  nullis  locis  sequi  poteram  aliis  certe  respicere  debebam. 
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in  Phaedro  disputat  et  ex  ipsa  dialogorum  indole  verisimile  sit 
nil  fere  scripsisse  externa  causa  non  coactum  aut  invitatum.  Sunt 
quae  scripsit  ut  suae  philosophiae  et  adfinis  sectae  discrepantiam 
illustraret;  id  Parmenidi  dialogo  est  propositum  (de  quo  rectissime 
disputavit  O.  Apelt,  Vimar.  1879)1);  sunt  etiam  quae  adversariorum 
vexatione  et  stimulis  ei  extorta  esse  paene  invito  existimes.  Sic 
quinti  rei  publicae  libri  pars  prior  fortasse  uni  Aristophanis  im- 
petui  debetur.  |  Neque  lenius  quam  cum  poeta  comico  oranera  2 
philosophiam  ludente  ei  cum  Isocrate  rhetore  et  ipso  quendam 
philosophiae  fucum  prae  se  ferente  erat  certamen  (de  quo  egregie 
disseruit  C.  Reinhardt  de  Isocratis  aemulis  p.  28  —  39).  Sed  gra- 
viores  ei  extiterunt  adversarii.  Nam  ut  rhetores  et  poetas  quasi 
cum  externis  hostibus  comparem  contra  quos  maiestas  et  ipsum 
nomen  philosophiae  erat  defendendum,  tumultus  extiterunt  quasi 
civiles  inter  ipsas  sectas  Socraticas  acerrimi  ob  minuta  interdum 
doctrinae  discrimina  Et  hoc  quidem  maxime  dolendum  est,  cum 
discipuli  Socratis  fuerint  minimum  Septem  qui  libris  editis  philo- 
sophati  sunt,  duorum  tantum  modo  extare  scripta  integra  Piatonis 
et  Xenophontis,  reliquorum  tarn  exilia  mansisse  vestigia,  ut  eos, 
unde  .ad  studia  Platonica  fructum  quendam  sperabamus  redunda- 
turum,  illo  inveniamus  longe  obscuriores.  Sed  feliciter  accidit  in 
tanta  calamitate  quod  is  ipse  nobis  est  ceteris  notior,  cuius  doctri- 
nae cognitionem  ad  studia  Platonica  plurima  conlaturum  recte 
speraveris :  Antisthenes  Cynicorum  princeps.  Inter  quem  et  Pla- 
tonem  cum  esset  utriusque  doctrinae  tanta  adfinitas  quanta  morum 
diversitas  fieri  non  potuit,  quin  acerrimum  exardesceret  certamen, 
eoque  acrius  quo  erant  similiora  fundamenta,  in  quibus  utriusque 
philosophia  erat  exstructa.  Quare  ut  controversiae  illius  causa 
et  origo  melius  intellegatur ,  de  communi  utriusque  accepta  a 
Socrate  hereditate  antea  nonnullis  oportebit  disputari. 

CAPUT  I. 

De  philosophia  morali  et  civili  Piatonis  et  Antisthenis. 

Ut  a  naturalibus  quaestionibus  ad  morales  philosophiam  re-  3 
vocaret,  Socrates  ea  maxima  re  motus  est,  quod  cernebat  com- 
munem  omnium  de  divini  et  civilis  iuris  fundamentis  conscientiam 


1)  [Vgl.  jetzt  Siebeck,  Zeitschr.  f.  Philos.  u.  ph.  Kr.  107.  1896.  S.  1  ff.] 
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sophistarum  declamationibus  everti  labefactis  nec  iam  resistentibus 
patriis  moribus  et  institutis.  Illud  enim  sophistarum  inventum, 
quo  distinguebant  res  natura  existentes  et  effectas  pactione  et 
consensu  hominum,  et  tunc  maxime  movebat  omnium  animos  et 
nunquam  inde  ab  illo  tempore  a  philosophis  Graecis  tractari  est 
desitum.  Et  singulas  quidem  rei  publicae  formas  non  esse  divinitus 
ad  aeternam  regulam  exactas  sed  subiectas  fere  eorum  arbitrio, 
penes  quos  forte  summa  esset  potestas,  facile  docebantur  qui  aut 
diversarum  inter  se  comparatis  civitatum  legibus  et  institutis 
maximas  animadvertebant  varietates  aut  ad  eiusdem  civitatis  in- 
clinationes  et  permutationes  animum  intendebant.  Hinc  duplex 
via  patebat :  Thrasymachi  et  Calliclis  similes,  cum  ne  civilis  quidem 
ordo  ulla  stabilitate  videretur  esse,  nullam  esse  statuebant  agendi 
normam  firmam  ac  mansuram  sed  pro  summa  lege  uniuscuiusque 
arbitrium  esse  habendum ;  Socrates  et  genuini  eius  sectatores 
quaerere  non  desinebant,  cur  civitates  collaberentur  praecipites, 
quid  labentes  posset  sustentare,  sustentatas  in  posterum  praestare 
inconcussas.  Quaerebant  igitur  rei  publicae  statum  natura  rectum 
quem  nisi  communis  omnium  vita  et  mores  virtutis  lege  ad- 
stringerentur  posse  existere  non  sperabant.  Hic  Platonem  et 
Antisthenem  deprendimus  socios  et  paene  contubernales.  Licet1) 
enim  Plato  cum  in  secundo  de  republica  p.  372 d  porcorum  rem- 
4  publicam  ludat  |  respiciat  Antisthenem2),  tarnen  ipsius  res  publica 
non  ita  procul  abest  a  Cynicorum  horrida  severitate. 

Et  eorum  quidem  quae  de  optimo  rei  publicae  genere  senserit 
Antisthenes  lineamenta  evanida  si  quis  e  sectatorum  eius  scriptis 
Diogenis  Zenonis  Chrysippi  commentariis  politicis,  quibus  teste 
Laertio  Diogene  VI  1 5  fundamenta  subiecit 3)  restituere  conatur, 
timendum  ne  audacior  videatur,  cum  sit  verisimile  pudoris  et 
decoris  contemptu  Diogenem4)  longe  ultra  magistrum  esse  pro- 
gressum  et  .ex  huius  doctrina  Zenonis  rem  publicam  esse  sus- 
pensam.     Sed  et   considerandum  Antisthenem,    quo   a  Diogene 


1)  [Vgl.  Akadem.  67  f.] 

2)  Ea  enim  quae  Hermannus  Henkel  «Studien  zur  Geschichte  der  Griechischen 
Lehre  vom  Staat«  p.  75  profert,  quamvis  recta  sint  quatenus  ad  Piatonis  Politicum 
spectant,  hanc  Zelleri  coniecturam  non  convellunt. 

3)  Recte  enim  U.  de  Wilamowitz  Philol.  Unters.  III,  p.  156.  emendavit :  nvxog 
ino^tfxtvos  rrj  no'kixüa  ra  &tjut'Ma. 

4)  Quae  sit  rei  publicae  Diogeneae  fides  habenda  infra  separatim  quaeretur. 
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longius  absit ,  eo  propius  accedere  ad  Platonem  nec  magnam 
fuisse  illam  discrepantiam  in  hac  certe  disciplina  post  apparebit. 
Proficiscamur  igitur  a  re  publica  Zenonis  ut  de  qua  plurima  nobis 
sint  nota.  Quae  quam  fuerit  suspensa  e  decretis  Cynicorum  et 
Laertius  Diogenes  diserte  testatur  VII  4  et  inde  apparet  quod 
posteriores  Stoici  eam  ut  parum  pudicam  et  legitimam  respuerunt 
(Laert.  Diog.  VII  34  cf.  Bernays  de  Heracliti  quae  feruntur  epistolis 
p.  30)  genuinam  tarnen  fuisse  testimonio  Chrysippi  (Laert.  Diog. 
ibid.)  satis  constat1).  Atque  in  ea  quidem  re  in  qua  consentire 
gravius  est  quam  dissentire  in  reliquis  omnibus ,  utraque  res 
publica,  et  Piatonis  et  Stoica,  conveniebat :  tollebant  nuptias  pri- 
vatas  et  omnem  familiarum  separationem.  Nam  quamvis  Plato 
publice  administrari  matrimonia  iubeat,  Zeno  rov  ivxvypvxa  rfj 
ivTvxovoi-j  xQfjodm  velit  (Laert.  Diog.  VII  131),  idem  utrique  erat 
propositum :  communis  omnium  concordia  et  sublatis  familiis  sin- 
gulis  omnium  familiaritas  (cf.  Plut.  Lyc.  c.  31).  Unde  quid  con- 
sequeretur  Cynici  et  Stoici  et  optime  viderunt  |  et  audacter  tanquam  5 
ad  naturae  legem  adcommodatum  probaverunt:  consanguinea 
matrimonia.  Testis  est  Chrysippus  apud  Sextum  Empiricum 
hypot.  III  246:  doxei  de  jlioi  ravia  omco  diefaysiv  xaddjzeo  xai  vvv 
oö  xaxcog  Jiaod  rcolXoTg  eidiorai  ojote  xai  ii]v  ^rjTSQa  ix  rov  viov 
jiaidojioieio^ai  xai  rov  naxioa  Ix  rfjg  ftvyatQog  xai  rov  SjbiojbirjTQiov  ix 
Tfjs  6jLiofi}]TOLag  (cf.  Sextum  1.  s.  III  205  adv.  math.  XI  192  et 
Laert.  Diog.  VII  34.  131.  188).  Idem  Diogenes  videtur  commen- 
dasse  cum  apud  Dionem  Chrysostomum  (or.  X  p.  305  R)  stultum 
iudicet  Oedipum  quod  incestum  cum  matre  commissum  non  san- 
xerit  lege  lata,  quod  ut  probetur  secundum  naturam  fieri  adfertur 
Persarum  exemplum2)  et  bestiarum  hunc  incestum  non  ab- 
horrentium. 

Quod  idem  quam  Piatonis  ingenio  et  moribus  re  vera  fuerit 
taedio  optime  perspicitur  e  legum  octavo  p.  83 8 b  (to  ravia  sivai  cpävac 
jbLfjdajbLwg  öoia  deo^aofj  ds  xai  alo%Qwv  aioyjoia) ;  tarnen  in  republica 
suis  ipse  argumentis  ita  implicatur,  ut  fratrem  cum  sorore  coire 
permittere  cogatur  non  vetante  deo  (V  p.  46ic).  Namque  id 
solum  poterat  provideri,  ne  parentes  et  liberi  convenirent,  certo 


1)  De  Philodemi  testimonio  gravissimo  in  appendice  agetur. 

2)  Eosdem  Chrysippus  significare  videtur  verbis :  /.cd  vvu  ov  xaxtog  naoä  noX- 
Xolg  iittiOTcu. 
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actatis  termino  definito  quo  intercedente  maiores  natu  omnes  a 
minoribus  pro  parentibus  habendi  essent ;  cognoscendi  fratres  et 
sorores  nulla  erat  copia  facta,  cum  praesertim  post  illam  aetatem, 
cui  publice  curabantur  nuptiae,  privata  venus  permitteretur. 

Idem  ac  Platonem  etiam  Antisthenem  statuisse  de  communi- 
bus  matrimoniis  colligo  e  loco  Clementis  Romani  nondum  adlato 
hom.  V  18  in  Lagardii  Clementinis  p.  69,  12:  xai  6  HcoxQauxog  de 
'Avrio&Evrjg  tieqI  tov  Seiv  tt]V  XEyofJLEVYjV  ßoi^Etav  fxrj  cmooEiEoftai  yqäcpEi. 
Antisthenem  enim  moechos  laudasse  neque  quisquam  sibi  persua- 
debit  et  contrarium  testatur  Laertius  VI  4.  Id  contra  nemo  mira- 
bitur  eam  matrimoniorum  rationem  quam  Plato  commendabat  et 
Stoici  pio  Clementi  iuoi%£iav  visam  esse.  Xenophontis 1)  quoque 
locus  mem.  IV  4,  20 — 23  ad  Antisthenem  spectare  videtur ;  neque 
6  enim  a  Socrate  demonstrari  oportuit  incestum  inter  parentes  j  et 
liberos  commissum,  quamquam  essent  qui  non  respuerent,  divina 
lege  vetari  et  infelici  eventu  puniri,  nisi  a  quibusdam  contrarium 
esset  afnrmatum-). 

Non  ignoro ,  quantum  fuerit  discrimen  inter  Piatonis  rem 
publicam  Pythagorica  severitate  administratam  et  Cynicorum  non 

1)  [Vgl.  Akadem.  74,  1.  253.] 

2)  Pugnare  videtur  quod  Athenaeus  V  p.  220  (=  Winckelmann  Ant.  frgm. 
p.  17)  tradit,  ubi  Antisthenes  vituperasse  Alcibiadem  perhibetur,  quod  et  cum  matre 
e  t  cum  sorore  e  t  cum  filia  concubuisset.  Sed  neminem  spero  aut  de  Alcibiade  tarn 
indigne  iudicaturum,  ut  hoc  potuisse  fieri  putet,  aut  de  Antisthene,  ut  eum  Alcibiadis 
fere  aequalem  tantopere  mentiri  ausum  esse  sibi  persuadeat.  Fortasse  in  Cyro  dialogo 
Persarum  ille  mos  quem  etiam  Diogenes  et  Chrysippus  laudabant  ab  Antisthene  sub 
persona  Alcibiadis  commendabatur ,  ubi  facile  accidere  poterat  ut  Alcibiades  ab  ad- 
versario  aliquo  nefarius  {naqavofjiog)  appellaretur.  Extant  certe  eiusdem  dialogi  plura 
quae  de  Alcibiade  dixit  Antisthenes  eaque  minime  inhonesta  (fragm.  II  et  VI),  unde 
consequitur  non  a  Cyro  sermones  illos  habitos  esse  sed  de  Cyro,  colloquentibus 
Alcibiade  et,  quod  quidem  verisimile  est,  Socrate.  Quod  si  Socrates  colloquium 
sibi  cum  Alcibiade  habitum  narrabat,  etiam  facilius  de  Alcibiade  plura  referri  poterant. 
Etiam  Herculi  dialogo  Antisthenes  ab  argumento  videtur  nomen  imposuisse  non  a 
disserentis  alicuius  persona.  Id  ut  statuamus  scaenae  varietas  suadet;  fragmenti  enim 
quarti  quinti  et  fortasse  tertii  (Winckelm.  p.  16)  scaena  est  Chironis  antrum ,  apud 
Themistium  de  virtute  p.  33  (mus.  Rhen.  XXVII,  p.  450)  Hercules  cum  Prometheo 
disputat.  Fortasse  Cyro  quod  adscripsit  Winckelm.  p.  18  fragmentum  VI,  non  ad 
Cyrum  pertinet  sed  ad  Herculem,  non  enim  videtur  posse  separari  ab  Herculis 
fragmento  V.  Quod  si  recte  conicio  in  Hercule  transitus  fiebat  ab  Alcibiadis  formo- 
sitate  ad  Achillem  eiusque  apud  Chironem  educationem,  ubi  Herculem  invenit  amicum 
non  ötiXov  profecto  tQaaxriv.  Ut  ille  Achillem  sie  Socrates  Alcibiadem  ad  virtutem 
studet  perducere. 
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tarn  hominum  civitatem  quam  quadrupedum  congregationem. 
Tarnen  in  hac  re  gravissima  Plato  cum  Cynicis  et  Stoicis  con- 
spirabat ,  quod  nulla  rei  publicae  conformatio  qualis  aut  tunc 
esset  usquam  aut  unquam  fuisset  ei  satis  faciebat  (vide  etiam 
Antisthenis  placitum  quod  tradit  Laert.  Diog.  VI  Ii).  Quare 
Plato  et  Antisthenes  Graecarum  civitatum ,  quas  ad  optimae  rei 
publicae  normam  metiebantur ,  eandem  fere  aestimationem  sunt 
professi.  Et  Piatoni  quidem  Lacedaemoniorum  res  publica  ab 
optima  videbatur  proxime  abesse,  |  quod  ibi  aliquis  bellicae  certe  7 
virtutis  cultus  publicus  vigebat.  Erant  enim  in  legibus  certe 
Lacedaemoniorum  convivia  publica,  mulierum  exercitationes,  pecu- 
niae  contemptus ,  quae  etiam  Plato  postulabat.  Antisthenis  ad- 
miratio  quaedam  proditur  fragmento  LI  apophthegmatum  (Winckel- 
mann  p.  66)  fragmento  XVI  (Winck.  p.  53)  et  frg.  XL VII  (Winck. 
p.  65).  Bene  exprimit  et  Piatonis  et  Antisthenis  aestimationem 
quod  de  Diogene  Cynico  traditur  Laert.  Diog.  VI  27  :  'EgcoT^dsig, 
jiov  ifjg  cElhädog  l'doi  äyaßovg  ävdoag ;  ävögag  fikv ,  emev ,  ovdajüLOV, 
ncüdag  de  ev  Aaxedal/uoi'i.  Concedebant  sane  Lacedaemoniis  locum 
primum  comparatis  reliquis  imprimisque  Atheniensibus ,  sed  per- 
fectam  et  absolutam  eorum  rem  publicam  minime  iudicabant. 

Ultimum  inter  omnes  locum  obtinet  (una  excepta  tyrannide 
de  qua  Antisthenis  dictum  extat  apud  Stobaeum  flor.  XLIX,  47 
(Meineke  II  p.  297,  Winckelmann  p.  59) x)  res  publica  popularis 
qualis  tunc  erat  Athenis,  in  qua  pro  virtute  et  prudentia  regnaret 
incultae  plebis  arbitrium  et  fortuitus  sortitionis  eventus.  Haec 
dicitur  a  Piatone  rjdela  Tiohreia  xal  avagyog  xal  7101x1b] ,  Iooti]t& 
Ttva  ojLiolcog  l'ooig  ts  xal  ävlooig  diavejuovoa  (de  rep.  VIII,  p.  5  58°), 
haec  est  civitas  in  qua  Antistheni  leporum  et  leonum  idem  ius 
esse  videbatur  (Aristot.  pol.  III,  8  p.  1284%  15,  Winckelm.  p.  52); 
ad  Athenienses  spectabat,  cum  diceret  pessumdatas  esse  civitates, 
si  bonos  et  pravos  non  iam  possent  dignoscere  (Laert.  Diog.  VI  5. 
Winckelm.  p.  61)  Ulis  suasit  ut  plebiscito  ex  asinis  equos  facerent 
(Diog.  Laert.  VI  8). 

Sed  cum  concedendum  sit  Platonem  et  Antisthenem  de  sua 
aetate  ut  durius  paulo  ita  in  Universum  recte  iudicasse ,  in  hoc 
maxime    peccaverunt    quod    cum    depravatorum   morum  causas 


1)  cf.  etiam  epist.  Socrat.  XI  ov  yvQ  avitö  (sc.  Antistheni)  uQioxti  zvquvvois 
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altius  repeterent,  ne  illos  quidem  quicquam  bene  meruisse  con- 
cedebant,  qui  Atheniensium  rei  publicae  faustis  auspiciis  funda- 
menta  iecerunt.  Plato  certe  cum  clarissimis  viris  Themistocle 
Miltiade  Cimone  Pericle  non  honestius  egit  quam  cum  aequalibus 
rhetoribus  et  demagogis.  Videntur  enim  ei  virtutis  verae,  quae 
8  cum  sit  scientia  docendo  potest  |  pervulgari  expertes  populari 
tantum  modo  illa  virtute  usi  esse,  quae  fortuito  deorum  munere 
vel  imperitis  contingit,  quam  ne  suis  quidem  filiis  tradere  calluerint 
(Men.  p.  93 c,  94a.  Lach.  p.  i/9d)  nedum  turbae  stolidae  et  ira- 
cundae,  cuius  rectius  ministros  eos  appelles  quam  gubernatores 
(Gorg.  p.  5 1 7 b) .  Nam  quam  non  meliorem  reddiderint  populum 
sed  etiam  corruperint  illius  erga  ipsos  ingratus  animus  optime 
demonstrat  (Gorg.  p.  503°,  515 de,  516°).  Tantum  igitur  abest, 
ut  bene  meruisse  de  patria  videantur,  ut  malorum  sint  auctores 
habendi  (Gorg.  p.  5 1 9 a) . 

Simillime  Antisthenem  iudicasse  indicat  Athenaeus  V  p.  2  20d  : 
6  de  jioXixixog  avxou  öcdXoyog  ändvxcov  xaxadQOjurjv  tzeqie^ei  xcbv 
\4ih]V)]oi  ö^juaycoyöjv.  In  Aspasia,  ut  Athenaeus  tradit  ibidem, 
eodem  ac  Plato  contra  Periclem  argumento  usus  est,  neglecta 
filiorum  educatione.  De  rebus  ab  Atheniensibus  gestis  quomodo 
iudicaverit  Antisthenes,  forsitan  cognosci  possit  ex  Dionis  Chry- 
sostomi  oratione  XIII  (12  Arn.),  quam,  etiamsi  fallat  opinio ,  ac- 
curatius  perlustrare  operae  pretium  erit.  *■)  Non  a  se  fictam  esse 
declamationem  Dio  ingenue  fatetur  §  14  A:  vnb  dnoolag  ävfjyov  sm 
Tiva  Xdyov  äo%aiov,  Aeyöjuevov  imo  xivog  Zomqdxovg  paulo  post  etiam 
quam  sibi  sumpserit  licentiam  exponit :  ov  juevroi  jiQooejioiov/ufjv 
ijuöv  elvai  tov  Xoyov  dXX3  ovjzeq  r\v  hol  rjijlovv  äv  äga  jui]  övvcofjuxi 
äjiojuv}]jiiov8voai  äxQißöjg  äjtdvrcov  rcöv  QYjfJLdxcov  firide  öXyg  zfjv  öiavoiag 
äXXd  jtXeov  1)  eXarrov  emco  n,  ovyyvojjurjv  e%eiv  jiirjde  öu  xavra  Xeyco, 
(i  xvyyävei  noXXoTg  exsot  jiqoxeqov  EiQfjfXEva,  öid  xovxo  fjxxov  jzqooe%eiv 
xbv  vovv.  Ostenditur  primum  divitiarum  inutilitas  sine  recti  usus 
scientia  partarum,  cuius  inscitiae  causam  positam  esse  in  bonarum 
artium  quam  eyxvxXiov  Tzaidslav  Graeci  vocant  perversissimo 
studio  (§§  14 — 19A).  Miserere  Athenienses  heroum  quorum  in 
tragoediis  exitia  spectent,  sed  hoc  sibi  eos  inde  non  colligere 
ipsas  divitias  et  potestates  exitii  esse  causas.  Palamedem  cum 
litteras  invenisset  et  numeros  sapientia  sua  cum  Achivis  communi- 


1)  [Vgl.  Akad.  1  ff.    P.  Hagen,  Philol.  50.  381  ff.] 
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cata  mortem  mercedem  accepisse.  Peiores  igitur  hac  scientia 
quam  fuerint  ante  esse  factos  (§§  20  ff.  A).  Ac  si  quis  obiciat 
Athenienses  nunquam  Persas  superaturos  misse,  nisi  virtute  prae- 
stitissent  et  omnibus  artibus  bene  instituti  fuissent  a  |  rhetoribus  9 
et  rei  publicae  principibus,  respondendum  esse  non  quia  meliores 
fuerint  Athenienses  vicisse ,  sed  quod  pravi  etiam  Persae  fuerint, 
adiuvante  Fortuna  (§§  23  f.  A).  Nam  si  duo  luctentur  luctationis 
ambo  imperiti ,  evenire  solere  ut  modo  alter  vincat  modo  alter, 
non  nunquam  etiam  idem  saepius  deinceps.  Sic  postea  Persas 
vicisse  cum  Lacedaemoniorum  socii  Atheniensium  moenia  everte- 
rent,  post  rursus  Athenienses  ad  Cnidum  duce  Conone  non  inanis 
illius  disciplinae  virtute  sed  sola  adiuvante  Fortuna  (§§  25  f.  A). 

Veterem  se  hac  oratione  dialogum  Socraticum  exprimere 
Dio  ipse  fatetur.  Eum  multo  plures  dialogos  cognosse  quam 
qui  nobis  manserunt  apparet  ex  or.  LV  (38)  §  22  A  ubi  inter 
Platonicos  dialogos  Aeschinea  argumenta  commemorantur 1).  Quae- 
rendum  igitur  videtur  quem  in  hac  declamatione  Dio  secutus 
sit.  Obiciet  aliquis  Dionem  saepius  varios  auctores  videri  con- 
taminasse.  Sic  in  tertia  oratione  exordium  §§  26  f.  A  petitum 
esse  potest  a  Xenophonte  mem.  IV  4 ,  5  sq. 2) ;  quod  deinde 
quaeritur,  Persarum  rex  num  recte  potens  et  omnino  rex  appelle- 
tur,  apud  Xenophontem  certe  non  est,  §  1  A  ubi  Socrates 
se  nescire  dicit  felix  ne  sit  Persarum  rex  nec  ne ,  quod  eius  ani- 
mam  non  noverit,  Dio  potest  imitatus  esse  Platonem  (Gorg. 
p.470e)3).  Sed  orationem  XIII  (12),  ne  contaminatam  esse  suspicemur 
impedit  ipsa  declamationis  continuatio.  Unum  igitur  certumque 
exemplar  Dio  sequitur.  In  Socratis  oratione  cum  reliqua  cum 
Antisthenis  moribus  et  doctrina  bene  conveniant  tum  litterarum 
contemptus  et  pudicitiae  publicae,  qualis  §  24  A  proditur  cynicam 
spirat  acerbitatem  :  ovöe  exeivoi  (sc.  Persae)  f]X&ov  Tiaiöelav  ovdefdav 
Jiaidevfievxeg  ovöe  ejzioxdjuevoi  ßovlevetv  jzegl  xöjv  jzgay juäxcov  aXXä  xo^eveiv 
xe  Kai  Inneveiv  xal  drjQäv  juejueXexfjxoxeg  xal  xö  yvfjLvovo&ai  xö  ocojua  aioyi- 
otov  avxolg  eöoxei  xal  xö  nxveiv  ev  xa>  cpavegco.    Haec  mala  Persarum 


1)  Vide  C.  F.  Hermanni  disputationis  de  Aeschinis  Socratici  reliquiis  (Gotting. 
1850)  pag.  17. 

2)  [Vgl.  Akad.  252.] 

3)  Ceterum  etiam  tertiam  Dionis  orationem  e  cynicis  fluxisse  fontibus  probatur 
comparata  Themistii  oratione  tieql  aqtxrig  p.  34  sq.  (mus.  Rhen.  XXVII  p.  451  sq.). 
[Vgl.  Weber,  De  Dione  Chrysostomo  Cynicorum  sectatore.   Leipz.  Stud.  X  S.  233  ff.] 
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IS 


10  disciplina  eadem  est  quam  |  Xenophon  in  Cyri  institutione  laudaverat. 
Ipsam  pudicitiam  publicam,  quam  Dionis  Socrates  tarn  parvi  facit, 
Xenophon  maxime  admiratur  1.  c.  I  2,  16.  VIII  i,  42.  VIII  8,  8. 

Sed  fortasse  facile  concedetur  hanc  orationem  esse  cynicam, 
negabitur  esse  Antistheneam.  Dio  enim  omnium  .  maxime  Dio- 
genem  Cynicum  admiratur,  et  huius  quoque  doctrinam  fortasse  ex 
posteriore  scriptore  repetivit.  Ne  Socratis  quidem  persona  impedi- 
mento  est,  quominus  saeculo  post  Antisthenem  hanc  orationem 
scriptam  esse  statuamus.  Quamdiu  enim  Socraticus  dialogus 
floruerit  documento  est  Axiochus  et  Magicus  quem  ante  Alexandri 
expeditionem  scriptum  esse  non  est  verisimile  (cf.  Val.  Rose 
Aristotelis  pseudepigr.  p.  50).  Verendum  igitur,  si  nimio  fervore 
abrepti  hanc  Socratis  orationem  ad  Antisthenem  referre  studemus, 
ne  idem  peccemus,  quod  illi  grammatici,  qui  Magicum  ei  tribuebant 
(apud  Suidam  s.  v.  'Avxioftevrjg  corrigendum  videtur :  ovxog  ovveyQayje 
TOjuovg  dexa  xal  tov  juayixöv  pro  tradito  jiqcdtov).  Sed  obstat 
ipsum  orationis  argumentum ,  quominus  eam  a  Cynico  posterioris 
aetatis  confectam  esse  suspicemur.  Ineptissimum  enim  erat  ita 
increpare  Athenienses  non  iam  florente  potestate  et  superbia. 
Ouare  cum  Socrates  perlustret  res  Atheniensium  inde  a  bello 
Persico  usque  ad  sextum  post  suam  mortem  annum ,  verisimile 
est  non  ita  multo  post  pugnam  navalem  illam  Conone  duce  com- 
missam  anno  394  a.  Chr.  n.  quae  §  26  A  commemoratur  dialogum 
esse  scriptum.  Dialogi  indicium  relinquitur  etiam  nunc  §  24  A : 
jigög  tov  Toiavra  emovxa  eXeyev  äv.  Quodsi  genuini  Socratici  dia- 
logum Dio  imitatus  est  in  orationem  continuam  redactum  neminem 
tarn  aptum  inveniemus  auctorem  quam  Antisthenem. 

Ab  ipso  Dione  dialogum  unde  haec  sumpta  sint  aperte  indi- 
cari  Usener  mecum  benignissime  communicavit.  Omne  enim  dialogi 
argumentum  §  30A  proditur :  elolv  01  Xoyoi  ovtol  ävdobg ,  ov  01  te 
"EXXrjveg  eftav/iaoav  änavteg  enl  oocpiq  xal  di]  xal  6  'AnoXXcov  oocpbv  avtbv 
rjyrjoaro,  xal  sAg^eXaog  Maxeöovcov  ßaodevg ,  noXXä  sldcbg  xal  noXXoig 
ovyyeyovcog  tcov  oocpcbv ,  exdXei  avröv  em  ödoQOig  xal  fiioddlg,  öncog 
dxovoi  avrov  diaXeyojiievov  xovg  Xoyovg  r  ovt  ov  g.  Archeiao  igitur 
dialogo  Dio  usus  est.    Ab  Atheniensium  re  publica  male  admini- 

11  strata  ad  recte  regnandi  artem  facilis  erat  |  transitus1).    Cui  dialogo 


1)  Argumentum  dialogi  tradit  Laert.  Diog.   VI  15:   'ÄQ^ilaog  t;   ntQi  tov 
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cum  infuisse  constet  xaraÖQOjur)v  rogyiov  (Athen.  V  p.  2  20d)  proba- 
bilis  est  coniectura  Archelaum  antequam  Socratem  adiret  Gorgiam 
frustra  consuluisse  {noXXoTg  ovyyeyovcog  töjv  ooqpöjv)  r). 

Non  est  verisimile  alium  Socraticum  ullum  extitisse  magnorum 
Atheniensium  illorum  obtrectatorem.  Aeschines  certe  apud  Aristi- 
dem  pro  quattuor  viris  II  p.  294  Dind.  Themistoclem  in  omnibus 
quas  gesserit  rebus  cognitione  ductum  egisse  praedicat ;  novit  et 
sprevit  sententiam  eorum  qui  Fortunae  uni  palmam  tribuerent : 
tt.oXv  ydg  äv  eyd)  001  iiäXXov  Uypifii  änobülm  Tovg  rävarila  ejuol 
dog~ä£ovTCtg  ä&eojg  e/oviag  fj  exeivoi  sfie ,  oiriveg  ££  loov  oiovrai  rolg 
re  Jiovi]QOig  xal  röig  %or]OTOig  rag  TV%ag  yiyveo&ai,  äXXä  fjtrj  rdlg 
xaXotg  xäy adoig  evoeßeorsQotg  ye  ovoiv  äjLielvoj  tol  Tiagä  töjv  ftscov 
vtiolqxeiv.  Similiter  Socrates  Xenophonteus  conv.  c.  VIII  39.  Themi- 
stoclem et  Periclem  ut  virtutis  et  sapientiae  splendidissima  exempla 
commendat  eosque  cum  Solone  in  uno  fastigio  collocat.  Piatoni 
Pericles  visus  erat  malorum  auctor,  ingrata  in  eum  civium  facinora 
indicio  erant  eum  sapientiae  non  fuisse  participem.  Diversa  ratione 
Xenophon  mem.  II  6,  13  ex  amore  civium  concludit  Themistoclem 
et  Periclem  re  vera  patriae  bene  fecisse. 

Quae  cum  ita  sint,  Plato  et  Antisthenes  cum  de  summis  philo- 
sophiae  civilis  capitibus  consentirent,  Socraticis  reliquis  quodam- 
modo  coniuncti  possunt  opponi.  Ambo  enim ,  cum  virtutem 
quaererent  et  veritatem,  cuius  ingenio  humano  naturalem  et 
appetitum  et  cognitionem  inesse  putabant,  non  sat  habuerunt  hac 
virtutis  lege  privatam  vitam  regi,  sed  ut  omnis  res  publica  ad 
hanc  normam  redigeretur  poscebant.  Xenophontem  optimam  sibi 
finxisse  rem  publicam  novimus  regium  imperium,  quo  optimatium 
potissimum  commodum  respiceretur;  ea  enim  res  publica  est  Per- 
sarum  quae  in  Cyri  institutione  |  describitur.  Aristippus  quid  de  i2 
optima  re  publica  statuerit  parum  constat  (vide  Zeller  Phil.  d. 
Griech.  II,  14  p.  366  s.),  sed  ob  id  ipsum  in  voluptate  summum 
bonum  collocasse  videtur,  quod  primus  privatam  felicitatem  separa- 
vit  a  salute  publica.  Cum  hospes  ipse  voluerit  esse  ubique  (Xeno- 
phon mem.  II  1,  13),  non  potest  de  republica  quaesisse  accuratius. 
Antistheni  aeque  ac  Piatoni  illa  vivendi  ratio  maxime  erat  invisa, 

1)  Memorabile  est  apud  Dionem  castigari  Palamedem  inutilium  artium  inventorem 
cui  Plato  patrocinatur  reip.  VI  p.  522  c  s.  Idem  apud  Dionem  contra  Palamedis 
virtutem  profertur  quod  a  Piatone  Gorg.  5l5d  et  516c  contra  Periclem  Miltiadem 
Themistoclem  Cimonem,  ingratus  eorum  quos  docuerit  animus. 
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quare  Plato  ubi  contra  voluptatem  disputat  (de  rep.  VI  p.  505 b), 
socium  Antisthenem  celato  ut  solet  nomine  laudat.  De  Euclidis 
Aeschinis  Phaedonis  philosophia  civili  nil  compertum  habemus. 
Sed  id  ipsum  documento  est  neminem  eorum  tantas  omnium  rerum 
permutationes  postulasse  quantas  concorditer  illi  quos  mox  alia 
in  arena  acerrimos  inveniemus  adversarios. 


CAPUT  IL 

De  artium  ad  institutionem  philosophi  utilitate. 

§  i- 

De  mathematica  astronomia  vocabulorum  originatione. 

Consentiebant  igitur  Plato  et  Antisthenes  in  sententiis  illis 
principalibus,  quas  a  Socratis  disciplina  ambo  receperant :  Homini 
innatum  esse  ut  honesta  appeteret,  quid  sit  honestum  non  posse 
ambigi,  sed  aeterna  lege  virtutem  esse  constitutam,  ideoque  certam 
eius  notitiam  animis  insitam;  virtutem,  cum  sit  scientia,  docendo 
posse  propagari.  Fines  philosophiae  Socraticae  fortasse  excede- 
bant,  cum  ad  virtutis  legem  omnera  vitam  publicam  esse  dirigen- 
dam  docerent,  omnium  autem  quae  re  vera  sint  aut  fuerint  civitatum 
nullam  huic  legi  satisfacere. 

Hactenus  consenserunt :  Inde  duplex  exarsit  controversia : 
prior  de  philosophia  suprema  et  de  ipsa  cognoscendae  veritatis 
ratione,  altera  de  artibus  quibus  optime  ad  illam  cognitionem 
perduceretur  animus,  quam  dialectices  ngonaideiav  Plato  appellat 
(rep.  VII  p.  536d). 

Atque  illis  quidem  in  disciplinis  Antisthenes  quamvis  in  philo- 
sophia morali  genuinus  et  facile  germanissimus  Socratis  discipulus 
l3  primam  institutionem  dialecticam  quam  sophistis  |  debebat  nunquam 
prorsus  exuit  neque  benignius  quam  illi  a  Piatone  carpitur.  Quae 
extant  veterum  de  hac  controversia  testimonia  ea  collegit  Winckel- 
mann  Antisthenis  fragmentorum  p.  33  —  35  et  Zeller  Phil.  d.  Gr.  II, 
14  p.  297,  2.  Nostrum  erit  simultatis  vestigiis  quae  in  Piatonis 
dialogis  extant  investigandis  Piatonis  consilia  interpretari ,  Anti- 
stheneae  doctrinae  notitiam  augere. 

Ad  rem  propositam  cum  opportunius  sit  visam  a  levioribus 
ascendere  ad  maiora  et  priore  loco  agere  de  disciplinis  ad  philo- 
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sophiae  ipsius  limen  positis,  tarnen  de  principali  philosophiac 
utriusque  discrimine  hoc  quoque  loco  pauca  praemitti  oportet, 
quorum  post  ratio  reddetur.  De  fine  enim  philosophiae  illi  ita 
dissentiebant,  ut  Plato  trans  singulas  res  quae  sensibus  perciperen- 
tur  esse  transcendendum  putaret  ad  cognitionem  generum ,  quae 
sola  illis  stabilitatis  speciem  quandam  tribuerent,  Antisthenes  cum 
notiones  generales  re  vera  esse  praefracte  negaret,  in  rerum  singu- 
larum  explicatione  haereret.  Plato  igitur,  ut  animi  discentium  ad 
cognitionem  eius  quod  sit  in  singulis  rebus  generale  et  constans 
praepararentur  utilissima  studia  putabat  esse  mathematicen  et  astro- 
nomiam,  ut  quae  a  rebus  sensibilibus  abstraherent  cogitationes 
quas  disciplinas  Antisthenes,  quod  ad  animi  virtutem  nil  conferrent 
tanquam  inutiles  subtilitates  contempsit  et  improbavit.  Cuius  rei 
testimonium  recte  attulit  Winckelmann  p.  36  quod  in  Theaeteto 
p.  I74a  et  176°  narratur  de  ancilla  Thraessa  quae  Thaletem  dum 
astra  observat  in  puteum  cadentem  lusit.  Antisthenis  rusticitatem 
respici  puto  in  legum  septimo  p.  8i9d:  cpiXe  KXeivla  navxdnaoi 
ye  firjv  xal  avxbg  dxovoag  öipe  jzots  to  tieqI  ravta  Tjjucbv  Jidfiog 
(sc.  rerum  mathematicarum  inscitiam)  z&avjuaoa  xal  edog~e  jlioi  tovto 
ovx  avOgcbncDv  äXXd  vi]vcbv  tivwv  elvat  juäXXov  $QEjUjua.T(ov,  fjoxvvß'rjv 
de  ov%  vTikg  ejuavrov  /uövov  äXXa  xai  vjzsq  äjzdvTCOv  tcov  'ElXrjvcov. 
Idem  Antisthenis  decretum  perstringere  videtur  Aristoteles  eth.  Nie. 
VI  y,  p.  1 141 b,  3:  diö  3Avag~ayoQav  xal  QaXfjv  xal  tovg  xoiomovg 
ooqpovg  juev  (pgovljuovg  S'ov  qpaoiv  elvai,  orav  tdcooiv  äyvoovvrag  rd 
avjuqoeQov&>  eavtoTg  xal  TzegiTid  juev  xal  fiavjLiaoid  xal  yaXzTia  xal 
daifiovia  elöevai  avrovg  opaoiv  ä^Q^oia  6° ort  ov  rd  dv^Qcomva  äyaftd 
^rjtovoiv. l) 

|  Antisthenem  placide  excepisse  Piatonis  opprobria  ne  tunc  14 
quidem  supponere  liceret,  si  eum  contra  ea  pugnasse  nullis  pro- 
deretur  vestigiis.  Sed  felici  casu  nobis  copia  est  facta  cognoscendi 
quomodo  responderit.  Rectissime  enim  Buecheler  monuit  in 
fragmento  Herculis  quod  publici  juris  factum  est  in  musei  Rhenani 
tomo  XXVII  p.  450  falso  a  Themistio  Prometheum  induci  tanquam 
ipsius  Antisthenis  sententiam  praedicantem.  Antisthenis  enim  partes 
Hercules  agebat,  qui  sine  dubio  Prometheum  refutabat.  Ille  Pia- 
tonis decreta  defendebat,  cum  Hercule  comparatus  videbatur  ädo- 
Xeox^g ,  juerea)QoXeox^g.     Prorsus  enim  simili  ratione  Herculi  qui 


1)  [Vgl.  Akadem.  247.] 
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quae  non  ad  vitae  rationes  spectarent  contemnebat  obtrectat  atque 
Antistheni  Plato:  ,,Der  aber,  dessen  Interesse  an  den  Dingen 
dieser  Welt  ist ,  und  der  die  Denkkraft  semer  Intelligenz  und 
seine  Klugheit  auf  diese  schwachen  und  engen  Dinge  beschränkt, 
ist  nicht  ein  Weiser,  wie  Antisthenes  sagt,  sondern  gleicht  dem 
Thier ,  dem  der  Koth  behaglich  ist.  Denn  erhaben  sind  alle 
himmlischen  Dinge,  tmd  erhabene  Gedanken  7?iüssen  wir  über 
sie  haben."  Apparet  haec  quoque  ex  Promethei  oratione  sumpta 
esse,  sed,  quod  non  iam  ut  antea  a  Themistio  singula  Promethei 
verba  referuntur,  sed  summa  sententiae  Antisthenis  auctoris  mentio 
inicitur,  quem  falso  Themistius  cum  Prometheo  conspirasse  putat.3) 
Si  recte  suspicatus  sum ,  etiam  Plato  Antisthenem  libenter  cum 
porco  comparat,  ut  hic  Herculem  Prometheus.  Canis  nomen  Dio- 
genes demum  videtur  habuisse,  sed  quam  adfines  veteribus  canis 
et  porcus  fuerint  docet  Horatianum  canis  i  m  m  u  n  d  u  s  vel  amico 
luto  sus."  Quomodo  re  vera  de  Prometheo  iudieaverit  Antisthenes 
Buecheler  recte  conclusit  ex  Dionis  Chrysostomi  or.  VIII  (7)  §  33  A: 
tov  de  üoojbLrj&ea,  oocpionjv  riva,  ejuoi  doxeiv,  xaraXaßcbv  vjio  dofyg 
änoXXv fjievov ,  xal  vvv  juev  oldovvxog  avreo  xal  avijoviog  tov  yjjiarog, 
önoie  enaivoao,  nahv  de  (pfilvovrog,  onoxe  ipeyoiev  avxov ,  elerjoag  xal 
(poß^oag  enavae  tov  rvcpov  xal  Trjg  (pdoveimag.2)  Nam  etiamsi  Dio 
auetore  cynico  videatur  usus  esse  qui  scripsit  paulo  post  Diogenem 
tarnen  in  ipsis  illis  orationibus  veteris  philosophiae  cynicae  vestigia 
multa  bene  servavit,  ut  post  docere  conabor.  Huc  alter  quoque 
Dionis  locus  pertinet  orationis  VI  §§  25.  29  f.  A,  ubi  merito 
15  punitus  a  |  Iove  Prometheus  dicitur ,  quod  ignem  dederit  homi- 
nibus  non  inutile  solum  sed  pestiferum  donum ;  inde  ortam  esse 
omnem  luxuriam,  deletum  pristinum  felicitatis  statum  quadrupedum 
vitae  similem.  Hic  certe  genuinam  doctrinam  cynicam  nemo  non 
agnoscet.  Antisthenes  cum  generales  notiones  non  agnosceret 
ideoque  Piatonicam  institutionem  vanam  et  inutilem  iudicaret, 
tarnen  et  ipse  subsidia  requirebat,  quibus  ad  naturae  rerum  cogni- 
tionem  propius  accederet. 

Et  duas  quidem  artes  sibi  invenisse  videbatur,  quibus  vera 
rerum  natura  tanquam  divinitus  patefieret:  originationem  vocabu- 
lorum  quibus  naturalem  inesse  veritatem  arbitrabatur,  et  poetarum, 

1)  [Vgl.  dagegen  Weber  a.  a.  O.  S.  240  ff.  und  hierauf  den  Vf.  Philol.  50. 
S.  290,  4.] 

2)  [Vgl.  Akadem.  192.] 
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imprimis  Homeri  explicationem  quos  ut  deorum  interpretes  colebat. 
Sed  illud  Studium  etymologiae  quam  non  ad  veri  cognitionem  perdu- 
cat  ostendi  a  Piatone  Cratylo  dialogo,  probare  conatus  sum  in  exer- 
citationis  grammaticae  speciminibus  seminarii  philologi  Bonnensis 
p.  51 — 61  (oben  S.  I — 9),  quare  de  hac  controversia  fusius  hic  dis- 
putare  supersedeo.  Unum  habeo  quod  addam:  fortasse  Plato  Anti- 
sthenis  librum  quem  Cratylo  acerrimo  perfudit  aceto  novit  etiam  cum 
Phaedrum  scriberet  non  intercedente  cum  Antisthene  controversia. 
Nam  p.  2  52b  ludens  ipse  versus  Homericos  fingit  quibus,  quod 
inter  deos  Amori  nomen  sit  prodatur.  Eodem  modo  in  Cratylo 
p.  391 d  ut  veram  nominum  significationem  exploret  a  deorum 
dialecto  proficiscitur.  Etymis  quoque  verborum  in  Phaedro  ludit 
p.  244 c  et  2  52cd,  quorum  ultimum  quidem  ad  philosophiam  Hera- 
cliteam  adcommodatum  est.  Non  serio  agere  Platonem  fictis  illis 
versibus  satis  demonstratur  sed  non  minus  abest  a  maligna  illa 
irrisione  quae  in  Cratylo  cernitur.  Fortasse  etiam  frigida  illa  inter- 
pretatio  raptus  Orithyiae  (p.  229°)  quam  Socrates  nec  probat  nec 
refellit  ad  Antisthenem  spectat,  quamvis  Euhemero  dignior  videatur. 
Vulgari  enim  opinioni  haec  veritas  opponitur:  non  a  deo  Orithyiam 
esse  raptam  sed  venti  impetu  de  rupe  praecipitatam  obiisse. 
Ceterum  ne  de  Antisthenis  etymis  iniquius  iudicemus  cogitandum 
est  vel  doctissimos  Graecorum  de  vocabulorum  origine  vix  rectius 
disputasse ,  cum  praeter  suam  nullam  cognitam  haberent  linguam 
ideoque  a  firma  et  perfecta  lingua  proficisci  solerent  originis  et 
historiae  ratione  non  habita.  Ne  Plato  |  quidem  adeo  in  hoc  16 
Studium  grassaturus  erat,  nisi  Antisthenes  id  ipsum  pro  philoso- 
phia  venditasset.  Ipse  interdum  veriloquio  utitur ;  serio  legg.  II 
p.  654a,  ita  ut  ambigi  possit  an  serio  etiam  soph.  p.  221°  et  228d. 
Ne  hoc  quidem  dubium  quin  in  Gorgia  p.  493 a_c  non  prorsus 
improbet  Pythagoricam  interpretationem  fabularum  quae  ad  Orcum 
spectant  refertam  absurdis  etymis,  quamvis  ei  demonstrandi  vim 
non  tribuat.  Etiam  Antisthenes  hanc  interpretationem  ex  parte 
probasse  videtur  comparanti  Cratyli  p.  400°  et  403  d  —  404e.  r)  Nam 
quominus  credas  Platonem  Antistheneae  doctrinae  intermiscuisse 
quae  ipse  probaret  obstat  irrisionis  consilium,  quod  satis  apertum 
est  in  sophistica  illa  argumentatione,  qua  Orcum  bonum  et  sapientem 
regem  esse  efficitur. 


1)  [Akadem.  86  f.  132.  160.] 
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§  2- 

De  Homeri  sapientia. 

Antisthenis  dialogi  Homerici  tomum  octavum  et  nonum  im- 
pleverunt  eius  editionis  cuius  catalogum  exhibet  Laertius  Diogenes 
VI  15  — 18,  ita  dispositi,  ut  tomo  octavo  quaestiones  Iliacae  con- 
tinerentur  tomo  110110  dialogi  ad  Odysseam  spectantes.  Tres  in 
fronte  tomi  octavi  positae  erant  disputationes  de  universa  poesi 
et  arte  interpretandi  scriptae,  quae  ad  utrumque  pariter  tomum 
pertinebant :  tieql  ^Lovoixfjg ,  tieql  £g~?]yr)Tcdv ,  tieql  eOju?]Qov.  Deinde 
Antisthenes  de  singulis  Iliadis  locis  videtur  egisse,  quos  ex  titulis 
parum  distinctis  eruere  difficile  est.  Dialogum  tieql  ädixlag  xai 
äoeßslag  Adolphus  Müller,  de  Antisthenis  Cynici  vita  et  scriptis  p.  52 
aliqua  cum  probabilitatis  specie  coniecit  egisse  de  Agamemnone 
impio  contra  Chrysem  et  in  Achillem  iniusto1);  etiam  libellum 
qui  erat  tieql  K&XyavTog  a  primo  Iliadis  libro  profectum  esse  non 
est  veri  dissimile.  Dialogus  tieql  xataoxoTiov  videtur  de  Dolone 
fuisse*2),  Winckelmann  cum  p.  14  proponat  xeqoltooxotiov  videtur 
hunc  dialogum  cum  Calchante  velle  coniungere  sed  nulla  quod 
videam  idonea  causa  adlata.  Prorsus  in  dubio  relinquendum 
videtur  quo  spectet  ultimum  argumentum  tieql  fjdovrjg.  Ratione 
caret  quod  Osann  proposuit  Mueller  ex  parte  probavit :  tieql 
xaxaoxonov  fj  jzeql  eEXevrjg;  omnino  mutare  nomina  librorum  per- 
ditorum  certa  offensione  non  data  inutilis  sagacitatis  lusus  est. 
17  |Certius  de  commentationibus  ad  Odysseam  spectantibus  potest 

iudicari  quod  et  apertius  et  non  nunquam  plurifariam  significantur. 
His  quoque  de  universa  Odyssea  commentatio  erat  praemissa : 
tieql  3Odvoo£iag.  Difficillimus  explicatu  est  is  qui  proxime  sequitur 
titulus :  tieql  rfjg  Qctßdov*)  potuit  enim  virga  aut  Circae  (K  238. 
293-  3T9-  389)  aut  Mercurii  (ü  343.  e  47.  cd  2)  aut  Minervae 
(v  429.  Ti  172.  456)  dici.  Desideratur  accuratior  significatio.  Cum 
putarem  mutilum  esse  hunc  titulum  et  fortasse  ex  insequenti 
posse  suppleri  adii  virum  clarissimum  Curtium  Wachsmuth  qui 
egregia  liberalitate  mecum  codicum  lectiones  communicavit.  De 

1)  [Vgl.  dagegen  den  Vf.  Philol.  50,  294.] 

2)  [Vgl.  Norden,  N.  Jahrb.  f.  Philol.  XIX.  Suppl.  S.  383  f.,  dem  aber  der  Vf.  für 
die  andere  xuzäay.onog-  Schrift  die  Lesart  Kvqios  nicht  als  sprachlich  möglich  zu- 
gestand.] 

3)  [Vgl.  Norden  a.  a.  O.  385,  I.] 
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lectione  tituli  sequentis  dubitari  nequit.  Nam  quamvis  Borbonicus 
B  habeat  'Afirjvä  i)  nsgl  Tf]g  Laurentianus  F  titulum  omittat,  Aftrjvä 
T]  nsgl  T^X£tuä%ov  recte  legi  consensu  exempli  Frobenii  et  Lauren- 
tiani  H  satis  constat.  Sanus  igitur  hic  titulus  et  integer.  Quodsi 
inde  priorem  titulum  volumus  supplere  nescio  an  optima  sit  Am- 
brosii  emendatio  qui  ante  'Aftqvä  excidisse  A^väg  coniecit 
(Winckelm.  p.  14).  Sequitur  nsgl  eEXsvi]g  xal  TlrjvsXonrjg  cuius 
comparationis  occasionem  praebebat  Telemachi  iter  Laconicum. 
Ilsgl  HgcoTscog  dialogus  spectabat  ad  d  384  ss.  Qui  sequuntur  tituli: 
KvxXcoyj  fj  Tis  gl  'Odvooscog,  nsgl  oi'vov  %grjoscog  7)  nsgl  jusd'fjg  ?j  nsgl 
tov  KvxXmnog  ita  ab  Antisthene  ipso  non  possunt  esse  profecti. 
Videtur  Antisthenes  duos  de  Polyphemo  dialogos  scripsisse  alterum 
de  eius  intemperantia,  de  eius  impietate  alterum.  Sed  si  ita  Stüdes 
distinguere,  ad  argumentum  alterum  qui  referri  potest  titulus 
Kvxkcoxp  1)  nsgl  'Odvooeajg  non  recte  inscribitur,  nam  nominativo 
colloquii  persona  principalis  poni  solet,  cum  praepositione  nsgl 
additur  dialogi  argumentum.  '  Ineptius  etiam  tituli  qui  in  tomo 
primo  occurrunt  compositi  sunt:  Al'ag  fj  Aiavrog  Xoyog ,  'OdvGoevg 
fj  Ttsgl  3Odvoosojg.  Praeterea  alterius  dialogi  qui  erat  de  Polyphemi 
ebrietate  triplex  esset  significatio  minime  apta.  Noli  igitur  conari 
varios  hos  titulos  melius  disponere.  Omnes  ad  eundem  Antisthenis 
dialogum  pertinent  (fortasse  excepto  nsgl  3Odvooscog),  qui  si  omnino 
nomine  ab  illo  erat  insignitus ,  Cyclops  erat  nominatus.  Is  qui 
tabulam  confecit  omnes,  quos  a  librariis  additos  titulos  in  exem- 
plaribus  eius  cui  praeerat  bibliothecae  inveniebat,  deinceps 
enumeravit.  Eundem  librum  Aristides  commemorat  or.  |  XXV.  18 
p.  496  Dind.  titulo  sine  dubio  mutilato :  nsgl  ^o^oeeog1).  Mülleri 
coniectura  qui  verba  ultima  f)  nsgl  tov  KvxXmnog  delenda  putat 
nil  proficit ,  et  vestigia  quibus  cognoscatur ,  quomodo  catalogus 
sit  confectus  oblitterantur.  Qui  sequitur  nsgl  Klgxijg  dialogus  ad 
dccimum  Odysseae  librum  spectabat ,  nsgl  Atu(piagäov  ad  decimi 
quinti  vv.  244  ss.  In  titulo  nsgl  tov  3Odvooscog  xal  Il7]vsXöni]g 
articulus  tov  molestus  est,  ad  certum  Odysseae  locum  hunc  dia- 
logum referre  non  audeo.  Ultimus  titulus  nsgl  tov  xvvög  cum 
superiore  in  editionibus  falso  coniungitur  interposito  xat  quod  non 
est  in  codicibus.  De  cane  Ulixis  agitur  ^>  291  ss.  Quem  titulum 
cur  tollere  voluerit  Müller  non  intellego. 

1)  Videtur  apud  Aristidem  quoque  scribendum  esse  ntql  oivov  ^Qt'jaecog  nisi 
fortasse  ante  ^q^0&as  excidit  nootiog. 
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Reliquias  dialogorum  Homericorum  quae  extant  in  scholiis 
veteribus  collegit  Winckelmann  p.  24 — 28.  Tarnen  non  erit  in- 
utile  locos,  ad  qnos  nunc  redeundum  est ,  breviter  indicare ,  cum 
Winckelmann  neque  bonis  editionibus  sit  usus  neque  reliquias 
omnes  noverit.  Tenendus  est  ordo  tabulae  Laertianae  et  ab  Iliade 
incipiendum.    Tomi  octavi  reliquiae  extant  his  locis : 

I.  ad  Iliadis  A  636  Neotcoq  ö3  6  ye^cov  djuoyrjrl  äeigev 

Schräder,  Porphyrii  quaestionum  Homericarum  ad  Diadem 
pertinentium  reliquiis  (Lips.  1880)  p.  168. 
II.  ad  O  123  ei  jLirj  A&rjvr]  naot  jieQiddeioaoa  ßeöloi 
schol.  Lips.  ed.  Bachmann  p.  591. 

III.  ad  W  65  fjX'&e  &  etil  yw%$]  IIoLTQOxXrjos  deiXoio 
scholia  Veneta  ed.  Dindorf  II  p.  250.  IV  p.  307. 
Eustathius  ad  II.  p.  1288  ed.  Rom. 

Tomi  noni  quae  supersunt  leguntur  his  locis : 
I.  ad  Od.  a  I  jcoXvtqojiov 

schol.  in  Od.  ed.  Dindorf  p.  9.  Valckenaer  ad  Ammonium, 
de  differentia  adfinium  vocabulorum  (ed.  II  Lips.  1822) 
p.  184. 

Eustathius  in  Od.  p.  1381  ed.  Rom. 
II.  ad  e  211  ov  juev  firjv  xslvrjg  ye  xeqelcdv  £v%ofjLm  elvai 
schol.  in  Od.  ed.  Dind.  p.  263. 
Eustathius  in  Od.  p.  1530  ed.  Rom. 
19       |  III.  ad  77  261  fyiqoeiv  ä&ävarov  xal  äyrjgcov  y}fiaxa  ndvxa 
schol.  in  Od.  ed.  Dind.  p.  347. 
Eustathius  ad  v.  258  p.  1578  ed.  Rom. 

IV.  ad  1  106  KvxXoojzcov  d3  ig  yalav  vneQCpiäXcov  ä&e^uoTcov 
schol.  in  Od.  ed.  Dind.  p.  416. 

Eustathius  p.  161 7  s.  ed.  Rom. 

cf.  Valentinus  Rose,  Aristotelis  pseudepigraphi  p.  172. 
V.  ad  l  525  ocpftaXfAov  y   ujoerai  ovd°  Ivoo'iyßoov 

schol.  in  Od.  ed.  Dind.  p.  440.  Rose  p.  173. 
Eorum  quae  de  Homero  scripsit  Antisthenes  quamvis  extent 
satis  larga  fragmenta  ut  inde  qua  ratione  Homerum  sit  interpretatus 
concludi  possit,  tarnen  de  forma  et  dictione  primaria  e  scholiis  nil 
potest  colligi.  Quamvis  enim  etiam  ipsum  Antisthenem  problemata 
scripsisse  constet  (in  tomo  septimo  erant  jieql  tov  juavftävEiv  ngoßAij- 
juara)  tarnen  neque  in  titulis  scriptorum  Homericorum  quidquam 
est  quod  indicare  videatur  non  fuisse  dialogos,  nec  satis  constat, 
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num  omnino  id  problematum  genus  quo  referta  sunt  scholia 
Homerica  ante  Aristotelem  philologis  quaestionibus  sit  adhibitum. 
Quare  quaestiones  et  solutiones  illas  quae  in  scholiis  ad  Anti- 
sthenem  referuntur  verisimile  est  magis  etiam  quam  Aristotelicorum 
problematum  relliquias  esse  mutilatas  et  deformatas.  Ex  ipsa 
scholiorum  origine  et  ratione  verisimile  est  Antisthenis  Homeri- 
corum  vestigia  quae  in  scholiis  extant  ad  eundem  auctorem  re- 
vocanda  esse  ad  quem  Aristotelis  aliorum  quae  hanc  problematum 
formam  prae  se  ferurit :  Porphyrium.  Nam  quamvis  constet  (prae- 
cipue  testimonio  Porphyrii  ad  K  252,  253  p.  147  Schräder)  ante 
Porphyrium  ab  aliis  collectas  esse  grammaticorum  et  philosophorum 
quaestiones,  rectissime  monet  Schräder  (praefationis  p.  IX)  nil  esse 
quod  suadeat  ullum  Porphyrio  priorem  a  scholiorum  scriptore 
ipsum  esse  adscitum,  non  e  Porphyrio  nomen  eius  sumptum ;  neque 
magis  verisimile  est  tanta  et  nominis  celebritate  et  operis  ubertate 
quemquam,  qui  post  Porphyrium  quaestiones  collegerit,  in  scholia 
irreptasse  non  nominatum.  Quare  rectissime  Valentinus  Rose  p.  1  53 
affirmavit  Aristotelis  quaecunque  extarent  problemata  Homerica 
ex  uno  hoc  Porphyriano  thesauro  manasse.  Et  Iliacas  quidem 
Aristotelis  quaestiones,  quae  multo  plures  sunt,  quam  quae  ad 
[  Odysseam  spectant,  e  Porphyrio  fluxisse,  perpaucis  exceptis  ipso  20 
loco  quo  traduntur  (margine  exteriore  codicis  Marciani  B)  constat, 
quare  non  erat  audacius  idem  statuere  de  reliquis  etiamsi  codicum 
auctoritas  deesset.  Paullo  difficilius  est  demonstrare  etiam  Anti- 
sthenis nomen  ubi  in  scholiis  occurrit  uni  deberi  Porphyrio ,  cum 
plurimi  loci  ubi  Antisthenis  fit  mentio  extent  in  Odysseae  scholiis 
„per  recentiores  Codices  traditis  et  qui  varios  iam  scholiorum  rivos 
colligendo  confundant." 

Ac  primo  quidem  loco  eae  quaestiones  in  examen  vocandae 
sunt  quarum  Porphyriana  origo  codicum  testimonio  constat.  Frag- 
mentum  primum  tomi  octavi  e  Porphyrio  manasse  adscripto  nomine 
Leidensis  testatur  (vide  Schräder  p.  168).  Tomi  noni  fragmenti 
primi  pars  a  voce  xexQrjrai  usque  ad  fjLovorQoncp  (apud  Dindorfium 
jiiovÖTQOTcov)  in  Leidensi  (apud  Valckenarium  ad  Amnion,  de  diff. 
adf.  voc.  p.  184)  adfertur  ad  Iliadis  versum  308  Porphyrii  nomine 
adiecto ;  ibi  cum  singula  verba  e  nostro  scholio  repetantur  non 
erit  audacius  illud  quoque  integrum  Porphyrio  tribuere.  Frag- 
mentum  tertium  tomi  noni ,  ubi  quaeritur ,  cur  Ulixes  immortali- 
tatem  a  Circa  oblatam  noluerit  accipere  in  codice  Vindobonensi 
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133,  quo  Dindorfius  non  satis  diligenter  usus  est,  repetitur  ad 
Odysseae  \p  337  nominato  Porphyrio  auctore  (vide  M.  de  Karajan 
Sitzungsber.  der  philos.-histor.  Classe  der  Wiener  Akademie  XXII. 
p.  306).  Cum  hoc  fragmento  fragmentum  II  arctius  cohaeret  quam 
ut  aliunde  fluxisse  verisimiliter  conicias. 

Restant  igitur  tomi  octavi  fragmentum  II  et  III  tomi  noni  IV 
et  V  quae  Porphyriana  esse  codicum  testimonio  non  possit  demon- 
strari.  Quod  de  fragmento  II  ne  expectandum  quidem  videtur 
quod  nimis  contractum  ad  nos  pervenit,  fragmentum  III  monuit 
Müller  (p.  40)  non  oportere  e  dialogis  Homericis  esse  depromptum 
sed  potuisse  e  libro  tieqI  tcov  ev  "Aidov  in  scholia  pervenire.  Sed 
quamvis  constet  Antisthenem  aliis  quoque  libris  versus  Homericos 
decoris  causa  inseruisse  (vide  Cyri  frgm.  IV  Winckelm.  p.  19), 
dubium  est,  num  is  qui  quaestiones  collegit,  reliquos  eius  libros 
omnino  respexerit.  Quare  de  sede  primaria  et  itinere  huius 
21  fragmenti  quaestio  videtur  in  dubio  relinquenda  esse.  Fragmenti  |  V 
tomi  IX  origo  Porphyriana  eo  probatur  quod  Aristotelis  quoque 
solutio  adfertur;  fragmentum  IV  quo  de  Cyclopibus  agitur  tanta 
problematum  mole  involutum  est  ut  vel  ea  de  causa  de  Porphyrio 
auctore  non  cogitari  nequeat;  praeterea  eiusdem  versus  aliud 
problema  Aristoteleum  (quomodo  Cyclops  nasci  potuerit  parentibus 
non  Cyclopibus)  quod  repetitur  apud  Dindorfium  p.  430  ad  «  311 
Vindobonensis  Porphyrii  esse  testatur  (vide  V.  Rose  p.  172). 

Sed  etiam  fragmento  IV  Aristotelis  sententiam  opponi  nisi 
egregie  fallor  probari  potent  quamvis  eius  nomen  in  hac  quaestione 
non  occurrat.  Proficiscendum  est  a  scholio  codicis  T  ad  hunc 
locum,  ubi  quaeritur  quomodo  hat  ut  Cyclopibus  terra  ultra  ferat 
fruges  quamvis  dicantur  (meQcpiaXoi  ädefiioToi  (Dind.  p.  416).  Duae 
adferuntur  solutiones  quarum  posterior  est  Antisthenis  efficere 
temptantis  solum  Polyphemum  fuisse  iniustum,  pios  et  iustos  reli- 
quos1). Prior  solutio  proficiscitur  a  significatione  vocabulorum : 
v7iEQ<pidkovg  significare  ingentes  äftefiioTovs  eos  qui  scriptis  legi- 
bus non  utantur  quod  pehes  patres  familias  omnis  sit  iuris  dictio. 
Excerpta  ex  eadem  solutione  leguntur  initio  scholii  codicum  HVB 
ad  versum   106.     Eandem  vocis  vneQcpiakog  interpretationem ,  ut 

1)  Simili  ratione  ab  Aristarcho  hanc  quaestionem  solutam  esse  docet  Apollonius 
in  lexico  Homerico  s.  v.  a$k{x'iGTU)V  (ed.  Bekker  p  12).  Sed  Aristarchus  plures 
etiam  difficultates  invenerat  quas  solvit  tx  xov  TTQoaionov  Polyphemi.  Vestigia  ex- 
plicationis  Aristarcheae  manserunt  in  scholio  codicis  H.  ad  v.  106  et  cod.  T  ad  v.  107. 
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sit  tanquam  paterae  modum  excedens,  legimus  in  scholio  Veneti  B 
ad  B  169  (Dind.  p.  ioi):  imeocpiaXog  yäg  6  imegßdVuov  xfj  djuergia 
to  uetqov  Trjg  tptdXrjg1)  a  Porphyrio  prolatum  ut  Aristotelis  inventum. 
Quare  fortasse  recte  etiam  solutionem  epitheti  äfle/ulorojv  ad  illum 
revocabimus,  cum  praesertim  de  Cyclopum  victu  et  institutis 
accuratius  quaerendum  existimaverit  quod  haec  archaeologiae 
Graecae  tanquam  monumenta  ducebat  esse.  Saepius  enim  illorum 
congregationem  adfert  ut  exemplum  Status  illius,  qui  omnem  ante- 
cesserit  civilem  |  societatem  cf.  Polit.  I  2  p.  I252b  22  et  eth.  Nie.  22 
X  10  p.  ii8oa3i,  qui  loci  bene  conveniunt  cum  interpretatione 
vocis  ä&ejbuoTog  quae  in  scholiis  legitur. 

Quod  si  recte  disputatum  est  hanc  quoque  Antisthenis  solu- 
tionem ad  Porphyrium  redire  potest  affirmari.  Iam  vereor  ut  fata 
Homericorum  Antisthenis  ultra  Porphyrium  possint  prosequi.  De 
eis  qui  ante  illum  quaestiones  collegerunt  egit  Lehrs  de  Aristarchi 
studiis  Homericis  p.  226  —  229  ed.  I  et  V.  Rose  1.  c.  p.  149;  nomina 
non  nulla  novimus ,  sed  quomodo  Porphyrius  eorum  operam  in 
usum  suum  converterit  obscurum.  Grammaticos  Alexandrinos 
argutiarum  illarum  multam  habuisse  rationem  non  est  verisimile, 
cum  ne  Aristotelem  quidem  soleant  commemorare  nisi  ubi  quae- 
stiones criticas  adtingit.  Fortuitum  puto  Antisthenis  et  Aristarchi 
consensum  in  ea  quam  modo  tetigi  quaestione  (p.  21,  1).  Recte 
igitur  V.  Rose  iudicare  videtur  cum  Caesarum  priorum  tempore 
putat  coepta  esse  problemata  et  solutiones  colligi ,  eoque  refert 
opus  Dionysii  quo  usus  sit  Porphyrius  (schol.  B  308).  Diversa 
quaestio  est,  num  philosophi  qui  de  Homero  scripserunt  alius  alium 
respexerit  ita,  ut  aut  sequeretur  aut  corrigeret.  Sed  cavendum,  ne 
minorem  quam  quae  fuerit  aestimemus  eorum  doctrinam  qui  quae- 
stiones collegerunt.  Sic  facile  in  suspicionem  dueimur  veterri- 
morum  interpretum  Glauci  Stesimbroti  Metrodori  mentionem  peti- 
tam  esse  ex  Antisthene  vel  Aristotele  qui  schol.  A  636  una  cum 
illis  commemorantur ,  cum  praesertim  Glauconem  (fluetuat  forma 
nominis)  in  poetica  quoque  c.  25  p.  i/\6\h  1  commemoret.  Sed 
falsam  esse  hanc  suspicionem  et  ipsos  illos  a  posterioribus  quo- 
que grammaticis  lectitatos  docent  loci  quibus  Stesimbrotus  solus 


1)  cf.  etiam  schol.  Lips.  Bachm.  p.  94  et  V.  Rose  p.  155.  Ricardus  Wachs- 
muth ,  de  Aristotelis  studiis  Homericis  (Berol.  1863)  p.  35  et  36  nostrum  locum  non 
respexit. 
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commemoratur  schol.  ad  O  193  et  0  76.  Porro  multae  sunt  quae- 
stiones  de  quibus  Aristoteles  ita  ab  Antisthene  dissentit  ut  paene 
contradicere  ei  videatur.  Non  erat  cur  in  Homericis  quaestionibus 
eum  adeo  despiceret,  quam  in  aliis  disciplinis,  cum  utriusque  ratio- 
nes  interdum  tarn  similes  sint  quam  lac  lacti.  Tarnen  ne  hoc  quidem 
affirmare  audeo  Antisthenem  ab  Aristotele  usquam  nominatum  misse. 

Antisthenis  interpretatio  Homerica3)  qualis  fuerit  summatim  vel 
2 3  ex  paucis  quae  manserunt  fragmentis  potest  colligi.  |  Vertuntur  ita 
poetae  sententiae  ut  philosophiam  ipsius  interpretis  moralem  com- 
probare  videantur.  '  Qua  in  re  duplex  agnoscitur  Studium,  et  ut 
defendat  maximum  poetam,  Graeciae  universae  magistrum  contra 
obtrectatorum  Xenophanis  Heracliti  fortasse  etiam  Piatonis  oppro- 
bria  et  ut  testem  producat  locupletissimum  qui  cynicam  philo- 
sophiam confirmet.  Sic  cum  sinceritate  sapientis  pugnare  videtur 
quod  Ulixes  dicitur  tioXvtqojios.  Qui  scrupulus  ita  tollitur  ut 
versutia  illa  ex  eloquentiae  vario  usu,  non  ex  moribus  repetatur; 
ita  et  Ulixes  purgatur  et  rhetorico  studio ,  cuius  Antisthenes  e 
sophistarum  institutione  aestimationem  magnam  Semper  retinuit, 
existit  patronus.  Circae  diffidit  Ulixes,  quod ,  cum  sapiens  sit 
amantumque  mores  perspexerit,  seit  eos  multa  mentiri.  Cum 
dicat  ne  Neptunum  quidem  Polyphemo  oculi  aciem  esse  reddi- 
turum  non  impium  se  praestat  sed  seit  medicinae  non  Neptunum 
praeesse  sed  Apollinem,  nimirum  quod  perfectum  sapientem  theo- 
logiae  quoque  peritissimum  esse  decet. 

Sic  Antisthenes  et  in  Hercule  dialogo  et  in  scriptis  Homericis 
fundamenta  iecit  Stoicorum  doctrinae,  quae  commemoratur  a  Seneca 
de  constantia  c.  2  :  „Hos  enim  (Herculem  et  Ulixem)  Stoici  nostri 
sapientes  pronuntiaverunt,  invictos  laboribus  et  contemptores  volup- 
tatis  et  victores  omnium  terrarum"2),  quae  resonat  in  Horati  quo- 
que carminibus: 

Rursus  quid  virtus  et  quid  sapientia  possit 

Utile  proposuit  nobis  exemplar  Ulixen. 

Similiter  in  Iliade  temperantiae  exemplar  est  Nestor  qui  poculum 
levat  sobrius  (sie  enim  ä^oyrjri  interpretandum !),  sapientiae  Minerva. 

Antisthenem ,  dum  interpretari  studet  Homerum ,  tormenta 
quaedam  eius  verbis  sententiisque  admovere  et  omnino  ratione 


0  [Vgl.  Weber  a.  a.  O.  224 — 233.] 

2)  t errarum  languet.    Optime  Paullus  Wolters  proponit  scribere  terromm. 
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critica  uti  prorsus  puerili  non  mirabuntur ,  qui  considerant  artis 
grammaticae  vix  primordia  tunc  inventa  fuisse  et  vel  Aristotelem 
qui  iure  eius  disciplinae  parens  et  princeps  habetur  in  interpreta- 
tione  Homeri  grammatica  parvo  intervallo  ab  Antisthene  distare. 
Hoc  etiam  concedendum  ea  quae  servata  sunt  longe  abesse  a 
Stoicorum  absurda  allegoria.  Sed  |  cavendum  ne  ideo,  quod  Por-  24 
phyrius  sive  casu  sive  consilio  nihil  eiusmodi  servavit,  hanc 
rationem  statuamus  ab  Antisthene  alienam  fuisse.  Difficultates 
eae  quarum  solutiones  Antistheneae  nobis  manserunt  omnes  modicis 
interpretationis  lenociniis  poterant  tolli ;  nil  traditum  est ,  quo 
appareat ,  quomodo  maxima  illa  opprobria  deorum  furta  stupra 
fallacias  purgaverit.  Hic  non  potuit  non  uti  Stoicorum  allegoria 
quam  incohasse  saltem  eum  testatur  Dio  Chrysostomus  or.  LIII  (36), 
§  5  A  o  de  Xoyog  omog  "Avxioftevovg  eoü  tzqoxeqov ,  ort  tu  /ukv  dog~?] 
rä  de  äX^elq  eigipat  reo  Ttoifjrfj.  Iam  Platonem  de  Homero  con- 
sulamus;  neque  enim  fieri  poterit  quin  nobiscum  communicet 
etiam  de  Antisthenis  interpretandi  arte,  quid  sentiat. 

In  Euthyphrone  p.  5e  —  6C  Euthyphro  ut  iuste  se  agere  evincat 
patrem  in  ius  vocantem  adfert  exemplum  Iovis  et  Saturni  qui  cum 
patribus  vim  intulerint  iustissimi  putentur.  Socrates  perspicua 
usus  irrisione  conicit  hanc  fortasse  causam  esse  cur  impietatis 
accusatus  sit  ipse,  quod,  quotiescunque  talia  de  dis  narrentur,  iis 
fidem  habere  nolit. 

Hanc  Socratis  impietatem  veram  et  unicam  esse  pietatem  dis- 
eimus  ex  secundo  et  tertio  de  republica  libro ,  ubi  Plato  Xeno- 
phane  et  Heraclito  usus  propugnatoribus  poetarum  mendacia 
acerrimo  subicit  examini.  Hoc  unum ,  quod  poetarum  fabulae 
certant  cum  puritate  et  sinceritate  naturae  divinae,  idoneam  praebet 
causam  cur  exterminentur  e  puerorum  ludis.  Allegoricam  inter- 
pretandi rationem  Plato  neque  ignorat  neque  refellit,  sed  suo  iure 
putat  abiciendam  p.  378 d :  "Hgag  de  deojuovg  xal  eH(paiozov  Qiyeig 
vnö  TiaxQog  jueXXovrog  xfj  ju7]tqI  TVJiTOfiev?]  äfivveiv,  xal  $eoua%lag  öoag 
r'Ofi?iQog  Jienoh]Kev  ov  Tiagadexreov  elg  rfjv  noXiv  ovt  ev  vnovoiaig 
7iejzoi7]juevag  ovre  avev  vjzovotcbv.  6  ydg  veog  ov%  016g  je  xQtveiv  ö  rl 
re  imovoia  xal  b  jui]  x.  r.  X. 

Prorsus  diversa  est  ratio  qua  in  libri  deeimi  parte  priore 
de  poesi  iudicatur.  Nam  cum  antea  ob  id  solum,  quod  iuven- 
tutem  corrumperent  poetae  essent  castigati,  in  deeimo  libro  quae- 
ritur  quantum  veritatis  partieipent  norma  admota  idearum  cogni- 
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tione.  Tripertita  est  omnis  haec  disputatio,  quam  ut  accuratius 
contcmplemur  res  proposita  poscit.  Prima  parte  (p.  596a — 6oib) 
distinguuntur   tres    essentiae   gradus   et   triplex  opificum  genus. 

25  Primus  opifex  deus  est,  qui  |  uniuscuiusque  rei  unum  exemplar 
creavit,  quod  unum  revera  est;  in  secundo  ordine  collocantur 
operarii,  qui  ad  hoc  exemplar  spectantes  multas  res  fingunt,  quae 
non  vere  sunt ,  tertium  locum  tenent  imitatores ,  qui  multas  res, 
quales  videntur  esse  imitantes  ignaros  specie  veri  fallunt,  quod 
ne  ipsi  quidem  norunt.  Huic  imitatorum  gregi  pictores  quoque 
inserendi  sunt  et  tragoediarum  poetae.  Sed  sunt  qui  aliter  sen- 
tiant:  p.  59^b  Ovxovv  v\v  d3eyaj  juerd  tovxo  emoxenteov  ty\v  ts 
rgaycodiav  xal  rov  fjye^wva  avxfjg  "Ojurjgov ,  eneiör}  nvcov  dxovotuev 
ort  ovroi  jzdoag  jiiev  zeyyaq  imoravrm,  jzdvia  de  rd  ävßgdmeia  rd  jzgög 
dgex^v  xal  xaxlav  xal  rd  ys  &ela.  Hi  poetarum  laudatores  ita 
refelluntur  :  Si  poetae  bene  canunt,  scientes  canant  oportet.  Sed 
cum,  quam  quisque  rem  vere  seit,  eam  describere  et  laudare  non 
soleat  satis  habere,  sed  in  ea  exercenda  praeferat  laudari,  non 
videntur  poetae  scientes  carmina  pangere.  Et  illud  quidem  prae- 
termittendum ,  utrum  Homerus  medicinae  vere  fuerit  peritus  an 
sermones  tantum  modo  medicorum  sit  imitatus ;  gravissimas  de 
quibus  cecinit  res  accuratius  examinandum  num  revera  intellexerit : 
artem  imperatoriam  civitatis  administrationem  morum  educationem. 
Quod  si  quaeris  invenies  eum  neque  rempublicam  ullam  legibus 
ornasse  ut  Lycurgos  Solones ,  neque  bellis  feliciter  gestis  laudem 
peperisse ,  neque  utilia  inventa  protulisse  ut  Thaletem  vel  Ana- 
charsim,  ne  sectatoribus  quidem  bene  vivendi  praeeepta  reliquisse, 
pro  quibus  ab  Ulis  coleretur  et  praeclarus  haberetur,  ut  Pythagoras 
vel  etiam  sophistae.  Peritus  igitur  harum  rerum  nullius  fuit  sed 
imitatus  est  imagines  quasdam,  virtutis  veritatisque  expers. 

Sequitur  secunda  argumentationis  pars  (p.  60  ib  —  602 c),  qua 
quaeritur,  quomodo  artes  variae  cognitionis  sint  partieipes.  Unius- 
cuiusque rei  tres  sunt  artes :  utendi  generandi  imitandi.  Sic  frena 
equi  pictor  imitatur,  sutor  et  faber  facit,  utitur  iis  eques.  Scien- 
tiam  uniuscuiusque  rei  is  solus  habet ,  qui  ea  utitur ,  hic  qualia 
oportet  esse  instrumenta  operarium  docet,  cui  opinione  tantum  modo 
recta  opus  est.  Neque  scientiae  neque  rectae  opinionis  partieeps 
est  is  qui  imitatur.    Etiam  sie  poesis  omnis  ultimum  locum  habet. 

Tertia  disputationis  parte  (p.  602 c  —  607 a)  monstratur  ex  ani- 

26  mae  humanae  natura  composita,  quomodo  vel  optimos  |  corrumpat 
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imitatio,  cum  vires  addat  irrationali  animae  parti,  perturbationum 
domicilio,  debilitet  rationalem  partem,  in  qua  sit  norma  et  regula. 
Unde  sequitur  recte  ex  optima  re  publica  omne  hoc  imitationis 
genus  esse  eiectum  p.  6o6e  Ovxpvv  eIjiov,  &>  rXavxoov,  orav 'OfirjQov 
Inaivhaig  ivrvxfjg  Xsyovoiv  ojg  ty\v  "EXXäda  jzejialdevxEV  ovxog  6  tzoü]- 
rrjs,  xal  ngög  dtoixrjOiv  je  xal  naidelav  rcbv  ävdgcomvaw  ngay jbidtcov 
äg~iov  ävaXaßovu  juavfiäveiv  te  xal  xard  tovxov  tov  now\TY\v  jzävia  tov 
avxov  ßiov  xajaoxevaoäjuevov  £fjv,  (filelv  /uev  %gr)  xal  äojza&o&ai  djg 
övrag  ßefalorovg  slg  öoov  dvvavrai  xal  ovy%a)QEiv  "OjurjQov  Tioirjnxd)- 
jarov  Eivai  xal  TiQanov  xdw  TQaywdiojioiwv,  eldevai  öe  oti  öoov  fiovov 
v/uvovg  $EoTg  xal  Eyxajjuta  rolg  äya§o~ig  JzagadEXTEOv  Etg  jioXlv. 

Platonem  qui  norit  eum  fugere  non  potest  haec  scripta  esse 
contra  certos  quosdam  Homeri  laudatores  quorum  doctrina  eis, 
quos  exscripsi,  locis  adumbratur.  Iam  quaerendum  illi  adversarii 
qui  fuerint.  Ac  si  Stoici  fuissent  Piatonis  aequales  nemo  dubitaret 
quin  ad  hos  eius  disputatio  spectaret.  Is  enim  qui  scripsit  tieqI  tov 
ßiov  xal  rfjg  TioujoEcog  'OjLujoov  libellum  qui  fertur  inter  Plutarchi 
moralia  (ed.  Wyttenbach  X.  p.  1069  ss.) ')  prorsus  simili  ratione 
Homerum  laudat  qua  illi  a  Piatone  laudare  dicuntur  ut  omnium 
artium  peritum  et  praeceptorem.  Apparet  autem  Stoicorum  de- 
creta  tunc  a  nemine  potuisse  proferri  nisi  ab  Antisthene2) ,  qui 
Stoicorum  quoque  princeps  recte  habetur.  Erant  sane  etiam  alii, 
qui  nimia  fortasse  cum  pietate  Homerum  explicabant  vel  ante  id 
tempus,  Theagenes  Metrodorus  Anaximander  Stesimbrotus  Glaucus 
et  fortasse  Democritus ,  de  quibus  pauca  quae  nota  sunt  collegit 
Lobeck  in  Aglaophami  tomo  I  p.  155  ss.  et  Sengebusch  diss. 
Horn.  I  p.  92  p.  133.  Sed  nihil  est,  quod  suadeat  horum  ullum 
a  |  Piatone  respici.  Neque  enim  veri  simile  est  Platonem,  cum  om-  27 
nem  hanc  interpretationem  refellere  studeat,  non  veterem  suum 
et  acerrimum  adversarium,  qui  eodem  tempore  Homeri  laude  om- 
nium aures  implebat,  esse  aggressum  sed  homines  minimae  auc- 
toritatis  fortasse  dudum  mortuos ,   quorum  nullum  ultra  Periclis 


1)  Scriptor  non  fuit  Stoicus  et  omnino  non  philosophus ,  cum  omnium  pariter 
sectarum  decreta  ab  Homero  repetat.  Sed  e  Stoicis  solis  eius  modi  doctrina  poterat 
prodire,  quae  omnes  philosophos  Homeri  doceret  parasitos  esse.  Praeludit  huic  doc- 
trinae  Horatius  epist.  II  v.  3,  cum  Homerum  Chrysippo  et  Crantore,  Stoico  et  Acade- 
mico,  dicat  sapientiorem. 

2)  Antisthenem  decimo  rei  publicae  libro  refelli  docuit  Heimannus  Usener  in 
scholis  de  Piatonis  vita  et  scriptis  hieme  1 880/1  publice  habitis. 

1.  3 
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aetatem  vitam  produxisse  verisimile  est. J)  Restat  argumentum 
quod  in  unum  Antisthenem  optime  quadrat :  In  nullius  philosophi 
disciplina  naidda  eum  locum  obtinet  quem  in  illius  doctrina.  Voca- 
buli  significationem  uno  latino  verbo  apte  reddere  non  possumus; 
complectitur  enim  omnem  ingenii  et  morum  cultum,  ut  interdum 
paene  idem  significare  videatur  ac  virtus  et  felicitas.  Omnia  ita 
sunt  pretiosa  et  adpetenda,  ut  ad  naibeiav  pertinent.  Homeri  car- 
mina  Antistheni  eadem  significatione  erant  nmödag  exemplaria  et 
subsidia,  qua  nominum  explicationem  dixit  ägxvv  naidevoecog  (Ar- 
rian.  diss.  Epictet.  I,  17)  sapientiae  divinitus  patefactae  tanquam 
fons.  Si  tenemus  alterum  illud  Studium ,  nominum  enodationem 
a  Piatone  Cratylo  refelli,  non  potest  latere  quam  similia  illis  sint 
argumenta  quibus  in  rei  publicae  decimo  Homeri  sapientia  refu- 
tatur.  Ut  in  re  publica  ita  in  Cratylo  distinguuntur  varii  artifices, 
is  qui  nomina  gignit  (6  övojuajovQyog)  et  is  qui  eis  utitur  et  solus 
recte  de  eis  iudicat,  dialecticus  qui  nominum  operario  praecipit 
quomodo  ea  fabricari  oporteat  (p.  390d).  Nullum  cognitionis  fruc- 
tum  percipi  posse  e  poetis,  nisi  scientes  carmina  pepigerint,  do- 
cetur  rep.  X  p.  598 e ,  ne  nominum  quidem  operarium  scientia 
ductum  fuisse  demonstratur  Crat.  p.  436 c  —  43 7 e.  Norma  ad  quam 
aestimantur  poeta  et  nominum  opifex  eadem  est:  veritas  quae 
idearum  cognitione  continetur;  hoc  unum  discrimen  intercedit,  ut 
poeta  sit  rgkog  an  äXrjfte'iag  nominum  fabricator  secundus. 

Sed  aliunde  quoque  suppetunt  subsidia,  quibus  et  confirmetur 
decimo  rei  publicae  libro  respici  Antisthenem  et  qualis  illius  liber 
fuerit,  possit  informari  imago.  Scio  equidem  Ionem  dialogum  a 
28  plurimis  spurium  putari  (cf.  Zeller  Phil.  d.  Gr.  II,  |  1 4  p.  480),  sed 
puto  nulla  alia  re  plerosque  offendi  nisi  quod  levior  et  ineptior 
dialogus  videtur  esse  quam  pro  ingenio  Piatonis,  quod  idem  etiam 
Goethe  ingenue  fatetur  in  dissertatiuncula  contra  Stolbergum  scripta 
„Plato  als  Mitgenosse  einer  christlichen  Offenbarung"  vol.  XXIX, 
p.  488  (editionis  Hempelianae) :  „  Ueberhaupt  fällt  in  diesem  Ge- 
spräche wie  in  andern  Platonischen ,  die  tinglaubliche  Dummheit 
einiger  Personen  auf  damit  nur  Sokrates  von  seiner  Seite  recht 
weise  sein  könne"  Sed  Goethe  quin  genuinus  esset  dialogus  mi- 
nime  dubitavit,  immo  ipse  interpretationis  viam  unice  rectam  mon- 


1)  Excipio  Democritum  cuius  scripta  qualia  fuerint  nescio.  Sed  de  hoc  nemo 
cogitabit.    Cur  de  Stesimbroto  Glauco  Metrodoro  non  possit  cogitari  mox  apparebit. 
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stravit  p.  487 :  ,, Durch  jede  philosophische  Schrift  geht,  und  wenn 
es  auch  noch  so  wenig  sichtbar  wäre,  ein  gewisser  polemischer 
Faden;  wer  philosophiert ,  ist  mit  den  Vor  Stellungsarten  seiner 
Vor-  und  Mitwelt  uneins,  und  so  sind  die  Gespräche  des  Piaton 
oft  nicht  allein  auf  etwas ,  sondern  auch  gegen  etwas  gerichtet' 
Omnino  praematurum  esse  censeo  disputare  genuinusne  sit  dia- 
logus  necne,  priusquam  quid  ei  sit  consilii  subiectum  exploratum 
sit ;  quare  si  aptum  dialogi  consilium  invenero ,  cum  genuinum 
esse  demonstrare  non  oportebit,  cum  e  sermone  petitae  dubi- 
tationes  recte  non  possint  proferri. 

Id  quod  Plato  rep.  X  p.  599 c  dicit  se  omissurum  esse  quae- 
rere  num  medicinae  reliquarumque  artium  cognitio  vera  in  Homero 
fuerit,  argumentum  principale  est  Ionis  dialogi.  Ultimum  Ionis 
refugium  quod  dicit  reliquas  quidem  artes  singulos  artifices  melius 
nosse,  sed  artis  imperatoriae  Homerum  longe  Optimum  esse  prae- 
ceptorem  in  ipso  dialogo  non  refellitur ,  sed  ridendum  lectoribus 
relinquitur  (p.  541 b  sq.),  in  re  publica  id  ipsum  serio  refutatur. 

Omnis  dialogus  divisus  est  in  partes  duas.  Priore  parte  mon- 
stratur  neque  poetam  neque  interpretem  uti  cognitione ,  sed  vati- 
ticinari  tantum  modo  divino  furore  abreptos  ita,  ut  musa  poetam, 
poeta  interpretem,  interpres  auditores  furore  illo  afficiat,  tanquam 
annuli  ferrei  plures  Magnesii  lapidis  vi  contineantur.  Hanc  fteiav 
juolgav  (p.  534°  53 5 a)  apud  Platonem  saepissime  irrisionis  vim 
habere  satis  notum  est.  Simillime  in  Menone  civitatis  principes 
cum  demonstratum  sit  non  cognitione  ductos  agere  restat  ut  deia 
juoiga  ducantur  (p.  99 e  iOOb).  Etiam  in  Cratylo  (p.  396 d)  Socrates 
divino  se  furore  |  abripi  simulat  de  nominum  vera  significatione 
vaticinaturus.  Nil  est  omnino  quod  cognitioni  et  scientiae  magis 
sit  contrarium.  *)  Et  huius  furoris  tertius  tantum  modo  gradus 
interpreti  contingit;  est  interpres  interpretis.  Difficile  est  hic  non 
comparare  quae  in  re  publica  disputata  erant.  Ibi  enim  poeta  a 
veritate  tertium  gradum  tenebat ,  hic  interpres  tertium  gradum 
obtinet  non  a  veritate  sed  a  divino  illo  adflatu. 

Posterior  pars  (a  p.  536°  usque  ad  finem)  prorsus  super- 
vacanea  esset,  nisi  Ionis  tarn  crassa  esset  Minerva.    Quamvis  non 

1)  Honestissimara  in  Phaedro  dialogo  divinus  furor  habet  significationem.  Sed 
perdifficile  est  dictu  utrum  Plato  hanc  aestimationem  ipse  postea  deposuerit  an  in  eis 
quos  supra  commemoravi  dialogis  falsa  tantum  modo  quaedam  genera  illius  furoris 
perstringat. 
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iam  habeat  quae  opponat,  tarnen  nondum  ei  persuasum  est  se 
furentem  interpretari  Homerum.  Socrates  igitur  singulis  exami- 
natis  artibus  ei  demonstrat,  quam  non  sit  scientiae  particeps,  cum, 
quotiescunque  Homerus  agat  de  artibus ,  nemo  possit  iudicare, 
num  recte  dicat  nisi  is,  qui  uniuscuiusque  artis  sit  peritus.  Hic 
refellitur  argumentum  eius  libelli  ad  quem  spectat  locus  reip.  X 
p.  598 e  —  ETieiSrj  rivcov  dxovo/uev  ön  ovroi  (sc.  poetae  tragici 
quorum  princeps  est  Homerus)  ndoag  /uev  TEyyag  emoiaviai  jidvra 
de  rd  dv^QCOTieia  xd  tcqoq  dQEiijv  xal  xaxiav  xai  rd  ys  tisia. 

Ne  exempla  quidem  singula  a  Piatone  ficta  esse  apparet  e 
Xenophontis  convivii  cap.  III  §  6  —  8.  Niceratus  enim  interrogatus, 
quae  res  esset  de  qua  maxime  gloriaretur,  id  esse  dicit,  quod 
Homeri  carmina  teneat  memoriter.  Antisthenes  ei  obicit  eandem 
artem  esse  rhapsodorum,  quos  ineptissimos  homines  esse  constet, 
cum  latentes  poetae  sententias  (rag  vnovoiag)  non  noverint  (III  §  6). 
Id  ipse  Niceratus  senserat  et  ut  doctrina  illos  superaret,  in  institu- 
tione  Stesimbroti  Anaximandri  aliorum  multum  pecuniae  con- 
sumpsit.  Post  Niceratus  rationem  redditurus  cur  glorietur ,  iactat 
se  homines  meliores  posse  reddere  sapientia  ex  Homeri  carminibus 
parta :  Ibre  ydg  örjTiov  öri  c/OjU)]gog  6  oocpcorarog  Jisnolrjxe  o%Edöv  jzeqi 
jzdvxcov  tcov  äv&QComvcov  oong  äv  ovv  v/uöjv  ßovXrjrai  f)  olxoro^uxog 
30  i)  drj/urjyoQixos  fj  OTQarfjyixög  yEVEO&ai  T]  öjuotog  0A%dXsi  fj  Alavri  |  fj 
Neotoql  fj  'OövooeT  ejue  dEQajiEVETO).  Interrogat  Antisthenes ,  num 
imperatoriam  quoque  artem  didicerit  Agamemnonis  exemplo.  Ait 
Niceratus  et  addit  aurigae  quoque  artem  se  didicisse  ex  Iliade, 
quod  ut  probet  recitat  libri  W  v.  335  ss.,  nec  minus  quomodo 
misceri  potionem  salubrem  oporteat  se  scire  ex  Iliadis  A  639. 
Iidem  versus  in  Ione  adferuntur,  ut  inde  evincatur  non  rhapsodum 
optime  de  Homeri  poesi  posse  iudicare,  sed  de  aliis  aurigam  de 
aliis  medicum  (p.  53 7 a  et  538°). 

Iam  nemo  erit  qui  serio  adfirmet  Niceratum  Xenophonteum 
a  Piatone  refelli,  cum  praesertim  versuum  ad  artes  spectantium 
multo  maior  in  Ione  copia  adferatur,  quam  apud  Xenophontem, 
sed  oportet  et  Platonem  et  Xenophontem  eundem  respicere  libel- 
lum.  Niceratus  ipse  Enonoiog  erat  teste  Marcellino  in  Vita  Thucy- 
didis ,  Agathonis  Piatonis  comici  Thucydidis  aequalis  et  publice 
cum  rhapsodis  certavit  (Aristot.  rhet.  III,  2,  13);  de  Homero  eum 
scripsisse  minime  verisimile  est  et  si  scripsisset  certe  non  a  Pia- 
tone post  tot  annos  foret  tecte   sub   Ionis   nomine  perstrictus. 
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Etiam  minus  si  fieri  potest  de  Ione  ipso  potest  cogitari,  quamvis 
minime  negem  Ionem  rhapsodum  extitisse,  cum  Plato  non  soleat 
fingere  personas.  Neque  Nicerati  neque  Ionis  fuisse  hanc  sapien- 
tiam  Homericam  vel  inde  apparet,  quod  utriusque  esse  fingitur. 
Ouis  verus  illius  libelli  auctor  fuerit  Xenophon  satis  aperte  indi- 
cat,  cum  Antisthenem  faciat  Nicerati  verba  modo  corrigentcm 
modo  supplentem. 

Et  Xenophon  quidem  tantum  abest  ut  hanc  Antisthenis  inter- 
pretandi  rationem  aeque  ac  Plato  prorsus  improbandam  censeat, 
ut  non  nunquam  eam  imitetur.  Nam  quamvis  in  hoc  convivii  ca- 
pite  benevolum  quoddam  irrisionis  genus  facile  agnoscatur,  in 
memorabilibus  Socrates  Homero  saepius  utitur  ut  auctore  locuple- 
tissimo.  Sic  libro  III  2  ad  eundem  Homeri  versum  quem  in  con- 
vivio  adfert  Antisthenes  adnectitur  disputatio,  qualem  bonum  im- 
peratorem  esse  oporteat  (est  versus  F  179).  Circae  fabula  apud 
Xenophontem  mem.  I,  3,  7  allegorice  explicatur  persimili  ratione 
qua  apud  Dionem  Chrysostomum  or.  VIII  (7)  §  21  XXXIII  (16)  §  58 
LXXVIII  (61)  §  34  A,  qui  sine  dubio  cynico  usus  est  auctore;  in 
convivio  ipso  cap.  VIII  30  a  Socrate  Ganymedis  nomen  explicatur 
more  prorsus  Antisthenico. 

|  Sed  iam  ad  Platonem  redeundum.  Illius  singularis  quaedam  31 
malignitas  vel  in  persona  cernitur  sub  qua  Antisthenem  ludit. 
Quem  e  Xenophonte  scimus  rhapsodos  vehementer  contempsisse,  *) 
eius  doctrinam  misellum  et  inscium  rhapsodum  ineptissime  pro- 
ferentem  facit ,  ut  appareat  se  iudice  inter  hos  Homeridas  vilissi- 
mos  et  novissimos  poetae  interpretes  nihil  interesse. 

Ne  hoc  quidem  Plato  curavit,  ut  sibi  constaret  in  persona 
rhapsodi  tuenda ;  modo  enim  Io  ut  germanus  rhapsodus  lacrimas 
auditoribus  elicit  declamans  Homerum,  modo  iactat  se  de  Homero 
meliores  scire  dtavolag  quam  Metrodorum  Stesimbrotum  Glauconem 
(p.  530d),  qui  fuerunt  philosophi  et  historici  non  rhapsodi.  Quam 
discrepantiam  si  quis  tollere  studet  omnes  dialogo  sales  et  acu- 
leos  demit ;  neque  amplius  mirabimur ,  cur  Plato  tarn  stolidum 
fecerit  Ionem ;  addidit  dialogum  tanquam  fabulam  satyricam  tra- 
goediae  illi,  quam  in  re  publica  contra  Homerum  eiusque  laudatores 


i)  Eundem  rhapsodorum  contemptum  prae  se  fert  Euthydemus  in  mem.  IV  2,  io. 
Etiam  illum  referre  Antisthenis  sententias  post  apparebit. 


docuit.  Neque  licentiae  comicae  modum  excessit ;  Io  Cratyli  tan- 
quam  gemellus  est  ingenii  segnitate  et  pertinacia. 

Ex  Ione  igitur  re  publica  et  Xenophontis  convivio  recte  col- 
ligemus  extitisse  Antisthenis  librum,  quo  in  rhapsodos  acerrime 
sit  invectus ,  fortasse  etiam  priores  illos  interpretes  Metrodorum 
Stesimbrotum  alios  vituperaverit  et  exposuerit,  qua  ratione  ipse 
poetae  sapientiam  explicandam  esse  existimaret.  Hoc  argumentum 
si  quis  statuat  fuisse  dialogorum  qui  in  initio  tomi  octavi  erant : 
TiEQL  e£r)yrjTcbv  et  jieqi  'OfitfQov  non  refragabor. 

Neque  magis  dialogos  ad  Ulixis  laudes  pertinentes  sine  epi- 
legomenis  suis  Plato  in  publicum  prodire  est  passus.  Ulis  dedi- 
catum  esse  Hippiam  minorem  luculenter  apparet  comparato  scholio 
ad  Od.  a  I.  Ibi  enim  Antistheni  scrupulos  iniecisse  videmus  quod 
Homerus  Ulixem  illud  veri  sapientis  exemplar  dixerit  jioXvtqojiov, 
cum  ceteros  heroas  simplices  fecerit  et  ingenuos,  Aiacem  Achillem 
32  Nestorem.  Achillem  praesertim  |  mendacium  sibi  aeque  invisum  esse 
fateri  atque  Orci  fores  (IL  I  313).  Quae  difficultas  ita  solvitur,  ut 
TcoXvTQoiiog  non  de  morum  in  constantia  accipiendum  esse  doceatur, 
sed  de  versatili  orationis  usu,   qui  vel  maxime  sapientem  deceat. 

Iam  operae  pretium  est  videre,  quomodo  Plato  omnem  hanc 
disputationem  a  sensu  auctoris  detorqueat. J)  Socrates  enim  ab 
Hippia  quaerit ,  uter  melior  sit ,  Achilles  an  Ulixes ,  et  quare 
(p.  364 b).  Hippias  interroganti  reddit  Achillem  esse  fortissimum, 
Nestorem  sapientissimum,  Ulixem  noXvtQOJidjTaTov .  Quid  significet 
jiolvTQOTios  Socrates  se  non  intellegere  simulat :  nonne  Achilles 
quoque  jtoXvtqojios  est  ?  Immo,  respondet  Hippias,  est  simplicissi- 
mus,  quod  ut  probet  eosdem  adfert  versus  Iliadis  qui  in  scholio 
leguntur  (p.  365 b).  Hactenus  Plato  summatim  Antisthenea  refert 
quamvis  interiecta  irrisione.  Hinc  incipit  refutatio :  Homerus  vi- 
detur  putare  idem  esse  mendacem  esse  et  jzoXvtqojzov  ,  pugnare 
inter  se  sinceritatem  et  fraudulentum  animum  nec  posse  esse  in 
eodem  homine.  Hippias  concedit  et  cum  Homero  consentit  (p.  3 6 5  b) . 
Socrates  contra  demonstrat  in  una  quaque  scientia .  eundem  et 
verum  posse  dicere  et  falsum,  et  eum  quidem  solum  qui  sciat; 
inscium  enim ,  etiamsi  cupiat  alterutrum  dicere,  saepenumero  in- 
vitum  dicturum  esse  contrarium.    Videntur  igitur  Achilles  et  Ulixes 

1)  Winckelinann  sibi  persuaserat  Hippiam  ab  Antisthene  scriptum  esse  (vide 
praefationem  Baiteri  in  editionis  Turicensis  1839  vol.  VI),  quam  coniecturam  refeilere 
supervacaneum  duco,  cum  si  recte  disputavi  ultro  corruat. 
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non  esse  diversi,  cum  utrumque  et  veracem  et  mendacem  esse 
appareat  (p.  3Ö9b).  Hippias  conquestus  nimiam  Socratis  subtili- 
tatem,  continua  oratione  se  facile  demonstraturum  esse  promittit 
ex  Homeri  consilio  Achillem  esse  meliorem  et  fraudis  expertem 
Ulixem  peiorem  et  dolosum  (p.  369°).  Sed  Socrati  ilico  praesto 
sunt  versus  Homeri,  quibus  Achilles  quoque  fraudis  arguitur.  Nam 
II.  I  357  et  A  169  se  domum  esse  rediturum  minatur,  quod  nun- 
quam  fecit.  Videtur  igitur ,  si  sinceritatem  spectas ,  nihil  inter 
Achillem  et  Ulixem  intercedere  discriminis  (p.  370°).  Hippias  cum 
obiciat  Achillem  inscium  mentiri  sine  dolo  malo,  a  Socrate  iterum 
ex  ipso  |  Homero  refutatur.  Nam  multo  audacius  Ulixe  Achilles 
mentitur  cum  paullo  post  quam  Ulixem  fefellit  Aiaci  contrarium  im- 
pingat  mendacium  (II.  I  650).  Cum  Hippias  iterum  contendat 
ignarum  Achillem  mentiri  Ulixem  dolose,  Socrates  (inde  a  p.  372 
usque  ad  finem  dialogi)  demonstrat  eum,  qui  sciens  et  consulto 
peccet  meliorem  esse  quam  eum,  qui  erret  invitus,  cum  sine 
scientia  ne  in  bona  quidem  ulla  re  quidquam  possit  profici. 

Vides  quam  penitus  Antisthenis  disputatio  sit  deorsum  sursum 
versa.  Uli  enim  Achilles  simplex  erat  et  ingenuus  et  Ulixes  tantum 
aberat  ut  cognomine  nolvjqonoQ  insidiosus  esse  diceretur,  ut  hoc 
quoque  ad  laudem  sapientiae  eius  pertineret ;  uterque  igitur 
honestus  vir  et  sapiens.  Apud  Platonem  contra  non  solum  nolv- 
TQOTtog  vox  non  disertum  significat  sed  mendacem  et  dolosum,  sed 
ne  Achilles  quidem  dolo  et  fraude  Ulixe  inferior  est  et  si  invitus 
mentitur  etiam  pravior. ]) 

Duae  dialogi  partes  eo  distinguuntur  quod  in  priore  de 
Achille  et  Ulixe  certamen  est  documentis  ex  ipsis  Homeri  car- 
minibus  petitis,  posteriore  de  peccatis  voluntariis  et  invitis  in 
Universum  disputatur  Homeri  ratione  non  habita.  Scholio  ad 
a  v.  I  comparato  id  tantum  modo  efficitur,  priore  dialogi  parte 
respici  Antisthenem.  Tarnen  etiam  illud  eius  placitum  fuisse  in- 
vitum  errorem  mendacio  doloso  esse  praeferendum  mihi  videor 
posse  probare.  In  septimo  enim  rei  publicae  postquam  disputatum 
est  de  dialectica  et  qui  fructus  ad  illam  ex  astronomia  et  mathe- 

*)  Vestigia  quaedam  doctrinae  Antistheneae  servavit  etiam  scriptor  ttsqi  tov 
ßiov  Xai  rrjg  noiriGoag  1 0/ui]Qov  c.  218.  (Wytt.  p.  1246):  inil  za  fxtv  ccyccd-cc  xa& 
kavra  ccnXcc  kori  xcci  [Aovotidij  xai  axazaoxtvaGTa  rcc  df  zoig  xaxolg  ava^xt^iiy^iira 
noXkovg  %yu  xai  TQonovg  xcci  navxolag  dia&eatig,  i'£  wv  rj  vXt]  twv  nQay^äxwv 
avv'iOTaxoci. 
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matica  rcdundet  inde  a  p.  53  5 b — 53öd  quaeritur,  quomodo  factum 
sit,  ut  in  contumeliam  philosophia  inciderct.  Cuius  rei  hanc  esse 
causam  Plato  existimat  apertius  quam  urbanius :  To  yovv  vvv 
ä/,idoji]f,ia,  i]v  8  eyd),  xal  f\  dxi/uia  (pdooocplq  did  xavxa  JtgogTzejixcoxev, 
o  xal  Jigöxegov  emov,  öxi  ov  xax  dg~iav  duxovxai.  ov  ydg  vo&ovg  edei 
anxeoftai  aXXd  yvrjoiovg.  Hic  unicuique  lectori  in  mentem  venire 
34  oportebat  Antisthenis,  |  quem  non  ex  Atheniensi  matre  natum  esse 
omnes  sciebant.  Sed  accuratius  spurii  Uli  philosophi  definiuntur : 
ügcbxov  fiev,  emov,  (pdojzovlq  ov  %a)Xdv  dei  elvai  xbv  äyjöjuevov,  xd  juev 
jjjuloea  (pdonovov  xd  de  fjuioea  änovov  eoxt  de  xovxo,  oxav  xig  cpdo- 
yvjuvaoxrjg  /uev  xal  (pdößygog  fj  xal  ndvxa  xd  did  tov  ocojuaxog  cpdojzovfj, 
(pdojua$i]g  de  jui],  jurjde  cpdrjxoog  jLU]de  ^r\xi]xixbg  aXX3  ev  jzäoi  xovxoig 
/Moojiovjj.  Vix  potuit  Plato  acerbius  iudicare  de  illo  qui  Herculis 
mores  sibi  proposuerat  acmulandos,  quam  cum  meliorem  (pdojzovlag 
partem  ei  abiudicaret.  Fortasse  Xenophontis  quoque  tecta  signi- 
ficatio  subest  voci  qpdo&rjgog,  sed  quin  primo  loco  notissimus 
laboris  laudator  Antisthenes  perstringatur  dubium  esse  non  potest. 
Eundem  significari  proximo  enuntiato  e  sententiarum  nexu  apparet: 
Ovxovv  xal  Jigbg  dXrj&eiav,  f)v  d*  eyd),  xavxbv  xovxo  avdnxjgov  \pvyr\v 
firjoojuev,  i)  äv  xb  juev  exovoiov  ipevdog  [Aiofj  xal  yaXeizcjbg  cpegi]  avxrj 
xe  xal  exegcov  yjevdojuevcov  vnegayavaxxf] ,  xb  de  dxovoiov  evxöXcog 
7iQogde%r]xai  xal  djuafiaivovoa  jzov  äXioxojLievr]  jui]  dyavoxxfj,  aXX3  ev^egcog 
wcmeg  firjglov  veiov  ev  djua&lq  fjLoXvvr\xai.  Haec  verba  si  recte  ad 
Antisthenem  referuntur  dubium  non  est,  quin  idem  posteriore 
quoque  Hippiae  dialogi  parte  respieiatur.  Et  eundem  per  totam 
illam  orationem  adversarium  respici  docetur  clausula  quae  p.  536b 
legitur:  'ETteXafiöjurjv,  fjv  d'  eyd),  oxi  eJial£ojuev,  xal  juäXXov  evxeivdjuevog 
emov  Xeycov  ydg  äjua  eßXeyja  ngbg  (pdooocpiav  xal  Idcov  JigojiejifjXa- 
xiof-ievTjv  ava^ioog  ayavaxxiqoag  juoi  doxa)  xal  woneg  r&vfia)vxelg  xoig 
o.lxioig  onovdaioxegov  elneiv  a  emov. 

Ouae  cum  ita  sint,  illud  quoque  in  iustam  suspicionem  incidit, 
num  re  vera  Plato  voluntaria  peccata  invitis  praeferenda  esse 
existimaverit.  Socrates  certe  contra  sophistam  illius  armis  usus 
disputat  admodum  ut  Graeci  dicunt  eXeyxxtxwg.  Qui  in  cognitione 
ponit  virtutem,  peccari  a  scientibus  concedere  nequit.  Fabulae 
illae  et  machinae  quibus  a  magistratibus  falli  iubet  cives,  Piatoni 
certe  non  videbantur  esse  peccata. 

Hippias  dialogus  cum  multis  hoc  habet  commune,  quo  post 
Ciceronem  multi  sunt  offensi  vel  etiam  ad  atheteses  abrepti  (quod 
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Hippias  ipse  nondum  est  spurius  dictus  uni  Aristotelis  testimonio 
debetur),  quod  in  neutram  partem  certi  quidquam  cfficitur.  Sed 
si  recte  video  hoc  ipsum  dialogi  ]  consilium  est,  ut  illa  poetarum 
interpretatione  in  philosophia  nihil  profici,  ex  Homero  ipso  prorsus 
contraria  posse  concludi  demonstretur.  Similiter  in  Cratylo  rationis 
imbecillitas  monstratur.  Nam  Socrates  qnamvis  concedat  verisimile 
esse  primum  nominum  inventorem  cum  Heraclito  omnia  fluere 
statuisse  tarnen  ostendit  eadam  interpretationis  arte  adhibita  e 
nominibus  posse  concludi  Parmenideam  philosophiam  esse  rectam. 

Similem  huic  Platonico  dialogum  apud  Xenophontem  cum 
Euthydemo  habet  Socrates  mem.  IV  2,  8 — 21.  Xenophon  cum 
hoc  capite  exhibeat  exemplum  protreptici  Socratici,  non  putandus 
est  contra  certum  quendam  scripsisse  sed  unde  Socratis  mos 
optime  illustraretur  undique  congessit,  multa  ex  ipsius  ingenio 
addidit.  Tarnen  interdum  Euthydemus  cum  Antisthene  magnam 
refert  similitudinem ,  cuius  animum  aeque  atque  Euthydemi  ab 
oratoriis  studiis  ad  philosophiam  advertit  Socrates.  In  ipso  initio 
Xenophon  illum  monstrat  vojalCovra  naiöelag  te  ir\g  dqioxY]g  Texv^xevo.i 
xal  fieya  cpQovovvxa  im  oocpiq ,  quod  congessit  yodfijuaia  noXXä 
7ioi7]xo)v  je  Kai  ooopioTxbv  Tcbv  evdoxiju,cotdrcov,  quod  ad  primam  Anti- 
sthenis  institutionem  optime  quadrat.  Distinctius  Antisthenes  signi- 
ficatur  rhapsodorum  contemptu,  quem  §  IO  Euthydemus  profitetur. 
§  io — 20  Socrates  hoc  spectat,  ut  Euthydemum  monstret  iustitiae 
ignarum.  Nam  cum  primum  fraudem  omnem  iniustam  esse  con- 
tenderit,  cogitur  concedere  hostes  fallere  fas  esse  (§  15).  Sed  ne 
hoc  quidem  potest  obtinere  Tigog  juh  rovg  jioXejuiovg  dtxmov  ehai 
zä  xoLoma  Jioieiv  jzgög  de  rovg  opiXovg  ädixöv,  aXku  ösiv  ngog  ye  tovrovg 
cbg  cmlovoTcnov  slvai  (vix  oportet  monere  de  Achille  Antistheneo). 
Socrates  demonstrat  vel  amicos  fallere  interdum  fas  esse,  si  quis 
fraude  eorum  commodis  consulat  ( —  §  18).  Sed  etiam  si  quis 
fraude  eis  noceat,  si  sciens  fallit  melior  est,  quam  si  invitus  ( —  §20). 
Monstratur  deinde  ( — §38)  quid  bonum  sit  et  adpetendum  neminem 
scire  sui  ignarum.  Quid  Socrates  captiosis  eiusmodi  colloquiis 
spectaverit  §  40  satis  aperte  dicitur :  voluit  animum  in  perturba- 
tionem  et  dubitationes  implicatum  ad  sui  cognitionem  praeparare. 
Xenophon  igitur  hoc  loco  cum  Piatone  contra  Antisthenem  stat. 
Alterutrum  ab  altero  pendere  non  potest  contendi,  cum  id  para- 
doxon,  quod  defendunt,  |  e  principali  philosophiae  Socraticae  sen- 
tentia  recte  ducatur.  Antisthenem  oportet  aut  sibi  non  constitisse 
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aut  negassc  in  sola  cognitione  virtutem  esse  positam.  Nam  ad 
voluntaria  peccata,  quae  ille  agnoscebat,  vitanda  non  sufficit  virtus 
rationalis ,  desideratur  moralis.  Sed  etiam  Plato  et  Xenophon 
eiusdem  paradoxis  armorum  tantum  modo  loco  non  ut  supellectile 
utuntur.  Revera  Xenophotitem  —  in  hac  quaestione  a  Piatone 
dissidentem  —  ne  ob  salutem  quidem  amicorum  factam  fraudem 
probasse  apparet  e  Cyri  inst.  I  6,  31 — 34 1j. 

Ouomodo  Antisthenes  iram  qua  voluntarium  mendacium  perse- 
quebatur  conciliaverit  cum  paradoxo  illo  celeberrimo  ort  ovx  eari 
yjEvdsoftau  nescio.  Si  quis  coniciat  eum  paradoxon  illud  e  sophi- 
starum  disciplina  traxisse ,  post  cum  Socraticus  factus  esset  non 
iam .  serio  obtinuisse  sed  tantum  modo  yv/Livaolag  evexa  contra 
adversarios,  vereor  ut  recte  coniciat.  Nam  illud  paradoxon  arctius 
cohaeret  cum  principali  eius  logices  decreto  :  on  elg  exdorov  Xoyog 
olxeios.    Sed  haec  conciliare  Antisthenis  erat,  non  est  nostrum. 

Paullum  hic  a  proposito  consilio  declinare  oportuit,  quod 
Hippiam  dialogum  nolui  divellere.  Iam  revertendum  ad  Anti- 
sthenis studia  Homerica. 

Quae  servavit  Porphyrius  disputationum  Homericarum  Anti- 
sthenis fragmenta  moralia  sunt  cuncta  uno  excepto  scholio  ad  II. 
W  65 ,  quod  est  de  animi  figura.  Quam  vis  probabile  sit  Por- 
phyrium  in  colligendis  quaestionibus  suo  ingenio  indulsisse  et 
morales  dissertationes  physicis  subtilitatibus  praetulisse,  tarnen  ipsi 
dialogorum  tituli  prodere  videntur  Antisthenem  physica  interpreta- 
tione  usum  non  esse.  Illud  multo  est  veri  similius  eum  in  scriptis 
physicis  poetarum  versibus  ad  sententias  illustrandas  usum  esse. 

Sic  ad  Homeri  II.  Eversum  201  provocasse  videtur  ut  Hera- 
cliti  physicen  per  nobilem  patronum  tueretur,  quod  Studium  per- 
stringi  videtur  a  Piatone  in  Theaetcto  p.  1  52e  (cf.  etiam  p.  i6od  et 
37  179e)-  In  eodem  dialogo  p.  i8od  commemoratur  |  Iliadis  3  v.  246 
et  egregie  luduntur  ei  qui  vel  sutores  philosophia  Heraclitea  studeant 
initiare 2).     In  Cratylo  p.  402bc  non  solum  Homerus  sed  etiam 


*)  Eandem  quaestionem  Plato  tangit  rep.  I  p.  334a  immixta  interpretationis 
Homericae  irrisione.    Etiam  dialogus  neQi  dixcclov  omnis  in  hac  quaestione  versatur. 

2)  Fortasse  non  e  Phaedonis  dialogo  solo  innotuit  Simo  sutor  (vide  Wilamowitzii 
commentationem  in  Hermae  tom.  XIV  p.  187  s.  476  s.).  Nam  in  epistolis  Socrati- 
corum  IX,  XI,  XII,  XIII  fingitur  familiaritas  inter  Antisthenem  et  Simonem  inter- 
cedere  quae  non  poterat  colligi  e  Phaedonis  dialogo  et  omnino  vix  fingi  nisi  Simo 
erat  ab  Antisthene  celebratus. 
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Hesiodus  et  Orpheus  fiimt  Heraclitei.  Vestigia  allegoriae  ad 
naturam  spectantis  etiam  in  Theaeteti  p.  1 53d  deprenduntur,  ubi 
aurea  illa  catena  Homeri  ((9  19)  ad  solem  refertur.  Huc  pertinent 
ea  quoque  quae  Aristoteles  Met.  A  3,  p.  983b  27  tradit1):  elol  de 
nveg  oT  xal  rovg  nafiTiaXaiovg  xal  tzoXv  jiqo  xrjg  vvv  yeveoemg  xal 
TtQcbtovg  $eoloyi)oavxag  omeog  oXovxai  tzeqI  xrjg  (pvoecog  vJioAaßeXv 
'Qxeavov  xe  yäq  xal  Trjdvv  enoirjoav  xfjg  yeveoecog  naxegag  xal  xbv 
oqxov  xeov  fieaw  vöcog,  rrjv  xakov/uiEvrjv  vn  avrcdv  2zvya  tojv  jioltjköv 
rijuicorarov  juev  ydg  rd  nQEößvxaxov,  ögxog  de  rd  uaicotatov  eon. 

Omnia  haec  ad  Antisthenem  refero  quod  alium  non  invenio, 
a  quo  Stoici  ea  potuerint  aeeipere.  Primus  enim  Zeno  Citiensis 
interpretationem  illam  amplifieavit  ut  testis  est  Probus  ad  Verg. 
p.  21,  14  K.  Uli  si  fidem  habemus  Zeno  non  solum  Homerum 
(II.  S  246)  sed  etiam  Hesiodum  Thaletis  philosophiam  professum 
esse  affirmabat,  quod  ita  efficiebat,  ut  chaos  Hesiodeum  a  yeeofiat 
verbo  derivaret  et  aquam  significare  statueret  (cf.  etiam  schol. 
Apollon.  Rhod.  I  498).  Sed  Zeno  id  solum  voluit  evincere  veteres 
sapientes  omnes,  Homerum  Hesiodum  Thaletem  fuisse  Heracliteos ; 
quod  consilium  oblitteratum  est  apud  Probum ,  quod  eius  auetor 
Heracleo  (vide  Diels  doxographorum  p.  9I)  cum  secundum  ele- 
menta  philosophorum  opiniones  disponeret  Heraclitum  in  iis 
numeravit  qui  igni  prineipium  assignassent.  Similiter  obscuratum 
est  primarium  Stoicorum  consilium  apud  Iohannem  Stobaeum  ecl. 
I  10,  1  —  11,  proponitur  collectio  Stoica  versuum  Heracliteam 
philosophiam  probantium.  §  2  et  §  8  iidem  versus  afferuntur  qui 
leguntur  apud  Platonem,  versus  Hesiodi  qui  §  1  adferuntur  e  Probo 
seimus  quomodo  |  Zeno  interpretatus  sit.  Etiam  Empedoclis  philo-  38 
sophiam  a  Zenone  ad  Homerum  et  Heraclitum  aecommodatam 
esse  testatur  Probus  10,  33  sq.  Inde  mirus  ille  posteriorum 2)  error 
natus  qui  §  1 1  occurrit  ut  Iuno  pro  terra  Orcus  pro  aere  haberetur. 
Ex  eodem  contextu  petita  quae  apud  Stobaeum  ecl.  I  21,  4  et 
22,  2  de  elementorum  locis  disputantur ;  nam  ob  id  ipsum  Stoici 
Empedoclem  perverse  explicuerunt,  ut  eum  cum  Homeri  versibus 
qui  priore  loco  adferuntur  conciliarent  (0  189  ss).  Etiam  aureae 
catenae  21,  4  fit  mentio  sed  non  aeeepta  ea  interpretatione  quae 

!)    [Vgl.  Akad.  4,  ij. 

2)  Videtur  haec  commutatio  post  Diogenem  Babylonium  orta  qui  Philod. 
71.  tvo.  p.  82  sq.  Gomp.  Iunoni  aerem  assignat  (cf.  etiam  Cic.  de  nat.  deor.  II  26, 
66).    [Vgl.  Akad.  132,  1,  dazu  Randbemerk,  des  Vf.:  vgl.  Plutarch  de  Iside  40]. 
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apud  Platonem  legitur.  Apparet  quantam  materiam  Stoici  Anti- 
sthenem  secuti  scriptori  jteqI  tov  ßiov  xal  tfjg  noirjOEcog  cO/JiiqQov 
ministraverint,  cum  Orpheum  Thaletem  Empedoclem  cum  Homero 
et  Heraclito  concinere  cogerent ,  quamquam  id  nunquam  eorum 
consilium  esse  potuit,  ut  omnium  philosophorum  decreta  Homero 
subderent.  Ita  enim  aut  Homerus  Stoicis  non  futurus  erat  testis 
aut  ipsi  non  rectius  ceteris  philosophaturi  erant. 

Praeter  ea  quae  attuli  multa  manserunt  eius  doctrinae  Stoicae 
vestigia  quorum  plurima  optime  collegit  Diels  in  prolegomenon 
ad  Doxographos  capite  sexto.  Quam  trita  et  pervulgata  illa  fuerint 
optime  apparet  e  Sexto  Empirico  hypot.  I  150. 

Restat  ut  de  deorum  dialecto  non  nulla  addam,  unde  in  Cratylo 
p.  391 d  proficiscitur  disputatio.  Tria  ibi  adferuntur  exempla : 
Scamander  fluvius  quam  dei  Xanthum  vocant  (IL  X  74),  %al>tiq 
avis  quam  homines  dicunt  xvjuivdiv  (IL  E  291),  Batiea  tumulus 
quem  immortales  sepulcrum  Myrinae  dicunt  (IL  B.  814).  Eadem 
exempla  leguntur  apud  Dionem  Chrysostomum  or.  X  (9)  §  23  A;  sed 
eo  consilio  adlata  ut  demonstretur  inutile  esse  consulere  oracula 
cum  deos  constet  proprio  sermone  uti ,  cuius  Homerum  fortasse 
non  nulla  percepisse  vocabula,  nos  nihil  posse  comprendere. 
Redeunt  ea  exempla  or.  XI  (10)  §§  22  f.  A  ut  inde  evincatur  quam 
Homerus  fuerit  mendax ,  cum  deorum  se  scire  dialectum  eaque 
posse  uti  simulet. 
39  |  Quorum  locorum  priorem  constat  ex  auctore  cynico  fluxisse, 

cum  omnis  oratio  Diogenis  nomine  sit  insignita,  iure  necne  post 
videbimus.  Ex  Cratylo  certe  Dio  non  hausit  sed  e  scriptis  dis- 
cipuli  eius  cuius  doctrinam  Plato  in  Cratylo  imitatur.  Potest  un- 
decima  quoque  oratio  e  cynico  auctore  esse  petita,  quamvis  prorsus 
sophisticum  prae  se  ferat  habitum ;  similia  enim  Zoilum  scripsisse 
puto.    Sed  de  hac  re  certi  nihil  licet  affirmare. 

Tertio  loco  eadem  sermonis  divini  exempla  occurrunt :  apud 
Iohannem  Tzetzem  in  exegesi  in  Iliadem  (Bachmann  schol.  Lips. 
p.  763),  ut  demonstretur  sapientes  viros  ab  Homero  deos  appellari, 
si  recte  video  ex  Stoico  commentario  hausta. 

Haec  sunt ,  quae  de  Antisthenis  studiis  Homericis  potui  ex- 
plorare ;  vel  haec  paene  verendum,  ne  plura  sint,  quam  quae  aliis 
probem.  Homeri  interpretatio  allegorica  et  nominum  originatio 
arcte  cohaerent.  Antisthenes  enim  logicae  cognitionis  viam  paene 
obstruxerat    sibi ,    cum  transscendi  posse  trans  singulas  res  ad 
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notiones  generales  negaret,  in  dissolvendis  notionibus  compositis 
(quas  a  nominibus  compositis  non  satis  accurate  distinguebat)  in 
singulas  partes  omnem  poneret  Cognitionen!.  Indigebat  igitur  veri- 
tatis  explorandae  subsidiis  divinitus  ministratis,  quae  invenit  duo : 
nomina  et  poetarum  carmina.  Id  enim  quod  Cratylus  p.  43 8 b  pro- 
fitetur :  Oifiai  juev  eydo  tbv  älfj^eoraiov  Xoyov  jzsqI  tovtcdv  slvai,  d) 
J-cbxQareg ,  fi£i£(o  nvd  övra/xiv  eivai  T]  ävßQomeiav  rrjv  de/j,ev}]v  t« 
KQona  övöjLiara  TÖlg  jzgdyjuaoiv,  öjote  dvayxalov  eivai  amd  ög&cbg  e%eiv, 
re  vera  erat  Antisthenis  sententia,  quae  refellitur  a  Piatone  paucis 
illis  nominum  exemplis ,  quae  ad  Parmenideam  philosophiam  ac- 
commodate  explicantur.  Eandem  divinae  veritatis  vim  in  poetarum 
furore  patefactam  venerabatur,  quem  Plato  cum  se  in  ipso  veri- 
tatis conspectu  collocatum  putaret  tantopere  ludibrio  habet  dia- 
lectica  cognitione  multo  obscuriorem  arbitratus. 


CAPUT  III. 

De  controversiis  dialecticis. 

§  i. 

De  opinione  et  idearum  cognitione. 
Scripta  Antisthenis  dialectica  quae  in  catalogo  feruntur  tomum 
sextum  et  septimi  partem  complent  (Laert.  Diog.  VI  16 — 17), 
fragmenta  perpauca  exhibet  Winckelmann  (p.  33 — 38);  num  recte 
disposuerit  dubium.  Iam  ut  notitia  nostra  augeatur  Platonem  adire, 
ut  de  adversarii  ineptiis  nobis  aliquantulum  prodat,  fructum 
quendam  videtur  polliceri.  At  ille  primo  ccrte  obtutu  spem 
frustrare  videtur,  cum  ne  ipse  quidem  quid  de  cognitione  sentiat 
ullo  loco  diserte  explicuerit  ut  Aristoteli  de  ideis  disputaturo  bono 
consilio  non  a  dialogis  proficiscendum  esse  visum  sit,  sed  a  scholis 
privatissime  habitis.  Satis  ridicule  sane  Antisthenis  paradoxa 
aliunde  nota  in  Euthydemo  luduntur  sed  quomodo  cum  universa 
eius  doctrina  cohaereant  ex  ista  comoedia  quaerere  noli.  Ad 
Theaetetum  videtur  confugiendum  esse;  ibi  enim,  quid  cognitio 
non  sit,  satis  perspicue  docetur.  Hic  quaerentibus  etiam  Antisthenes 
fit  obvius ;  nam  ultima  dialogi  parte  eius  doctrinam  refelli  ab  Om- 
nibus conceditur.  Quam  Theaeteti  partem  considerantibus  facile 
apparet  hanc  discriminis  et  controversiae  fuisse  summam ,  quod 
Antisthenes  Cognitionen!  non  diversam  putabat  ab  opinione  sed 
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eius  speciem  quandam  (do^a  äb]&))g  /uerä  Aoyov  imoTijjur]) ,  Plato 
scicntiam  ab  opinione  et  instrumentis  quibus  fieret  et  rebus  ad 
quas  pertineret  prorsus  separari  contendebat.  Neque  enim  habebat 
Antisthenes  duo  regna  quorum  alterum  cognitioni  opinioni  alterum 
separatim  assignaret,  cum  res  ipsas  tantum  modo  esse  concederet, 
rerum  qualitates  existere  negaret  (Tzetz.  Chiliad.  VII  606.  schol. 
ad  Aristot.  p.  66  Brand.  Laert.  Diog.  VI  53).  Hoc  principale 
discrimen  tenentes  firmiore  nunc  gradu  reliquos  dialogos  percur- 
remus. 

In  Theaeteto  id  solum  erat  demonstratum  cognitionem  et 
veram  opinionem  sive  explicatam  sive  explicationis  expertem  esse 
diversas;  quomodo  differant  in  rei  publicae  quinto  inde  a  p.  475  cl) 
41  definitur :  Cum  re  vera  philosophus  nemo  sit  nisi  |  qui  veritatis 
amat  adspectum  iam  quaeritur  quae  sit  veritas.  Ac  benevolum  re- 
quirere  auditorem  suam  veritatis  definitionem  Socrates  ipse  fatetur 
(p.  47  5 e);  continetur  autem  ista  veritas  idearum  cognitione,  cuius 
deinceps  lineamenta  adumbrantur :  Una  quaeque  res  re  vera  una 
est :  Videtur  multiplex,  actionum  corporum  aliarum  rerum  particeps 
facta  (p.  476 a).  Somniat,  qui  singulas  res  pulcras  putat  existere, 
ipsam  pulcritudinem  negat,  philosophus  solus  id  unum,  quod  est 
pulcrum  et  multas  eius  participes  res  seit  discernere.  Alterius 
animi  Status  est  scientia,  alterius  opinio  (p.  476°).  Iam  ille,  quem 
Socrates  cognoscere  negavit  opinari  concessit,  irascetur  et  pugnabit, 
Glauco  igitur  ut  Socrati  benevolus  pro  illo  se  refelli  patietur. 
Quicunque  cognoscit  aliquid  cognoscit ;  cognoscit  quod  existit ; 
nam  quod  non  existit  ne  cognosci  quidem  potest.  Comprenditur 
ergo  quod  existit,  quod  non  existit,  prorsus  incomprendibile  est. 
Si  res  sunt ,  quae  neque  re  vera  existunt  neque  prorsus  non  ex- 
istunt,  oportet  eas  pereipi  facultate  aliqua ,  quae  inter  scientiam 
et  inscitiam  medium  teneat  locum.  Eiusmodi  facultas  opinio  vi- 
detur esse  (p.  477 b).  Diversae  facultates  earum  rerum  diversitate 
distinguuntur  quarum  sunt  facultates.  Et  cognitio  et  opinio  facultas 
est.  Sunt  autem  diversae,  cum  altera  possit  falli,  altera  nequeat. 
Quare  ad  diversas  res  pertineat  utraque  oportet :  ex  tovtcov  dr] 
ovk  iyxwQEi  yveoorov  xal  dofcnoröv  raviov  elvai  (p.  478 b).  Itaque 
cum  id  quod  est  sit  comprendibile  aliud  oportet  esse  opinabile, 
et  cum  id  quod  non  est  ne  opinione  quidem  possit  pereipi,  necesse 


])  [Vgl.  Weber  a.  a.  O.  193  ff.] 
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est  id  quod  opinione  percipiatur  collocatum  esse  medium  inter 
res  existentes  et  non  existentes  (p.  478 d). 

Is  qui  multas  dicit  esse  res  pulcras  ipsam  pulcritudinem  negat 
esse,  concedat  oportet  nullam  rem  pulcram  non  esse  eandem  de- 
formem cum  pulcriore  comparatam ,  perinde  ac  nullus  numerus 
est  duplum  qui  non  idem  sit  pars  dimidia.  Singularum  igitur 
rerum  nulla  qualis  est  magis  est,  quam  qualis  non  est.  Inventum 
igitur  est  opinionis  regnum  :  multiplex  rerum  natura  qualis  videtur 
esse.  Philosophi  soli  id,  quod  re  vera  est  immutatum  et  Semper 
eodem  modo  eisdem  legibus  obtemperans ,  intuentur ,  eos  qui  in 
singularum  rerum  consideratione  defixi  manent  non  TiArjjbifiEÄrjoojLiEv 
qpdodo^ovg  \  xaXovvreg  /uäXXov  1)  cpiXooöcpovg  etiam  si  vehementer  42 
irascantur  (p.  480 a). 

Omnis  haec  disputatio  supplet  quodammodo  Theaeteti  ultimam 
partem ;  quod  illic  refutatum  erat,  cognitionem  speciem  esse  opi- 
nionis, hic  cur  nequeat  esse  ostenditur.  Sed  hoc  neminem  latebit 
argumenta  Theaeteti ,  quamvis  minus  eis  efficiatur ,  validiora  esse 
idcirco  quod  a  certa  quadam  doctrina  non  sunt  petita.  In  Theaeteto 
Plato  cavit  ne  quidquam  proferret  quin  ab  adversariis  oporteret 
concedi ;  quae  in  rei  publicae  quinto  profert  scripsit  amicis  qui 
cum  ipso  de  ideis  consentirent;  non  demonstratur  ideas  esse,  sed 
ipsae  demonstrant.  Quare  adversarius  lenissime  perstringitur ; 
consulto  Plato  cavere  videtur,  ne  eum  irritet.  Quamvis  p.  476 d 
insanus  dicatur,  qui  ideas  esse  neget,  tarnen  Plato  non  studet  eum 
impugnare  sed  leniter  ad  suam  sententiam  traducere,  ita  ut  Glau- 
conem  pro  illo  faciat  disputantem ,  pro  saevissimo  mltissimum. 
Similiter  p.  48oa  sperat  eum  non  iraturum  esse ,  si  <pdodo£og 
tantum  modo  appelletur,  philosophi  nomine  dignus  non  habeatur. 
At  non  ignorabat  illum  nihil  concessurum  et  vehementer  iraturum 
fuisse. 

Quamvis  eadem  quae  Antisthenis  vulgi  sit  sententia  ideas  non 
esse  et  opinionem  et  scientiam  natura  non  esse  diversas ,  tarnen 
complures  sunt  loci ,  quibus  appareat  Piatoni  certam  quandam 
unius  hominis  imaginem  ante  oculos  versatam  esse ,  etiamsi  de 
multis  videatur  disserere.  Maxime  perspicuus  is  locus  est,  ubi 
simulata  Piatonis  dementia  paene  dilabi  videtur  cum  de  summo 
eius  decreto  Iis  sit  p.  478 e:  Tovtcov  di)  imoxeijuevcov  Xeyhw  juoi, 
(prjoco,  Kai  äjioxQiveo&w  6  %Qr}OTÖg,  og  amö  xaXov  xai  idsav  rivd  avrov 
xdXXovg  jurjdE/ulav  TjyeTrai  äel  juev  xard  xavxä  cboavxoog  e%ovoav,  tzoXXol 
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de  rd  xaXd  vojul^ei,  exeivog  6  (piAoftedficov  xal  ovdajufj  ave^Oftevog,  äv 
Tis  ev  t6  xaXbv  <pfj  elvm  xal  dixaiov  xal  TaXXa  ovtco.  Apparet 
probum  virum  illum  eundem  esse  qui  ne  irascatur  Plato  p.  476 d 
timet,  eundem  etiam  p.  48oa  significari  quamvis  ibi  de  multis 
disseratur;  nam  vulgus  ut  philosophum  vocaretur  neAthenis  quidem 
unquam  postulavit. 

Cur  Reinhardti  sententiam  11011  probem,  qui  dissertationis  de 
43  Isocratis  aemulis  p.  37  Isocratem  a  Piatone  respici  |  arbitratus  est, 
breviter  mihi  exponendum  est.  Concedo  plurima  in  utrumque, 
et  Antisthenem  et  Isocratem ,  aeque  bene  quadrare ,  sed  ut  de 
Antisthene  potius  cogitandum  esse  putem  cum  simillima  me 
Theaeteti  disputatio  movet  tum  quod  p.  478 e  aliquis  significari 
videtur  idearum  potissimum  adversarius  (6  ovdajufj  dveypiievog  äv 
Tig  ev  to  xaXöv  <pfj).  Et  Antisthenem  quidem  scimus  hoc  Piatonis 
decreto  maxime  offensum  fuisse  idque  acerrime  impugnasse ,  Iso- 
cratis contra  vituperatio  in  tritis  haerere  solet  et  obsoletis  maxi- 
meque  moralibus. 

Porro  nescio  num  casu  fiat,  quod  p.  479 c  aenigma  illud  de 
eunucho  et  vespertilione  commemoratur,  quod  post  in  Stoicorum 
scholis  logicis  decantatum  est  (vide  Prantl,  Geschichte  der  Logik 
im  Abendlande  I  p.  360,  399,  453  ipsum  aenigma  habes  in  scholio 
ad  hunc  rei  publicae  locum).  Sed  ad  Piatonis  doctrinam  quae 
spectat  ad  cognoscendi  rationem  revertamur. 

Apertissime  quid  sentiat  Plato  prodit  de  summo  bono  disputans 
rep.  VI  p.  507  s.  iam  nullius  hominis  neque  adversarii  neque 
amici  ratione  habita  sed  defixus  in  ideae  adspectu  abreptusque 
a  terrenis.  Postquam  p.  505 b  neque  Antisthenis  cpQovrjoiv  neque 
Aristippi  voluptatem  pro  summo  bono  habendam  esse  docuit, 
quid  ipsi  videatur  imagine  explicat  inde  a  p.  507 a — 509°.  Ad 
nostrum  propositum  id  potissimum  pertinet  quod  ibi  de  cognitionis 
et  opinionis  discrimine  disputatur  p.  508 d:  mav  juev  ov  xaTaXajujiet 
dbfdeid  te  xal  to  öv  eig  rovro  djiegeioijTat  (sc.  to  Tfjg  xpvyßjg  ö^ijua), 
8v6}]oe  te  xal  eyvco  xal  vovv  eyeiv  cpaivETav  OTav  de  elg  to  tw  oxotco 
xexQajbievov,  to  ytyvojuevov  xal  djioXlvjuevov,  Öog~d£et  Te  xal  djLLßXvonrei 
ävo)  xal  xaTco  Tag  dog~ag  fjiexaßdXXov  xal  eoixev  av  vovv  ovx  eypvTi. 
Inde  a  p.  509°  usque  ad  511°  minutissime  distinguuntur  et  cogni- 
tionis varii  gradus  et  rerum  ad  quas  pertineant.  Regnum  visibile 
duas  habet  provincias  alteram  rerum  corporalium  quae  generationi 
et  interitui  subiectae  sunt ,  alteram  imaginum  rerum  visibilium. 
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Ea  animi  facultas,  quae  res  corporales  percipit  morig  est,  quae 
earum  imagines  elxaola.  Eadem  ratione  regnum  intellegibile  in 
duas  divisum  est  partes ,  ipsa  ja  övia ,  ideas ,  et  earum  imagines 
figuras  mathematicas  similia ;  ideas  amplectitur  vorjotg,  quam  Plato 
dicit,  res  mathematicas  |  didvoia  juera^v  n  dofrjg  xal  vov  ovoa.  Habes 
distinctionem  quinti  libri  perfectam  et  descriptam  accuratius :  di- 
versae  animae  partes  diversa  rerum  genera  diversis  perspicuitatis 
gradibus  cognoscunt,  iam  nil  commune  cognitioni  et  opinioni. 

E  fontibus  quoque  naturalibus  prorsus  diversis  effici  scientiam 
et  opinionem  Plato  exposuit  in  Timaeo  (p.  51  f.).  Quae  disputatio, 
quamvis  non  sit  dialectica  sed  fabularis,  tarnen  propter  id  ipsum, 
quod  demonstrationem  non  habet  optime  prodit  intimas  Piatonis 
cogitationes ;  saepe  enim  apud  illum  non  tarn  fides  ex  argumentis 
suspensa  est  quam  fidei  animo  insitae  quaeruntur  argumenta. 

Haec  ad  Theaeteti  interpretationem  pertinere  arbitratus  sum 
quod,  cur  adeo  repudiaverit  Antisthenis  cognitionem,  non  potest 
intellegi  nisi  summis  utriusque  philosophiae  sententiis  examinatis. 
Nemo  enim  cautus  sibi  persuadebit  praeter  ea  quae  Plato  in 
Theaeteto  prodit  ei  tunc  nihil  constitisse.  Immo  plura  silentur 
quam  dicuntur.  Quare  ut  Platonem,  qui  in  Theaeteto  adversariorum 
doctrinam  insigni  cum  arte  ita  refellit ,  ut  in  illorum  arenam 
descendat  et  ibi  eos  superet  intellegamus,  quaerendus  est  Plato, 
ubi  amicis  intimas  cogitationes  patefacit. 

Inde  jiQonaiddag  quoque  aestimatio  melius  perspicitur.  Prima 
scientia  dialectica  est  quod  est  lucidissimi  rerum  generis,  idearum. 
Secundum  perspicuitate  rerum  genus  subiectum  est  disciplinis 
mathematicis,  tertium  locum  tenent  res  corporales :  has  comprendit 
opinio  vulgi  et  disciplinae  eius  similes  physica  et  rhetorica  ars, 
opificum  peritia,  imagines  rerum  vilissimum  obscuritate  genus 
amplectuntur  poetae  sophistae,  denique  artifices  omnes.  Apparet 
igitur  ab  ipsis  nervis  philosophiae  Platonicae  aptam  esse  etiam 
illam  controversiam  quae  ei  cum  Antisthene  erat  de  disciplinis 
quae  ad  TTQOJiaiöeiav  dialecticam  essent  aptae. 

§•  2- 

De  falsa  opinione  et  judiciis  syntheticis  quae  dicuntur. 

Secundam  cognitionis  definitionem  Theaetetus  proponit  hanc : 
xivdvvevei  de  fj   äh]&i)g  d6£a  emcmj/ui]  ehai  (p.  l87b),   post  quam 
definitionem  si  statim  sequerentur  verba  quae  leguntur  |  p.  200°: 
1.  4 
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ävajudQTijTov  ye  tzov  ion  ro  dogd&iv  akrj^fj  x.  t.  X.  nihil  lectores 
desiderarent ,  prorsus  sufficeret  Socratis  refutatio  quae  extat 
p.  20ia"c.  Apparet  igitur  quae  inter  p.  187  et  p.  200  leguntur 
digressionem  esse  ad  ipsam  disputationem  minime  necessariam. 
Quare  nisi  tibi  persuadere  vis  symmetriae  caussa  hanc  disputationem 
a  Piatone  esse  additam ,  ne  cum  reliquis  comparata  pars  dialogi 
secunda  exilior  videretur  esse,  caussa  externa  erit  quaerenda,  cur 
Plato  hanc  quaestionem  frugis  paene  expertem  susceperit.  Plane 
caussam  recte  indieavit  Hermannus  Bonitz  Platonische  Studien 
p.  82  ratus  Platonem  ut  de  falsa  opinione  quaereret  decretis 
quibusdam  philosophorum  et  sophistarum  tunc  pervulgatis  esse 
commotum.  Quos  philosophos  si  accuratius  dennire  studemus 
subsidio  venit  Aristoteles,  qui  Met.  H  3  p.  1043 b  24  et  A  29 
p.  I024b  32  diserte  testatur  Antisthenis  fuisse  decretum,  falsi  nec 
posse  dici  nec  putari  quidquam.  Id  quod  Bonitz  non  audet 
discernere  cur  Plato  nullo  modo  indicet  certum  quendam  se 
philosophum  respicere,  id  ita  certe  non  recte  explicabimus,  ut  de 
pervulgata  opinione  eum  scripsisse  statuamus  ratione  non  habita 
Antisthenis,  quem  probasse  hanc  opinionem  Aristoteles  testis  est. 

Sed  quo  consilio  omnino  fecerit  hanc  digressionem  diffi- 
cillimum  est  dictu  cum  nihil  fere  videatur  effici.  Nam  ne  hoc 
quidem  effici  diversam  esse  a  cognitione  opinionem  rectissime 
Bonitz  monet  (p.  83  s.). 

Divisa  est  haec  disputatio  in  partes  duas ,  quarum  priore 
quaeritur,  quid  sit  falsa  opinio,  posteriore,  quomodo  oriatur  in 
animis.  Atque  frustra  temptatur  priore  parte  ( 1 88 a — 190°)  quid 
sit  falsa  opinio  definiri,  cum  appareat  neque  idem  posse  et  esse 
et  simul  non  esse  neque  sciri  et  nesciri  neque  duas  res  notas 
posse  inter  se  commutari.  Habes  explicationem  doctrinae  Anti- 
stheneae,  non  refutationem. 

Posterior  pars  (p.  I9ia — 200 c)  bipertita  est.  Accuratius  prior 
particula  examinanda  videtur,  cum  in  illa  contingat  explorari, 
quomodo  oriatur  falsa  opinio.  Faciamus  enim  homines  in  animis 
gerere  tabulas  cereas,  in  quibus  res  quae  cernuntur  impressionem 
quandam  tanquam  anuli  sigillum  relinquant.  Tunc  fieri  potest,  ut 
si  rem  notam  cernimus  alterius  rei  notae  sigillum  ad  hanc  referamus 
aut  notae  rei  sigillum  cum  ignoto  |  adspectu  iungamus  (p.  192°), 
unde  consequitur  falsam  opinionem  esse  falsam  notionis  animo 
impressae  cum  adspectu  oculis  oblato  coniunetionem    (p.  196°). 
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Hinc  et  quae  antea  (p.  1 88 a — 190°)  disputata  sunt  ex  parte  corri- 
guntur.  Non  recte  igitur  Bonitz  p.  82  contendit,  quid  sit  falsa 
opinio  frustra  esse  quaesitum.  Namque  id  quod  Socrates  p.  1 88 b 
affirmaverat  neminem  posse  putare  ä  oidev,  ravra  ov  ravra  elvai 
äX)i  ersga  ärra  wv  olde,  ipse  se  temere  posuisse  diserte  fatetur 
p.  191  a  et  1 9 1 e :  ravra  yäg  ev  rolg  nooo&ev  ov  xalcog  cbjuoXoyijoajuev 
öfioloyovvreg  ädvvara.  Corrigenda  est  igitur  prior  disputationis  pars 
ea  definitione  quae  p.  196°  legitur :  ovxovv  aXV  önovv  dei  änocpaiveiv 
rb  rä  ipsvdfj  dog~ä£siv  7)  diavoiag  jzoög  alo&rjoiv  JiaoalXayrjv. 

Sed  cum  sint  falsae  opiniones  multae,  quae  hac  ratione  non 
explicantur,  non  ita  multum  esse  profectum  Socrates  ipse  fatetur 
(p.  I96b).  Etiam  minus  ultima  disputationis  parte  (p.  ig6d — 200d) 
efficitur.  Ibi  enim  cum  Socrates  ut  ipsarum  inter  se  notionum 
permutationem  explicet  animi  naturam  conetur  illustrare  imagine 
columbarii,  ita  ut  sint  notiones  tanquam  columbae,  quas,  cum  erus 
eis  vellet  uti  iterum  capi  oporteat,  et  falsa  opinio  tanquam  capien- 
darum  columbarum  permutatio ,  in  easdem  difficultates  atque  in 
prima  disputatione  implicatur  quas  ita  solvi  ut  cognitiones  cogni- 
tionum  statuantur  absurdum  ducit. 

Apparet  inter  aequales  philosophos  unum  respiciendum  fuisse 
Antisthenem.  Quem  cum  sciamus  praefracte  negasse  falsas  opi- 
niones aut  animo  posse  concipi  aut  verbis  exprimi  expectamus 
Platonem  hoc  paradoxon  ut  solet  refutaturum  esse  aut  irrisurum. 
Refellitur  sane,  sed  minima  ex  parte,  et  hoc  non  solum  consilium 
fuisse  apparet  e  multis  conaminibus  quae  frustra  Socrates  facit, 
maximeque  inde  quod  ne  tum  quidem,  cum  erroris  aliquem  fontem 
invenerit,  quiescit  sed  novas  usque  difficultates  investigat. 

Agnoscit  igitur  Plato  Antisthenis  sententiam  ubi  non  refellit? 

Minime !    Hoc  praesumitur  falsas  esse  opiniones  (p.  187°  et  e), 

quid  sint  et  quomodo  fiant  tantum  modo  quaeritur,  ubicunque  eas 

non  existere  videtur  effici,  de  disputationis  fide  dubitatur  (p.  I90e 

et  196°),  existere  falsas  opiniones  praeter  eas  quarum  |  est  origo  47 

explorata  monstratur  p.  ig6a  exemplo  ex  arithmetica  petito.  Tarnen 

easdem  difficultates,  quibus  Antisthenes  adductus  est,  ut  omnem 

errorem  tolleret  a  Piatone  lectori  proponi  et  minima  tantum  modo 

ex  parte  solvi  perspicuum  est.  Platonem  melius,  quam  in  Theae- 

teto  fit,  potuisse  refellere  hoc  paradoxon  ex  aliis  dialogis  apparet. 

Sed  noluit  in  Theaeteto  tanquam.  privatis  uti  argumentis  ex  ipsius 

philosophia  petitis ,  cognitionis  definitiones  ita  refellit  ut  ab  ipsis 
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illis,  qui  invenerunt,  oporteat  eas  falsas  *esse  concedi.  Quare  in 
nullo  dialogo  adversariorum  sententias  aut  tarn  copiose  exposuit 
aut  tarn  iuste  aestimavit  quam  in  Theaeteto.  Exposuit  igitur 
difficultatcs ,  quibus  Uli  offensi  essent  etiamsi  neque  idem  inde 
colligcret  neque  eas  posset  extricare.  Vel  id,  quod  ad  refellendum 
Antisthenem  inventum  videtur,  comparationem  animi  humani  et 
tabulae  cereae  suspicor  ex  illius  scriptis  petitum  esse.  Eadem 
enim  de  sensibus  doctrina  veterum  est  Stoicorum  Zenonis  et  Clean- 
this  (cf.  Plut.  comm.  not.  47,  Laert.  Diog.  VII  45  sq.  Sext.  adv. 
math.  VII  228,  VIII  400,  vide  Zeller  Phil.  d.  Gr.  III  1  3  p.  72)  quam 
Chrysippus  demum  ut  nimis  rudern  vituperavit  et  emendavit  (Laert. 
Diog.  VII  50  Sext.  adv.  math.  VII  229  sq.).  Qua  cum  Stoicorum 
doctrina  Piatonis  locus  multo  accuratius  convenit  quam  cum 
Aristotele  de  anima  B  12  p.  424a.  Aristoteles  enim  illo  loco 
comparatione  tantum  modo  utitur,  priscos  Stoicos  sensu  proprio 
locutos  esse  vel  certe  plus  quam  comparationi  huic  invento  tribuisse 
optime  apparet  ex  reprehensione  Chrysippi.1)  Plato,  ubi  tabulam 
illam  inducit  (p.  191°)  ita  disserit  ut  imagine  tantum  modo  uti 
videatur  a  se  ficta  qua  patefiat  perceptionis  natura  (&eg  örj  juoi 
loyov  evexa).  Sed  paulo  post  imagine  illa  incautius  utitur,  cum 
cxplicare  suscipit,  quomodo  fiat  ut  diversi  homines  diversa  cum 
celeritate  discant,  quae  didicerint  diversa  cum  constantia  teneant. 
Hic  imaginis  excedit  licentiam,  cogit  lectores,  ut  eam  sensu  pro- 
48  prio  accipiant.  Mirus  etiam  hic  cum  |  Stoicis  cernitur  consensus. 
Compara  enim  Theaet.  p.  I94e  "Orav  xolvvv  Xdoiov  xov  xo  xtjq  fj, 
ö  dr)  emjveoev  6  Jidooocpog2)  7ioi7]xf\g  fj  öxav  xojigojöeg  xai  jut)  xadagov 
tov  xrjQov  rj  vygöv  ocpoÖQa  7)  oxXtjqov  ,  cbv  fiev  vygov ,  ev/uaßeig  juev 
IjidTjOjLioveg  de  yiyvovxai,  cor  de  oxXtjqÖv  xävavTia  et  Laert. 
Diog.  VII  37  ov  xai  ayco/uolov  (sc.  Zeno  Cleanthem)  xdig  oxItjqoxt]- 
QOig  delroig  ai  jiiöfag  juev  ygoupovrai,  SiariiQovoi  de  rd  ygoupevTa*)  Nec 
dissimulat  Plato  ingeniosam    hanc  tabulae    cereae  similitudinem 


'*)  vide  Sext.  adv.  math.  VII  228 — 230.  Tarnen  ipsum  Chrysippum  ea  imagine 
usum  esse  apparet  e  Ciceronis  de  fato  c.  XIX  43 :  'visum  obiectum  imprimet  illud 
quidem  et  quasi  signabit  in  animo  suam  speciem/  Aliud  eiusdem  doctrinae  vestigium 
extat  apud  Sextum  1.  c.  VII  255  Ivano^t^ayfAivriv  xai  IvantacpQayia^turiv  tXaßt 
cpavxaoiav . 

2)  Fortasse  non  recte  sprevit  Schanz  quod  habet  codex  uterque  0  nävzu  ootpos- 
7ioir\xr]g,  i.  e.  poeta  omnium  disciplinarum  inventor  et  princeps. 

:i)  Inde  apparet  ex  ipsius  auctoris  sententia  Cleanthem  Zenonis  ivnuiGiv  explicuisse. 
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non  a  se  esse  inventam,  quam  his  verbis  p.  194°  proponit  mvxa 
Totvvv  cpaolv  iv&svde  yiyveoftai.  Non  igitur  est  verisimile,  si  Plato 
in  parte  dialogi  qua  de  Antisthenis  decretis  constat  disputari 
profert  Stoicorum  doctrinam  hanc  non  revocandam  esse  ad  Anti- 
sthenem. *) 

Huc  accedit  aliud  Antisthenis  vestigium  :  vocabulorum  originatio 
et  allegorica  Homeri  interpretatio  quae  coniunctae  occurrunt  p.  194° 
rovTO  to  T)~jg  ipv%fjg  xrjg  ö  sqpi]  c/OjU7]gog  aiviTröjusvog  ri]V  rov  nr\qov 
ofjLOioTrjta  (confer  etiam  locum  modo  adlatum  p.  I94e). 

Quare  si  recte  disseruimus  Piatonis  propria  ea  sunt  sola  quae 
p.  I92d — I94c  leguntur,  ubi  demonstratur  nasci  errorem  falsa 
imaginis  rei  cum  ipsa  re  coniunctione.  His  re  vera  refutari  Anti- 
sthenem  etiam  ex  Cratyli  p.  429d  —  43  ia  apparet,  ubi  prorsus 
eadem  ratione  posse  falsa  dici  demonstratur.  Nam  opinionem  nil 
esse  nisi  colloquium  tacitum  ex  Theaeteti  p.  189°  et  Sophistae 
p.  263 e  apparet.  Et  Cratylus  quidem  aegre  cedens  Socrati  fingitur 
amicitia  magis  quam  argumentis  motus  p.  430d:  "Iva  rolvvv  juj) 
/mx(ojue&a  er  rötg  Xoyoig  iyd>  te  xai  ov,  cpiloi  övreg,  änode^ai  fjuov  b 
Aeyco.  Num  aeque  amice  Antisthenes  id  concessurus  fuerit  dubites.  | 

De  columbario  illo ,  quod  postremo  loco  fingitur  nil  mihi  49 
contigit  explorare. 

Socratem  sua  sponte  hoc  frustra  exaedificasse  non  probabile 
est,  sed  quid  ei  consilii  subiectum  fuerit  discerni  nequit,  cum  alia 
vestigia  mirae  illius  imaginis  extent  nulla.  Piatonis  inventum  illud 
non  videtur  esse. 2) 

Gratias  certe  ei  habere  debemus ,  quod  per  omnem  hanc 
digressionem  quam  diximus  satis  probus  mit,  ut  multo  plures  ad- 
versarii  nobis  dubitationes  servaret  quam  posset  refutare. 

Sophistae  dialogi  hoc  esse  consilium  principale  omnes  con- 
sentiunt,  ut  monstretur  quomodo  commercio  quodam  ideis  et  inter 
se  et  cum  rebus  intercedente  cum  omnino  aliquid  de  rebus  tum 
falsum  possit  praedicari.  Refelluntur  igitur  duo  illa  quae  Antistheni 
placuerant  decreta  arcte  cohaerentia,  non  existere  iudicia  in  quibus 

r)  Dum  plagulas  corrigo  video  Rudolfum  Hirzel  Untersuchungen  zu  Ciceros 
philosophischen  Schriften  II,  1  p.  160  sq.  ita  hunc  locum  explicuisse  ut  Heracliti 
doctrinam  refelli  statuat.  Tarnen  in  mea  sententia  mihi  perseverandum  duco.  Ceterum 
non  puto  hac  in  quaestione  Cleanthem  a  Zenone  dissedisse. 

2)  Euthydemi  p.  291b  Socrates  se  scientiam  quaerentem  ludens  comparat  cum 
puero  frustra  alaudam  captare  temptantem. 
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non  aut  praedicatum  idem  esset  atque  subiectum  aut  illo  contine- 
retur,  et  falsa  nec  praedicari  posse  nec  cogitari.    Quare  cum  ipsa 
re  de  qua  disputatur  consentaneum  sit  ipsum  Antisthenem  carpi, 
idem  probatur  eis  locis ,  ubi  eius  mores  satis  aperte  significantur 
p.   25  ib  252°  2  59b  s.     Qua  ratione  Piatonis  procedat  disputatio 
plus  uno  nomine  memorabile  est,  cum  inde  optime  appareat,  cur 
Plato  paradoxis  illis  refutandis  tantam  operam  impenderit,  cur  in 
Theaeteto   tantillum   profecerit.     Sunt   enim   quasi  consanguinea 
illa  paradoxa  summae  Piatonis  philosophiae  nec  possunt  refelli, 
nisi  illa  quoque  subit  mutationes,  quae  ei  paene  exitium  minitentur. 
Namque  id  ipsum,  unde  omnis  idearum  cognitio  proficiscitur,  esse 
rerum  notiones  ab  ipsis  rebus  separatas,  Antisthenem  adduxit,  ut 
falsam  opinionem  existere  negaret.    Utriusque  doctrinae  radices 
contiguas  alteram  alteri  optime  potes  observare  in  rei  publicae 
quinto.    Ibi  enim  p.  476e  verbis:  6  yiyvojoxow  yiyvcooxei  tl  fj  ovd&v; 
ytyvdioxei  tl    IIoteqov  bv  7}  ovx  öv ;  "Ov   Ticbg  yäg  äv  jur]  öv  ye  ti 
yvcooßelrj ;  habes  idearum  originem.  •  Ibidem  p.  478b:  rAg  ovv  tö 
ut]  ov  do^d^si1)  i]  ädvvaxov  xal  dofdoai  rö  /ui]  öv;  habes  caussam,  qua 
50  adductus  est  Antisthenes,  ut  |  falsa  praedicari  vel  putari  posse  ne- 
garet, adscito  Cratyli  loco  p.  429 d  1)  ov  tovto  ioziv  ro  ipevdfj  leyeiv 
ro  jui]  t&l  övtü  Xeyeiv ;  Videtur  igitur  ex  ipsis  Piatonis  praesump- 
tionibus  consequi  non  posse  quemquam  falli ;  quod  periculum  ut 
evitaret,  in  re  publica  errorem  in  opinionis  regnum  relegavit,  cuius 
obiecta  neque  vere  essent  neque  plane  non  essent,  in  Sophista 
eum  oportuit  sanctam  idearum  turbare  quietem,  in  generationis 
et  ruinae  gurgites  eas  detrahere.    Quod  quam  male  cum  reliqua 
eius  doctrina  concinat  et  ne  ita  quidem  quomodo  fiat  falsum  iu- 
dicium  explicari,  sed  fieri  tantum  modo  exemplo  monstrari  egregie 
exposuit  Bonitz  Plat.  Stud.  ed.  II  p.  189 — 198,  ut  de  hac  re  fusius 
disserere  supersedeam. 

Aristoteles  quoque  quamvis  noverit  Sophistam  (vide  Zeller 
Phil.  d.  Gr.  II  p.  457  ss.),  silentio  satis  aperte  indicat  sibi  fieri 
posse  ut  moverentur  ideae  Platonem  non  persuasisse,  immo  saepe 
queritur  efficiendi  vim  illis  deesse  (cf.  Zeller  1.  1.  II  14  p.  697). 
Ipse  Plato  quomodo  motae  possent  cogitari  ideae  hoc  dialogo 
solo  explicare  conatus  est;  nam  neque  post  perseverasse  eum  in 
doctrina,  quae  in  Sophista  explicatur,  recte  ex  Aristotelis  vitu- 


1)  Videtur  ante  do'£u£ii  excidisse  o  cJo£«£o>i'. 


55 


peratione  concluditur  neque  in  alio  ullo  dialogo  idearum  stabilitas 
labefactatur.  In  Phaedone  enim  id  solum  Socrates  dicit  sibi  non 
satis  fecisse  physiologorum  caussas  quae  effectus  tantum  modo 
connecterent  (p. '98bs.),  quare  se  caussam  finalem  quaesivisse  et 
invenisse  caussam,  cur  res  essent  quales  essent  hanc,  quod  parti- 
cipes  essent  ideae  cognominis ,  p.  IOOd  tovto  de  anXoyq  eyjj)  naq 
ejuavTW  ort  ovx  aXXo  ri  Jiotei  avro  xaXov  ij  ?/  exeivov  tov  xaXov  ehe 
jzagovoia  ehe  xoivcovia  ehe  .  .  -1)  ojirj  df]  xal  ojtcog  jigogyevo- 
juevrj.  Hanc  communionis  rationem ,  de  qua  tarn  non  distincte 
loquitur  Socrates,  non  posse  in  motione  idearum  positam  esse 
luculentissime  apparet  e  p.  78 d:  avrö  ro  l'oov,  avrd  to  xalov ,  amo 
exaojov  o  eoriv  ro  ov,  /ult}  Jiore  ßeiaßoli]v  xal  fjvrivovv  erdejerai; 

In  Philebo  id  ipsum,  quod  eundem  locum  quem  in  aliis  dia- 
logis  ideae   caussa  obtinet ,   demonstrat  sive  Philebus  |  ante  So-  51 
phistam  scriptus  est  Platonem  nondum  esse  ausum  efficientiam  ideis 
tribuere,  sive  post  Sophistam,  eum  mox  ab  illa  sententia  declinasse. 

^  §  3- 

De  essentiae  notione. 

Si  recte  statuimus  in  uno  Sophista  motum  ideis  tribui,  ne- 
cessarium  erit  concedere  Platonem,  cum  contra  idearum  amicos 
disputet  (p.  248a  s.),  suae  doctrinae  corrigere  formam  pristinam. 
Megaricos  enim  non  modo  non  traditum  est  esse  ideas  statuisse, 
sed  traditum  est  eos  Parmenideam  philosophiam  renovasse ,  cum 
qua  ideae  plane  nequeunt  conciliari.  Non  potuerunt  igitur  distin- 
guere  inter  essentiam  et  generationem,  quod  Uli  p.  248 a  facere 
dicuntur,  sed  generationem  et  motum  omnem  negabant  esse.  Sed 
ut  statuerint  Megarici  ideas  immotas,  num  credibiie  est  Platonem 
eos  refeilere  oblitum  se  idem  docuisse  in  Phaedro ,  Timaeo ,  re 
publica,  Phaedone?  Ceterum  Megaricos  non  recte  advocari  ar- 
gumentis  docuerunt  satis  gravibus  Rudolfus  Hirzel  in  Hermae 
vol.  VIII  p.  127  et  Guilelmus  Dittenberger  ibidem  vol.  XVI  p.  343. 

Fortasse  ob  id  ipsum  in  Sophista  et  Politico  Socrates  non 
primas  partes  agit,  quod  eas  quae  corriguntur  sententias  in  aliis 
dialogis  ipse  protulerat. 


x)  Fortasse  scribendum  est  utTo%q ,  quamvis  hoc  vocabulum  aliis  locis  apud 
Platonem  non  occurrat.    [Vgl.  Akad.  189  f.]. 
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Maior  hominum  doctorum  consensus  de  eis  est,  contra  quos 
idearum  amici  ingens  bellum  pugnare  dicuntur.  Democritum  enim 
apertissime  significari  omnibus  persuasum  est.  Difficile  igitur  est 
dissentire,  tarnen  audendum,  etiamsi  meliores  socii  non  adsint 
quam  veteres  grammatici,  qui  mirabantur  Democritum  a  Pia- 
tone ne  tum  quidem  tangi,  cum  res  postulare  videretur  (Laert. 
Diog.  IX  40).  Maxima  cum  cura  de  nostro  loco  disseruit  Ru- 
dolfus  Hirzel  (Untersuchungen  zu  Ciceros  philosophischen  Schriften  I 
p.  146 — 151)  quare  hoc  potissimum  meum  erit,  ut  illi  persuadeam 
alios  eodem  cum  iure  potuisse  significari  atque  Democritum;  nam 
si  de  aliis  cogitari  potest  verendum  est,  ne  oporteat.  Ac  primum 
quidem  ille  hoc  verissime  intellexit  eosdem  philosophos  notari 
quam  qui  in  Theaeteto  p.  1 5  5 e  describuntur,  quare  breviter  quod 
utroque  loco  de  eorum  decretis  Plato  prodit  colligamus:  Id  solum  | 
52  putant  esse,  quod  manibus  possint  prendere,  actiones  et  gene- 
rationem,  denique  quodcunque  cerni  non  potest  re  vera  esse  non 
concedunt  (Theaet.  p.  1 5  5 e ).  Accuratius  in  Sophista  p.  246* 
quid  esse  concedant  definitur.  Non  solum  quod  possit  cerni  esse 
dicunt,  sed  quodcunque  praebet  7iQogßoh)v  xal  ejzouprjv  riva,  ravrov 
ocofAa  xai  ovolav  ogiCöjuevoi.  Non  nulla  etiam,  quae  eis  opponuntur, 
ad  eorum  doctrinam  supplendam  conferunt :  Animum  corporalem 
putant  esse  (p.  247 b).  Virtutes  incorporales  esse  mitiores  demum 
facti  concedunt.  Essentiae  definitio  haec  ab  eis  probatur :  Est 
quodcunque  aut  patiendi  aut  efficiendi  ullam  vim  habet  (p.  247 d"e).1) 

Haec  igitur  fundamenta  esse  philosophiae  Democriteae  Ru- 
dolfus  Hirzel  maxime  ideo  putat,  quod  cum  Epicuro  bene  vide- 
antur  convenire.  Ille  enim  etsi  actiones  et  generationes  omnino 
existere  non  negabat ,  tarnen  aliarum  rerum  eventa  et  coniuncta 
vocabat ,  quae  sine  illis  non  possent  existere.  Sed  idem  Zenoni 
decretum  tribuitur  apud  Iohannem  Stobaeum  ecl.  I  336  (Diels 
doxogr.  p.  457  Arii  Didymi  frg.  18)  Aiuov  d9  6  Ztfvcov  Qpr\o\v  elvai 
dt3  0,  ov  de  afoiov  ov/ußeßrjxög'  xal  id  juev  aXaov  ocojua,  ov  de  aihov 
xcmiyoQrjjLia.2)  De  eadem  re  enucleatius  Seneca  disputat  in  epi- 
stola  106  et  117.  Bonum  Stoicis  corpus  esse  testatur  quod  dum 
prodest  faciat.     Sapientiam ,   cum  bonum  sit  corporalem  dicant 


J)  [Vgl.  übrigens  O.  Apelt,  Beiträge  z.  Gesch.  d.  griech.  Philos.  1891,  S.  67fr.] 
-)  KarriyoQrifÄa  genus  est  eius  quod  Xtxiöv  dicebant  (cf.  Clem.  Alex.  Strom.  VIII 
p.  332,  46  Sylb). 
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oportet.  ,,At  (ep.  117  §  3)  sapere  non  putant  ciusdcm  condi- 
cionis  esse,  incorporale  est  et  accidens  (övjußeßrjxög)  alteri,  id  est 
sapientiae:  itaque  nec  facit  quicquam  nec  prodest."  Nihil  igitur 
obstat,  quo  minus  quae  Hirzel  Epicureae  doctrinae  apud  Platonem 
vestigia  deprendisse  se  putat ,  ea  pari  cum  verisimilitudine  ad 
Stoicos  referamus.  Immo  multo  in  minutioribus  quoque  accu- 
ratior  consensus  Piatoni  cum  Stoicis  est ,  quam  cum  Epicuro. 
Eandem  enim  essentiae  definitionem  quae  hoc  uno  Piatonis  loco 
legitur  illorum  fuisse  testatur  Plutarchus  de  comm.  not.  30,2  p.  1073  : 
övTa  ydg  fiöva  rd  ody^iara  xaXovoiv ,  ejieidi]  öviog  to  jtoieiv  tl  xal 
Träo%ELv.  Discerptae  sunt  apud  Platonem  huius  definitionis  partes: 
p.  246 a  buoyygLQovTai  tovto  |  eivm  juövov  o  nagelet  TigogßoXrjv  xal  53 
ejtaqprjv  nva ,  raviov  ocbjua  xal  ovoiav  ÖQi^dfJLevoi  et  p.  247 d  ,  Xeyo) 
drj  to  xal  onoiavovv  xsxrfjjuevop  övvajuiv  elt    elg   to  jzoielv  eregov 

OTIOVV    TIECpVXOg.     E'ti    Eiq    TO    TlCL'd'SlV    O/UXQOTOITOV    VTIO    TOV  (pavXoTCLTOV 

xäv  ei  juövov  slg  anag~  näv  tovto  övtojq  slvai.  Haec  definitio  non 
est  Piatonis.  Nam  adversarii  illi ,  01  yrjyEVEig,  eam  accipiunt,  ide- 
arum  amici  non  accipiunt  (p.  248°)  sed  concedere  coguntur  ideas 
non  quod,  sed  quamvis  sint  re  vera  pati  (sc.  cognitionem).  Pia- 
tonis refutatio  ea  re  nititur,  quod  adversarios  cogit  ut  concedant 
esse  res  incorporales  quae  efficiant  virtutes.  Non  omnis  igitur 
effectus  nQogßolrj  est,  non  omnis  patientia  Ejzoxprj.  Notionem  sum- 
mam  ponit  esse  essentiam  quae  definiatur  facultate  efficiendi  et 
patiendi,  hanc  dividi  in  corpora  quae  tangant  et  tangantur  et  in- 
corporalia  quae  alio  modo  efficiant  et  afficiantur.  Sed  haec  con- 
cedit  Theaetetus  qui  respondet  pro  illis  migitatis  (p.  247°);  quam 
non  putaverit  eos  ipsos  unquam  hoc  concessuros  fuisse,  prodit  e 
Piatonis  verbis  p.  246 d:  ei  öe  tovto  per]  Ey%a)QEl  (sc.  egyco  ßskrlovg 
avTobg  noiEiv)  Xoyco  tzoiöj/liev  vtiotiv^eilevoi  rofiijucoTEgov  amovg  ?j  vvv 
ifteXovrag  äv  äjtoxglvEodm.  Re  vera  igitur  illi  non  videntur  con- 
cessisse  virtutes  esse  incorporales ,  et  si  corporales  eas  dicebant 
non  oportebat  aliam  atque  factum  efficientiam  eis  tribuere.  Ani- 
mum  oeofid  tl  xsxTfjoßm  vel  mitigati  obtinent  p.  247 b,  ut  appareat 
hoc  ipsum  eos  doeuisse.  Inde  etiam  virtutes  corpora  esse  facile 
potest  effici :  sunt  enim  animus  certa  rationc  affectus. 

Quae  adversariorum  Piatonis  decreta  integra  apud  Stoicos 
redeunt.  Nam  virtutes  et  animam  eos  corporales  dixisse  testatur 
Arius  Didymus  apud  Iohannem  Stob.  II  p.  64.  20  W :  xa{P  o  di] 
xal  ocojua  jräoav  ägETrjv  elval  te  xal  Xeyeo'&ai,  t))v  ydg  didvoiav  xal 
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ri]v  ipv^v  oöjjua  ehai,  idem  traditur  in  scholiis  in  Lucianum  Iaco- 
bitz  IV  p.  210,  idem  efficitur  Cleanthis  syllogismo  qui  traditur 
a  Nemesio  de  nat.  homin.  2  p.  46  (frgm.  phys.  21  Wachsm.). 
Platonem  igitur  hic  ut  plerumque  ubi  Stoicorum  decreta  videtur 
refeilere,  contra  Antisthenem  conicio  pugnare  et  tanquam  arbitrum 
veterem  illam  litem  dirimere,  quod  tarnen  salva  idearum  stabilitate 
fieri  non  potest.  Hoc  concedendum  est  ab  Antisthene  actiones 
nondum  posse  dictas  esse  ovjußeßrjxÖTa,  sed  non  magis  a  Democrito 
54  |  potuerunt.  Et  Zeno  et  Epicurus  hanc  notionem  Aristoteli  debent. 
Sed  Stoici  duplici  tollendarum  actionum  ita,  ut  essentiam  separa- 
tam  et  propriam  iis  demerent  utebantur  ratione :  corpora  eas 
faciebant  si  substantivo  nomine  erant  expressae  (sie  Plutarchus 
comm.  not.  45,  2  p.  1084  cavillatur:  älXä  Jigög  rovroig  xal  rag 
evegyelag  ocojuara  xal  £coa  jwiovoi  rr\v  neginarov  £coov  rrjv  ÖQ%r)oiv 
x.  t.  X.),  accidere  tantum  modo  aliis,  non  re  vera  esse  eas  dice- 
bant  si  infinitivo  verbi  expressae  erant  (cf.  Arii  Didymi  fragm.  18. 
Diels  p.  457,  apud  Senecam  quoque  sapientia  corpus  est,  sapere 
accidens).  Antisthenes  igitur  etiam  si  priore  sola  ratione  usus 
esset  recte  potuit  a  Piatone  dici  tollere  actiones.  Porro  ea 
Theaeteti  verba  quibus  Hirzel  scite  significari  Democriti  atomos 
arbitratus  est  (p.  1 5  5 e  oxhjgovg  ye  leyeig  xal  ävurvjzovg  äv&Qocmovg) 
optime  explicantur  si  Antistheni  tribuimus  Stoicam  corporis  de- 
fmitionem.  Idem  enim  quod  atomis  Epicurei,  Stoici  corporibus 
assignabant,  dcprjv  xal  ävzirvjilav  quae  sunt  apud  Platonem  jzgog- 
ßokrj  xal  enaepf}  (idem  significant  vocabula  ejzegeioig  xal  vv£~ig  quae 
apud  Sextum  hypot.  III  5 1  occurrunt ,  e  Stoico  auetore  petita). 
Quid  quod  Seneca  ipsum  Lucretianum  illud : 

Tangere  enim  et  tangi  nisi  corpus  nulla  potest  res 
integrum  in  suum  usum  convertit  (ep.  106,  8)?   Multo  igitur  face- 
tiora  Piatonis  verba  fiunt  ad  Antisthenem  relata1)  quam  ad  Demo- 
critum.     Nam   Antisthenis    et   doctrinam   et  ingenium  aptissime 
significant,  Democritum  Musis  invisum  Plato  nunquam  potuit  dicere. 

Cum  e  doctrina  Stoica  omnia  quae  Plato  adfert  adver- 
sariorum  propria  vel  minutissima  quaeque  optime  explicentur  de 
illorum  antesignano  potius  quam  de  Democrito  cogitandum  esset, 
etiamsi  summa  capita  doctrinae  illius  apud  Platonem  agnoscerentur. 
Sed  ne  agnoscuntur  quidem  nisi  statuimus  Platonem  parum  accu- 

x)  [Vgl.  Zeller,  Phil.  d.  G.  II  14  S.  288,  2.  297  f.,  I.  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos. 
V  181.    Natorp,  Forschungen  198.] 
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rate  disputasse.  Quomodo  enim  potest  Democritus  dici  näv  t6 
doqaiov  negare  existere  cuius  neutrum  principium  poterat  cerni, 
neque  atomi  neque  spatium?  Id  Hirzel  optime  sensit,  cum  p.  149 
näv  to  äoQcnov  ad  ideas  referendum  existimaret.  Sed  persuadere 
mihi  non  possum  Platonem  tarn  neglegenter  scripsisse.  Neque 
enim  näv  to  dogarov  sed  to  exelvcov  äogarov  erat  dicendum,  et 
nulla  relinquebatur  j  dubitatio.  Optimum  secutus  auctorem  ad  55 
describendos  Stoicos  verbis  Platonicis  usus  est  David  proll.  is. 
Porphyr,  p.  20a  9  Brand.  .  .  .  Xeyeiv  uvdg  ndvra  rä  övra  owaaia 
elvai,  ojgjieq  ol  Ztojlxol,  dvögsg  y  f]  y  ev  eT  g  (Soph.  p.  24Öa  248°) 
xal  onagrol  (ibid.  p.  247°)  and  dqvog  xal  nexQy^g  (p.  24Öa) 
xatd  rrjv  nohjOLv  (Od.  t  163). 

Accedit  aliud.  Gigantomachia  cum  Democrito  Piatoni  nun- 
quam  erat,  at  erat  vel  maxima  cum  Antisthene  de  ipsa  essentiae 
notione.  Ideis  essentiam  extra  Piatonis  animum  positam  abiudi- 
cavit  Antisthenes  (Tzetz.  Chiliad.  VII  606;  de  significatione  \pdai 
evvoiai  confer  Stoicorum  doctrinam  apud  Zellerum  Phil.  d.  Gr.  III  1  3 
p.  79,  2  et  123,  2)  Plato  contra  quomodo  illius  essentiam,  in  cor- 
poribus  positam  dissolverit  ipse  dixit  p.  24Öb:  rd  de  exelvcov  ooj- 
fiara  xal  tijv  ?iEyojUEV7]v  vn  avicov  dhj&Eiav  xaxd  Ofuxgd  ÖLa&qavovTEg 
h  xoTg  XoyoLg  yEVEOiv  avT    ovolag  cpEQOfAEvr\v  nvd  TtQogayoQEvovoLv. 

De  hac  Antisthenis  doctrina  nihil  ab  aliis  esse  traditum  non 
mirabimur,  nam  sola  eius  ethica  scripta  diu  lectitata  sunt,  et  haec 
quoque  magis  ab  hominibus,  qui  sermonis  dulcedine  delectarentur 
quam  a  philosophis  doctrinae  caussa.  Physica  eius  doctrina  ob 
id  ipsum ,  quod  a  Zenone  recepta  et  propagata  est  mox  prorsus 
neglegi  coepta  est.  Vix  de  logica  eius  accuratius  quidquam  sci- 
remus,  nisi  illa  Piatonis  et  Aristotelis  indignationem  movisset. 

Cum  constet  etiam  in  Theaeteto  p.  1 5  5 e  respici  Antisthenem, 
iam  videndum  num  qui  ad  primam  dialogi  partem  explicandam 
fructus  inde  redundet.  Primam  quam  Theaetetus  proposuit  cogni- 
tionis  definitionem  (p.  151 e)  scientiam  esse  sensuum  perceptionem 
Socrates  cum  Protagorae  et  Heracliti  decretis  congruere  demon- 
strat  (p.  I52a — i6oe). 

Quae  Socratis  explicatio    cum  solum  sit  testimonium ,  quo 
concludatur  Protagoram  ab  Heraclito  profectum  esse1)  |  accura-  56 

*)  Quod  Sextus  hypot.  I  217  tradit:  cprjoiv  ovv  6  dvrj()  Tt)v  vXrjv  Qtvöxijv  tlvai, 
Qtovarjg  dt  ccvrtje  ovvi%oig  nQogd-eoug  avxi  tüv  anocpoQrjatujy  yiyvto&ui  et  218 
Tovg  Xoyovg  navxiov  xü>v  cfaivofxivoiv  vno/.tlo^aL  Iv  zrj  vXy  16g  dvvuo&ca  xr\v  vlr\v 
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tissime  inspiciendum ,  quomodo  utriusque  decreta  coniungat ,  ne 
nimium  Protagorae  tribuamus.  Et  Zeller  quidem ,  quem  primum 
in  unaquaque  difficultate  adiri  par  est,  non  dubitavit  integram 
Socratis  disputationem  ad  Protagoram  revocare  (Phil.  d.  Gr.  I5 
p.  1088— 1095),  quamvis  p.  715  s.  ipse  concedat  fortasse  etiam  Craty- 
lum  et  alios  Heracliteos  posteriores  respici.  Quod  si  conceditur 
non  iam  certum  est,  quantum  ab  Heraclito  Protagoras  ipse  in 
suum  usum  converterit.  Ac  si  recte  videmur  statuere  Platonem 
veterum  philosophorum  et  sophistarum  decreta  non  solere  ideo 
recoquere  ut  de  dudum  mortuis  vilem  reportet  triumphum ,  sed 
plerumque  aequales  sub  illarum  persona  latentes  refellere,  temere 
etiam  huic  Protagorae  diffidemus  et  veram  eius  faciem  studebimus 
detegere. 

Nam  ni  fallor  Plato  ipse  non  nullis  locis  indicat  se  non  referre 
libelli  Protagorei  formam  primariam  sed  re  tantum  modo  Theaeteti 
definitionem  cum  illius  sententia  concinere.  Ipsam  enim  defini- 
tionem  non  esse  Protagoream  Socrates  aperte  fatetur  p.  I52a: 
TQOTtov  de  riva  uXXov  eiqtjxe  tot  avrd  ravta.  Deinde  quod  p.  152° 
ubi  cum  eius  decreto  Heraclitea  philosophia  coniungitur,  Prota- 
goram conqueritur  hanc  veritatem  cum  discipulis  in  secreto  com- 
municasse,  certum  est  indicium  in  Protagorae  libro,  qui  publice 
patebat,  rerum  flumen  Heracliteum  argumentationi  non  fuisse  ad- 
hibitum.  Idem  videtur  consequi  e  p.  i6od:  xard  juev  c'Ojur]Qov  xal 
'HgaxliEiTor  xal  jräv  rö  xoiomov  cpvXov  olov  gEV/uara  xivEioftai  xd 
ndvxa,  xard  ds  ügcorayogav  röv  oocpchratov  jzdvroov  %Qi]jiiäTüJv  juhgov 
äv&Qomov  Eivai,  xard  Se  0£alrf]Tov  tovtcov  ovtcog  exovtojv  aiodrjmv 
57  emoTijjurjv  yfyvEodm.  Nova  igitur  est  ea  |  quam  Theaetetus  profert 
doctrina  coniunctis  Heraclito  et  Protagora  orta.  Quae  contami- 
natio  si  ad  ipsum  Protagoram  rediret,  sie  fere  Socratem  concludere 
oportuit:  Secundum  Homerum  et  Heraclitum  cuneta  labuntur,  inde, 

ooov  tep  tuvrfi  nävxa  dvea  öaa  ncioi  cpcdvixui  dubito  num  ex  Heraclitea  philo- 
sophia explicandum  sit.  Cavendum  est  ne  inde  nimium  concludamus,  quod  Prota- 
gorea  doctrina  expressa  est  vocabulis  artis  multo  posterioris  aetatis.  Videtur  haec 
esse  Protagorae  ratiocinatio :  et  materia  semper  mutatur  (cum  et  minuatur  et  augeatur) 
et  humanuni  ingenium  variis  aetatis  et  valetudinis  gradibus  varie  dispositum  est; 
&v»a/j.ei  in  materia  omnia  animi  visa  insunt.  Hic  exigua  philosophiae  Heracliteae 
vestigia  agnosco  neque  magis  quomodo  oriantur  animi  visa  quaeritur,  quae  in  Theaeteto 
est  summa  disputationis.  Sextus  si  eiusmodi  aliquid  in  Protagorae  libro  invenisset 
hoc  certo  non  omissurus  erat,  cum  id  potissimum  demonstrare  studeret  non  recte 
seepticum  vocari  Protagoram  sed  esse  dogmaticum. 
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cum  omnium  rerum  norma  sit  homo ,  Protagoras  et  Theaetetus 
colligunt  in  sensuum  perceptione  Cognitionen!  esse  positam. 

Quare1)  cum  doctrina  post  Protagoram  exorta  explicari  vi- 
deatur ,  admodum  probabilis  Schleiermacheri  coniectura  videtur, 
qui  (Piatos  Werke  II,  I3  p.  127)  Aristippum  potissimum  significari 
contendit.  Recte  Zeller  (Phil.  d.  Gr.  II,  i3  p.  301 2))  obicit,  si  Ari- 
stippus  praeter  permotiones  intimas  nil  nos  posse  cognoscere 
affirmaverit ,  ei  non  licere  de  caussis  perceptionum  illarum  extra 
animum  positis  quicquam  affirmare.  Sed  alia  quaestio  est,  num 
affirmaverit,  alia  num  iure.  Ex  ipsa  illa  philosophiae  Heracliteae 
et  Protagoreae  contaminatione  recte  conclusit  nos  praeter  intimos 
affectus  nihil  nosse,  ea  ipsa  conclusione  praesumptiones  tolli  non 
vidit.  Sed  ea  qua  Zeller  offenditur  difficultas  ne  repudiata  quidem 
Schleiermacheri  coniectura  tollitur.  Nam  etiam,  cum  in  Philebo 
p.  43 b  s.  ex  Aristippi  philosophia  statuatur  esse  immotum  animi 
statum  vel  motiones  tarn  lenes  ut  non  percipiantur,  norma  cogno- 
scendi  quam  Aristippus  posuit  exceditur. 

Non  est  igitur  cur  non  credamus  eum  conclusisse  res  ipsas 
esse  incomprendibiles  ex  Heracliti  philosophia  cum  Protagorea 
coniuncta,  cum  praesertim  etiam  illo  loco ,  quem  Zeller  quoque 
iure  ad  eum  refert  Phil.  p.  43 a  Plato  ei  summam  philosophiae 
Heracliteae  tribuat :  äel  ydg  ajiavxa  ävoo  re  xal  xarco  qei. 

Quid  Aristippus  de  cognitione  docuerit  memoriae  tradit  Sextus 
adv.  math.  VII  190 — 198.  Ouae  cum  omnia  bene  possint  con- 
ciliari  cum  eis,  quae  in  Theaeteto  disputantur,  tum  persimilis  est 
ratio  qua  ne  aegrotantium  quidem  et  amentium  imaginationes  illis 
certe  falsas  esse  monstratur  et  apud  Sextum  §  192  et  198  et  in 
Theaeteto  p.  I  57 e  s. 3)  Illud  quoque  |  melius  intellegitur,  cur  Prota- 
goras Theodori  dicatur  socius  et  amicus  (p.  161 b,  162%  171°),  si 
sub  Protagorae  persona  latet  Aristippus  ,  cui  eadem  atque  Theo- 
doro  erat  patria. 


[Vgl.  Akad.  173  ff.]. 
-)  [Vgl.  jetzt  ib.  350,  2  4.] 

3)  Repugnare  videtur  quod  Laertius  D.  II  93  de  philosophia  Cyrenaica  tradit : 
xal  rag  cdo^rjoag  [xr;  nävxoxi  (tirj&tvtiv.  Sed  ne  cum  reliquis  quidem  philo- 
sophiae Aristippeae  decretis  hoc  convenit.  Non  possum  tollere  hanc  difficultatem. 
Sed  etiamsi  quis  premat  locum  Laertii  ideoque  neget  in  Theaeteto  Aristippum  signifi- 
cari, hoc  teneo  non  Protagorae  ipsius  referri  doctrinam  sed  posterioris  alicuius  qui 
Protagoream  et  Heracliteam  philosophiam  coniunxit. 
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Iam  oritur  quaestio,  cur  Plato  antequam  mysteria  illa  pate- 
facere  incipiat,  Theaetetum  iubeat  cavere  ne  quis  audiat  profanus, 
et  qui  sint  isti  profani  ( i  5  5 e)-  Et  primus  quidem  Antisthenem  1j 
significari  coniecit  Winckelmann  (Antisthenis  fragment.  p.  36),  qui 
vocabulo  dvurimovg  tecte  eius  nomen  significari  arbitratur,  hunc 
secutus  est  Blass  (Attische  Beredsamkeit  II  p.  335 2).  Quamvis 
Winckelmann  in  verborum  interpretatione  fortasse  subtilior  sit, 
tarnen  eius  coniectura  probabitur,  si  recte  de  gigantomachia  illa 
quae  in  Sophista  describitur  disserui.  Caussa  cur  Plato  illum  se 
timere  simulat  ne  adsit,  perspicua  est:  veretur  ne  ille  rusticitate 
sua  indocta  et  profana  irrisione  omnem  disputationem  tollat.  Sed 
quaeritur  num  Socrati  contigerit  illum  excludere.  Piatonis  arte 
dignius  videtur  praeparari  ficto  hoc  timore  id  quod  timetur. 

Atque  p.  161 c — i68c  proferuntur  dubitationes  quaedam  contra 
Protagorae  decretum,  quae  longe  absunt  a  Piatonis  urbanitate  et 
subtilitate  neque  probantur  ab  illo  sed  e  Protagorae  persona  facili 
opera  et  süperbe  refutantur.  Non  est  probabile  finxisse  Platonem 
ineptas  et  rüdes  illas  dubitationes ,  immo  vix  potest  latere  Prota- 
gorae refutationem  ad  certum  quendam  spectare  cui  Plato  cum 
voluptate  non  exigua  Protagoram  faciat  obtrectantem.  Id  rec- 
tissime  Bonitz  vidit,  cuius  mihi  premere  vestigia  videor,  cum  de 
illo  qui  refellatur  certius  aliquid  audeo  affirmare.  Liceat  ipsa 
Bonitzii  verba  subicere  Plat.  Stud.  ed.  II  p.  49,  4 :  „  Vergleicht 
man  die  augenscheinliche  Aehnlichkeit  des  p.  i6$h  vorgebrachten 
Einwurfes  mit  den  im  Euthydemus  behandelten  Sophismen,  ferner 
die  zur  Charakteristik  einzelner  Einwürfe  und  ihrer  Urheber 
angewendeten  Ausdrücke  äcpvxrov  eQcoTrjjua  p.  16 $h  (Euthyd.  27 6e) 
äveKTiXrjTog  ävrjQ ,  TzeXraorixog  ävrjQ ,  /utodocpoQog  ev  Xoyoig  p.  i6jhd, 
so  I  kann  man  schwerlich  die  Ueberzeugung  abweisen,  dass  man  es 
hier  nicht  mit  Einwürfen  von  Piatons  eigner  Erfindung  zu  thun 
hat,  sondern  mit  solchen,  die  damals  von  sophistischer  Seite  und 
sonst  viel  besprochen  wurden.  Vielleicht  finden  dadurch  die  Aus- 
drücke vg  7)  xvvoxEcpalog  p.  16 ic ,  durch  welche  Plato  dem  Prota- 
goras  zu  dem  vtjveig  p.  16 6 c  Anlass  giebt,  noch  eine  anderweite 
Beziehung'' 

Satis  notum  est  multa  quae  in  Euthydemo  occurrunt  non  tarn 
ad  refellendum  quam    ad    irridendum  Antisthenem    scripta  esse 


J)  [Vgl.  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  II,  14  301,  1.    Natorp,  Forschungen  II.] 
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(cf.  Zeller  Phil.  d.  Gr.  II,  i4  p.  296  et  Bonitz  p.  130).  Summum 
dialogi  consilium  optime  expressit  Bonitz  p.  121:  „Der  Beruf  der 
Philosophie,  die  wahre  Bildnerin  der  Jugend  zu  sein,  wird  gerecht- 
fertigt gegenüber  der  Schemweisheit,  die  an  ihre  Stelle  treten  will 
durch  Selbstdar Stellung  der  einen  tmd  der  anderen."  Quälern 
veram  philosophiam  esse  oporteret  ut  exponeret  Plato  motus  est 
ea  re,  quod  maximum  de  dignitate  philosophiae  exarserat  certamen 
inter  homines  diversissimos ,  ut  homo  probus  et  eruditionis  Stu- 
diosus sed  indoctus,  qualis  Crito  fingitur,  plane,  quis  rectam  pro- 
fiteretur  philosophiam  non  posset  discernere  et  eo  facile  addu- 
ceretur,  ut  universae  philosophiae  diffideret.  Ac  duo  potissimum 
extiterunt  Piatonis  aemuli :  Isocrati  et  Plato  et  Antisthenes  erant 
vani  sophistae  ipse  sibi  unus  videbatur  veram  philosophiam  tra- 
dere  quae  esset  ad  usum  civilem  idonea.  Antistheni  Isocrates  erat 
ariolator,  Plato  ädo/,£o%?]g  et  sophista  superbus  qualis  in  Hercule 
Prometheus,  ipse  sibi  solus  germanus  Socratis  sectator  et  philo- 
sophus.  In  Euthydemo  Plato  Antisthenem  monstrat  esse  nebu- 
lonem  et  sophistam  ad  iuventutem  educandam  minime  aptum, 
Isocratem  neque  philosophum  neque  rei  publicae  administrandae 
peritum  sed  utroque  inferiorem,  se  vere  Socraticam  profiteri  doc- 
trinam  quae  sola  ad  virtutem  adpetendam  evocet  adolescentium 
animos.    Vides  certantes 

Atriden  Priamnmque  et  saevom  ambobus  Achillem. 
Spero  igitur  consensurum  mihi  esse  Bonitzium  si  locis  illis 
Theaeteti,  qui  cum  Euthydemi  similibus  locis  conveniunt  statuo 
Antisthenem  indicari.  Nam  quaecunque  Plato  de  adversario  illo 
Protagorae  narrat  Antisthenis  moribus  optime  respondent :  Ad 
plebis  ingenia  argumenta  sua  accommodat  (p.  i62d:  d^^yogeTre), 
speciem  tantum  modo  veritatis  [  adfectat  (p.  162°  reo  äxoxi  %ofjode), 
disputat  ävxdoyixcög  p.  164°  et  dvo^ievajg  xai  juapinxwg  p.  l68b, 
aycoviorixcog  p.  167 e.  Non  rem  curat  sed  verba  captat  p.  i66ce, 
1 68 b.  Haec  omnia  cum  optime  de  Antisthene  (certe  de  eo  qualis 
Piatoni  esse  videbatur)  dicta  esse ,  tum  apertissime  proditur  eum 
solum  posse  significari  ex  inevitabili  illa  quaestione  quae  p.  165 b 
occurrit :  äga  olov  re  röv  avzov  eldoia  tl  tovto  o  olde  jur)  eldevai ; 
Inde  enim  profectus  Antisthenes  concluserat  falsam  opinionem 
non  existere. 

Si  recte  Schleiermacher  Aristippo  primam  Theaeteti  cogni- 
tionis  definitionem  tribuit ,   etiam  in  longiore  illa  Protagorae  ora- 
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tione  si  minus  verba,  at  sententiae  eius  sunt.  Potest  ita  refutasse 
Antisthenis  opprobria,  quae,  si  Plato  aequus  extitit  arbiter,  iure 
contemnebat. 

Egregia  compositionis  ars  cum  in  toto  dialogo  tum  in  prima 
hac  parte  cernitur :  Explicatur  primum  Aristippi  de  cognitione 
sententia  ita  ut  separatim  agatur  de  Protagorae  decreto  (p.  1 52 a*d) 
et  de  Heracliti  doctrina  (p.  1 52 d  — - 161 c).  Heracliteam  philo- 
sophiam  non  solus  Aristippus  receperat,  sed  etiam  Antisthenes. 
Non  desunt  igitur  in  enarratione  philosophiae  Heracliteae  quae 
ad  illum  spectent,  locos  dico  quibus  ad  Homerum  origo  eius  philo- 
sophiae refertur  p.  1 52 d,  153°  s.,  i6od,  de  quibus  supra  egi.  Sed 
removetur  ille  ut  profanus  ubi  de  sensuum  perceptione  quae  do- 
cebat  Aristippus  explicantur  coniuncta  Protagorea  et  Heraclitea 
philosophia  (p.  1  5  5 e).  Sequuntur  quae  Antisthenes  Aristippo  obiecit 
(p.  1 6 1 c — 165 e)  quae  spectant  cuncta  ad  Protagoream  illam  vcri- 
tatem ,  non  ad  Heracliteam  philosophiam.  Haec  refelluntur  pro 
Aristippo  a  Piatone  sub  Protagorae  persona  (p.  1 65 e — 1 68 c). 
Deinde  ab  ipso  Piatone  Protagoras  (id  est  Aristippus)  refellitur 
(p.  i?oa — 1 79c)  tunc  Heraclitus  (p.  iygd — 183°)  et  cum  illo  uter- 
que  eius  sectator  et  Aristippus  et  Antisthenes.  Simillima  Heracliti 
refutatio  occurrit  in  Cratylo  (p.  43 9 d  —  446 e),  ubi  Antisthenes  solus 
respicitur. 

Fortasse  ex  Antisthenis  ^AXrj&elq  petita  sunt  ea  quae  in  prima 
Theaeteti  parte  ad  eum  rettulimus.  Puto  illo  libro  eum  Prota- 
gorae veritatem  refutasse ,  refutatae  suam  opposuisse.  Ipse  non 
61  ab  animo  humano  proficiscebatur  sed  ab  obiectis  |  sensui  humano 
corporibus,  illis  ipsis  veritatem  tribuebat  non  suspensam  a  nostra 
perceptione.  Ita  interpretor  quae  leguntur  in  Sophista  p.  2/\.6h 
to.  dk  exelvcov  ocbjuaia  xal  ri]v  XeyojLievrjv  vn  avzcbv  älvj&eiav,  et 
ita  optime  coniunguntur  quae  in  Theaeteto  de  profanorum  illorum 
doctrina  traduntur  cum  eis  quae  post  Protagorae  obiciuntur. 

Videtur  igitur  Theaetetus  dialogus  tanquam  supplementum 
accedere  ad  sextum  et  septimum  rei  publicae  librum.  Ibi  enim 
Plato  cum  explicaret  quid  ipse  de  cognitione  sentiret,  orationis 
cursum  aliorum  refutatione  noluit  impedire.  Separatim  igitur  in 
Theaeteto  egit  de  abhorrentibus  condiscipulorum  decretis,  qui  ac- 
curatius  de  cognitionis  natura  quaesiverant  Antisthenis  et  Aristippi. 
Parmenidem  (id  est  Euclidem)  refutare  Socrates  recusat  p.  1 83 e 
-  18415  sive  quod  de  eius  doctrina  abunde  disputatum  erat  in 
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Parmenide  sive  quod  rc  vera  erat  obscurior  sive,  quod  verisimilli- 
mum  est,  amicitiae  caussa.  Refellitur  in  Sophista  Euclides  sed 
non  cum  idearum  amicis ,  immo  cum  Parmenide  p.  244  b  s.  in 
Theaeteto  consulto  Plato  de  intima  sua  philosophia  nihil  prodidit. 
Voluit  ex  ipsorum  doctrina  adversarios  refeilere.  Sed  non  prorsus 
ei  contigit  reprimere  quae  maxime  cordi  essent.  Nam  quae 
p.  I72a — 1 77 c  interponitur  disputatio  de  discrimine  rhetoris  et 
philosophi,  eo  excusata  quod  otium  adsit  proxime  accedit  ad  magnifi- 
cas  declamationes  quae  leguntur  rep.  VI  p.  488a  —  489d  et  p.  502°  s. 

C  o  n  c  1  u  s  i  o. 

Iam  subsistendum  videtur.  Neque  enim  hoc  mihi  erat  propo- 
situm  ut  singulos  locos  conquirerem  quibus  Antisthenem  conicias  a 
Piatone  tangi,  sed  summatim  vestigia  illius  controversiae  volui 
indagare,  caussas  explicare.  Non  nulla  igitur  sciens  praetermisi 
quae  aut  ad  summam  rei  parum  conferre  viderentur  aut  essent 
ambigua  et  recondita.  Eiusmodi  ea  potissimum  sunt,  quae  in 
prioribus  dialogis  ad  Antisthenem  possunt  referri.  Non  est  du- 
bium  quin  Plato  etiam  cum  illos  scriberet  non  nulla  Antisthenis 
scripta  noverit,  sed  nondum  oborta  inimicitia  non  ita  eum  per- 
stringit,  ut  quem  petat  ab  aequalibus  omnibus  ilico  intellegi  opor- 
tuerit ,  sed  de  ipsa  re  disputat.  Similiter  priore  aetate  cum  Iso- 
crate  egit.  Improbatur  quidem  |  in  Protagora  poetarum  interpretatio  62 
sed  non  Antisthenis  explicatio  ridetur,  in  Gorgia  rhetorica  philo- 
sophiae  succumbit,  sed  non  Isocrates  corripitur,  quamvis  ipse  for- 
tasse  inde  odium  suum  conceperit  (vide  Reinhardt  de  Isocratis 
aemulis  p.  31).  Sunt  sane  etiam  in  illis  dialogis  loci,  quos  apte 
ad  Antisthenem  referas  (e.  gr.  Gorg.  p.  492 e:  ovx  äga  öq&qjs  Xe- 
yovmi  01  jU7]dsvög  dedfievoi  evdaljuovEg  elvaiY)  sed  pauci ,  qui  non 
aliter  quoque  possint  explicari. 

De  qua  quaestione  primum  orta  sit  controversia  et  quo  or- 
dine  Piatonis  contra  Antisthenem  dialogi  sint  editi,  neque  ex  ipsis 
dialogis  potest  concludi  neque  e  testimoniis  veterum.  Id  enim 
quod  Laertius  Diogenes  III  3  5  de  initio  et  caussa  simultatis  tradit 
prorsus  nullius  est  momenti,  quod  apparet  fictum  esse  ad  dialogi 
Antisthenici :  Zadcov  fj  Tiegi  tov  ävrdeysiv  titulum  explicandum. 
Manet  igitur  hoc  solum  testimonium  Antisthenem  qualitates  sustu- 


*)  [Vgl.  Akad.  87]. 

I. 
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lisse  et  ideas  animi  fictiones  essentiae  expertes  dixisse.  In  ideas 
invectum  esse  Antisthenem  antequam  Plato  Euthydemum  scriberet, 
apparet  ex  Euthydemi  p.  301  a.  Traditur  autem  porro  Antisthenis 
irrisionem  motam  esse  jzoior^g  voce  quam  primus  Plato  fingere 
ausus  est  in  Theaeteto  p.  i82a.  Quare  si  eis  quae  de  inimicitiae 
caussis  tradita  sunt  omnino  fides  est  habenda,  Antisthenes  ideas 
non  semel  perstrinxit,  cum  non  sit  probabile  Theaetetum  ante  Eu- 
thydemum scriptum  esse.1) 

E  controversia  igitur  illa  nil  potest  colligi  de  dialogorum  or- 
dine,  immo  si  controversiae  singula  momenta  recte  vis  disponere, 
scias  oportet  singulorum  dialogorum  aetatem.  Si  eum  sequimur 
dialogorum  ordinem  quem  nuper  Dittenberger  doctissime  statuit 
(Hermae  vol.  XVI  p.  326  s.)'2)  per  triplicem  dialogorum  seriem  si- 
multatis  vestigia  sparsa  inveniemus.  Primi  contra  Antisthenem 
scripti  sunt  Hippias  Euthydemus  Cratylus,  qua  illi  successione 
incertum.  In  secunda  dialogorum,  serie  inimicitiae  monumenta  ex- 
tant  Theaetetus  et  quaedam  rei  publicae  partes.  Eidem  aetati 
tribuendus  Io ,  quem  Dittenberger  ut  spurium  praetermisit  (non 
occurrit  ye  jburjv,  quattuor  locis  (p.  530b,  530d  bis,  536d)  xal  tuijv, 
semel  (p.  533 b)  äXXä  jui]v,  semel  (p.  53 1 d)  ri  jui]v,  semel  (p.  541 a) 
all'  exeivo  /Ltfjv,  undecim  locis  ojotieq  (p.  533 d,  534a  bis,  534b,  |  534°> 
536a,  536°,  53/e  bis,  539d,  542a),  nunquam  xaMjisQ,  semel  (p.  541 e) 
smg,  semel  (p.  534b)  k'cog  äv,  nunquam  jue%qi  tzeq). 

Ultimus  dialogus  quo  fusius  contra  Antisthenem  disputatum  est, 
est  Sophista. 

Qua  ratione  contra  adversarium  Plato  pugnaverit  memorabile 
est.  Nullis  enim  non  usus  esse  armis  videtur.  Quamvis  enim 
contemneret  comoediarum  scriptores :  ipse  erat  ingeniosissimus. 
In  Cratylo  Euthydemo  Hippia  Ione  non  aliter  ludit  Antisthenem 
atque  Aristophanes  luserat  Socratem. 

Quod  narratur  Platonem  a  Gorgia  Archilochum  redivivum  re 
vera  dictum  esse,  scite  mehercule  Actum  est.  Vix  argumentis 
magis  quam  fjdojzoila  adversarium  prosternit.  Si  consideras  sub 
quot  personis  apud  Platonem  lateat  Antisthenes,  sophistae  Elei, 
philosophi  Heraclitei,  rhapsodi,  miraberis  versatilem  eius  animum 


')  [Vgl.  Akad.  210]. 

2)  [Vgl.  weitere  Literatur  zur  Ansetzung  der  platonischen  Dialoge  auf  Grund  der 
Sprachstatistik  jetzt  bei  Gomperz,  Wiener  Akad.  1898,  S.  66  ff.] 
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Protei  similem  et  intelleges  cur  Timon  parum  urbane  eum  navxo- 
cpvfj  (pledova  dixerit.  Sed  ne  Plato  quidem  semper  iuste  nedum 
urbane  cum  illo  egit.  Etiam  in  illis  dialogis,  in  quibus  dialecticis 
argumentis  eum  superare  studet  in  verborum  delectu  egregia  quae- 
dam  cernitur  malignitas.  Summam  laudem  in  jiaidelq  Antisthenes 
ponebat,  a  Piatone  vocatur  änaiÖEVTog,  laborem  maxime  commen- 
dabat,  dicitur  jutooTcovog,  paupertatem  utilem  censebat  sed  vix  in- 
genii  paupertatem  qua  in  Sophista  ei  tribuitur.  Tarnen  facilius 
erat  Piatoni  Antisthenis  paradoxa  contemnere  et  ludere  quam 
refellere  cum  ipsius  philosophia  ex  parte  eisdem  erroribus  labo- 
raret.  Non  potest  ad  eam  iram  esse  abreptus  nisi  vehementer 
lacessitus.  Puto  si  Antisthenis  Satho  nobis  servatus  esset  cum 
illo  comparata  vel  cognomina  ut  firjQiov  veiov  similia  quibus  Plato 
illum  ornat  urbana  esse  visura.  Sed  quamvis  iniquius  cum  An- 
tisthene  egerit  Plato ,  non  tarn  eum  laesisse  quam  gratum  fecisse 
consentaneum  est  illi,  quem  sciamus  convicia  utilissima  duxisse 
et  nil  aeque  nosse  invisum  ac  blandimenta.  | 


APPENDIX. 

Ue  Diogene  Cynico. 

A  Diogene1)  aliquot  locis  testimonia  petivi  tanquam  genuina 
eius  scripta  extitisse  constaret ,  quare  quid  de  eorum ,  quae  sub 
illius  nomine  feruntur  auctoritate  sentiam  mihi  breviter  expli- 
candum  erit.  Si  Sosicrati  et  Satyro  credimus  nihil  omnino  scripsit 
Diogenes.  Laertius  Diogenes  VI  80  duos  exhibet  catalogos  al- 
terum  anonymum  alterum  Sotionis.  Tres  tantum  modo  tituli  in 
utroque  leguntur:  IJagdahg  egcorixog  'Agloiagx0?-  ln  Sotionis  cata- 
logo  (qui  quamvis  genuina  voluerit  eligere  etiam  spuria  recepit), 
Diogenis  res  publica  non  terebatur.  E  catalogis  igitur  cum  tanta 
sit  dissensio  nihil  efficitur. 

Neque  Plutarchus  (Lyc.  c.  31)  demonstrat  Diogenem  de  re 
publica  scripsisse  neque  Aristoteles  non  scripsisse,  cum  (polit.  II,  7 
p.  I266a  34)  dicit  praeter  Platonem  neminem  postulasse  ut  mu- 
lieres  et  liberi  essent  communes.  Nam  Aristoteles  etiam  si  Dio- 
genis rem  publicam  nosset,  nunquam  erat  concessurus  hanc  esse 
rem  publicam  neque  operae  pretium  ducturus  eam  refellere.  Om- 
nino cavendum  est  ne  ex  Aristotelis  silentio  nimium  concludamus. 

*)  [Vgl.  Weber  a.  a.  O.  82  f.,  147,  153  f.,  255  und  öfter]. 
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Ceterum  ne  id  quidem  constat  num  cum  Aristoteles  politica  scri- 
beret  Diogenis  res  publica  fuerit  edita. 

Quaerendum  igitur  videtur  a  quibus  primis  Diogenes  comme- 
moretur,  et  utrum  Uli  Stoica  doctrina  sint  infecti  nec  ne.  Inde 
diiudicetur  oportet,  utrum  Diogenes  ipse  firmam  et  certam  doc- 
trinam  litteris  mandaverit,  vel  etiam  ita  docuerit  ut  discipuli  cer- 
tam philosophiae  eius  imaginem  possent  referre,  an  vita  et  exem- 
plo  tantum  modo  frugalitatem  commendaverit,  ut  quaecunque  sub 
eius  nomine  feruntur  a  cynicis  posterioribus  (qui  tanquam  haere- 
tici  e  Stoicis  prodierunt)  ei  ita  supposita  sint,  ut  novi  Pythagorici 
sua  Pythagorae  subdiderunt. 

Atque  ad  hoc  consilium  opportune  accidit,  quod  Epicurei 
non  acquieverunt  in  repellendis  Stoicorum  opprobriis  sed  et  ipsi 
65  quidquid  extabat  in  commentariis  Stoicis  minus  honestum  |  magna 
cum  diligentia  nec  mediocri  cum  doctrina  indagaverunt.  Cuius 
controversiae  memoriam  servavit  Philodemus  in  libro  de  philo- 
sophis  cuius  fragmenta  leguntur  in  Voluminum  Herculanensium 
tomo  octavo  (Neapoli  1844).  Ac  plurimam  quidem  indignationis 
materiam  Zenonis  res  publica  Philodemo  ministrat  cuius  singula 
vitia  perstringuntur  col.  VIII,  IX,  X  ex  parte  etiam  ex  aliis  scrip- 
toribus  nota  (cf.  imprimis  Laert.  Diog.  VII  33  et  172).  Illa  im- 
pudicitiae  crimina  variis  rationibus  Stoici  repellere  sunt  conati.1) 
Non  nulli  genuini  Stoici  audent  defendere  rem  publicam  (col.  VIII). 
Quidam  ob  summi  boni  definitionem  potissimum  Zenonem  dicunt 
sectae  haberi  conditorem  reliquis  eius  decretis  se  teneri  negant ; 
hi  refutantur  col.  XII ;  alii  concedunt  in  re  publica  non  nulla  inesse 
reprehendenda ,  sed  excusanda  esse  nimia  Zenonis  adolescentia 
(col.  XVI).2) 

Sed  quartum  Stoicorum  genus  novit  Philodemus  quorum 
sententia  ad  nostram  quaestionem  plurimum  pertinet :   sunt  qui 


*)  De  hac  Philodemi  disputatione  egit  Gomperz  Zeitschrift  für  Oester?'. 
Gymn.  1878  p.  252  —  256,  qui  Hayteri  usus  apographo  plurima  recte  supplevit. 
Non  tarnen  ita  rem  absolvit  ut  denuo  eam  tractare  supersedeam. 

-)  Memorabile  est  Philodemi  aetate  neminem  dubitasse  quin  Zenonis  res  publica 
genuina  esset.  Sed  sub  id  ipsum  tempus  acerrime  exarsisse  certamen  credibile  est, 
ut  Stoici  non  iam  impetus  Epicureorum  possent  sustinere.  Sic  optime  explicatur, 
quod  de  Athenodoro  Catonis  aequali  et  sodali  traditur  Laert.  Diog.  VII  34.  Ulti- 
mum refugium  erat  rem  publicam  Zenoni  abiudicare,  quod  a  non  nullis  non  repu- 
diatum  esse  Laertius  testatur  ibid. 
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sectae  originem  non  a  Zenone  sed  a  Socrate  deducunt.  Id  enim 
quod  initio  col.  XI  legitur.  .  [Avn  ||  o&\evovg  xai  Aioyevovg  ovvs[o]  ||  rrj^ 
dio  xai  Swxoatixoi  xaXeTo  [|  $ai  \$\e\Xo\v<hv,  ad  Stoicos  quosdam 
pertinere  non  ad  Cynicos,  docemur  eis  quae  deinceps  sequuntur : 
aA[Ad]  rd  ye  jiXe[To]\\Ta  rfjg  [2\toäg  rrj[v]  \\  A  .  .  .  AT1)  eXaßev  did 
Zr\vaw\og\  |[  01  te  2tojixoI  \n\ävTe\g\  wg  eltieTv  |  rd  TzgcoreTa  Tfjg  dyojyfjg 
djtolvE/AOv[oiv  av]rw  x.  r.  X. 

Neque  enim  potest  dici :  „Sed  in  maximis  rebus  Stoicorum 
secta  accessionem  cepit  per  Zenonem"  si  antea  de  Cynicis  |  actum 
est  non  de  Stoicis  quos  Philodemus  etiam  Socrati  aliquantum 
debere  concedit,  negat  Zenonis  merita  posse  spernere.  Uli'2)  igitur 
cum  se  Socraticos  dici  vellent  potuerunt  respuere  rem  publicam 
Zenonis  ut  abhorrentem  a  genuina  Socratis  doctrina.  Vix  dubium 
est  quin  eidem  col.  XII  significentur  qui  summi  boni  definitionem 
tantum  modo  quam  Zeno  invenit  dicuntur  agnoscere.  Sed  incidit 
in  Scyllam!  nam  cum  Socratis  se  esse  sectatores  profiterentur 
etiam  Diogenes  erat  accipiendus  et  quae  ille  sordide  scripserat 
defendenda.  Sed  mediam  quandam  viam  secuti  sunt :  Receperunt 
Diogenem  in  antesignanis  sed  quae  parum  pudice  scripta  sub  eius 
nomine  ferebantur  negabant  eius  esse  et  alteri  Diogeni,  ob  id  ipsum 
invento,  tribuebant. 

Neque  enim  aliter  potest  intellegi  cur  Philodemus  de  Dio- 
genis  quoque  re  publica  disputet,  nam  cum  Cynicis  Epicureis  tunc 

1)  Supplendum  est  av'Zr\v ,  quod  solum  et  ad  sententiam  et  ad  vestigia  quae 
extant  quadrat.    Nam  avyr\v  quod  Cyrillus  habet  nihili  est. 

2)  Fortasse  quinam  illi  fuerint  coniectura  possumus  assequi.  Panaetium  enim 
unum  inter  omnes  Stoicos  maxime  constat  et  Socraticorum  admiratorem  fuisse  et  im- 
pudicitiae  cynicae  contemptorem  (cf.  quae  de  Cynicis  et  Stoicis  paene  cynicis 
disputat  apud  Ciceronem  de  off.  I  128).  Satis  notum  est  eum  multa  Zenonis  decreta 
respuisse.  Non  igitur  probabilitate  caret  eum  ut  salvo  pudore  Diogenis  vitam  et  con- 
stantiam  posset  admirari  scripta  ei  a  posterioribus  subdita  esse  affirmasse.  Simillime 
Aristonis  Chii  scripta  sustulit  (Laert.  Diog.  VII  163)  nominis  permutationem  statuens 
non  mehercule  veri  similiter,  et  magis  ductus  dogmatica  quam  critica  ratione.  Sosi- 
cratem  cum  prorsus  idem  de  Aristonis  libris  statuat  apparet  a  Panaetio  pendere.  Cum 
constet  ex-  Laert.  Diog.  II  64  Panaetium  nulla  omnino  Aristippo  scripta  tribuisse, 
apparet  ibid.  85  falso  Panaetii  nomen  legi  (cf.  Nietzsche  mus.  Rhen.  XXIV  187  et 
R.  Hirzel,  Unters,  z.  Cic.  phil.  Sehr.  II,  1  p.  363,  1).  Videtur  nomen  falso  loco 
insertum  esse  ac  legendum :  01  (f  ovd'  olwg  yQaipar  wv  laxt  Ilavaixiog  xai  £o)Oi- 
XQarrjg  6  Podios.  Sic  enim  nomina  collocare  malim  ad  exemplum  Laertii  VII  163 
quam  ut  Nietzsche  proposuit.  An  Diogenis  quoque  libros  spurios  dixit  Sosicrates 
duce  Panaetio  ? 
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certe  Iis  non  erat.  Refelluntur  igitur  Stoici  qui  ante  dicti  erant 
a  Socrate  originem  ducere  a  Philodemo  col.  XIII  locupletissimis 
testibus  quibus  Diogenis  quoque  rem  publicam  genuinam  esse 
evinceretur  citatis :  dXXd  ||  ydg  enei  Tiveg  töjv  xa&'  fjjuäg  \\  xal  Ttegl  rfjg 
67  Aioyevovg  .  .  ||  .  -1)  diord^o[voi\v  \  7ioXiTe[i]ag  vJiex\\dv6juevoi  xv\v  2ro«[V] 
ovto  .  .  j|  ovaveixroQCu-)  A[ioy]evovg  elv[ai]  |]  xal  rov  tqojiov  e%[ov]oav 
tovtov,  II  cbg  ai  r  dvayoaqoal  tojv  Ji[i\vdxcov  ||  [ai'\  te  ßvßXiodrjxai 
oi]tuaiv[o]voiv  \\  [xal  KX]edv&r][g]  ev  [r]co  ITegl  e7i[iorr}\\juri]g 8)  [d)]g 
Aioyevovg  avxfj\g  ju]vrj  \\  [juov]evei*) 

Quibus  lectis  etiamsi  quis  pertinacior  bybliothecarum  et  in- 
dicum  fidem  nolit  agnoscere  Cleanthis  tarnen  testimonium  nullo 
pacto  potest  repudiare. 

Hoc  enim  omnes  concedunt  Diogenis  rem  publicam  si  erat 
subditicia  compilatam  esse  öportere  e  Zenonis  opere  cognomine. 
Num  credibile  est  hoc  Cleanthis  iam  aetate  factum  esse  et  illum 
tarn  rustice  se  falli  esse  passum? 

Sed  hoc  quoque  Philodemus  prodit  quomodo  illi  molestum 
Diogeni  librum  subtraxerint  (col.  VII).  Non  enim  negabant 
scriptorem  esse  Diogenem ,  negabant  esse  Sinopensem.  Quod 
remedium  quantam  prodat  inopiam  et  desperationem  non  opus 
est  explicare.5) 

Tragoediae  quoque  Diogenis  a  Philodemo  (col.  XIV  sub  finem) 
sie  citantur  ut  de  eorum  scriptore  dubitare  non  videatur,  quamvis 
ante  id  tempus  Satyrus  eas  Diogeni  abiudieaverit  (Laert.  Diog. 
VI  80).     Et   Gomperz    quidem   Philodemi    locum    exhibet   ita : 

l)  Exspectes  cptQOjutfrjg,  sed  aliud  indicare  videntur,  quae  ex  Hayteri  apographo 
adfert  Gomperz  :  .M€  N€  I  II  Cl. 

-)  Sic  apographum  Neapolitanum.  Id  quod  solum  sententiae  aptum  est  habet 
Gomperz:  [£]/jr£'||o//  au  tirj  ro  y.ai.  Cum  scripturae  discrepantias  non  addat  videtur 
id  ipsum  in  Hayteri  apographo  extitisse. 

3)  Ut  hac  coniectura  uterer  liberalissime  mihi  permisit  Usener.  Quae  cum  et 
optime  cum  vestigiis  servatis  concinat  et  Laertii  catalogo  VII  175  probetur  non 
oportet  novo  libro  Cleanthem  ipsique  opinor  ignoto  ditare  nec  nsQi  axoäg  ut  Cyrillus 
nec  7Tf(>t  6Tr\krig  T?ig  zlioykvovg  ut  Gomperz. 

4)  Videtur  lin.  26  Chrysippi  quoque  testimonium  adferri ,  idem  quo  Laert. 
Diog.  VII  34  probatur  Zenonis  rem  publicam  genuinam  esse.  Sed  potest  etiam  hoc 
fuisse  in  papyro  Chrysippum  iv  rw  ntql  noltwg  xal  vo/uov  idem  docere  atque  Dio- 
genem. 

5)  Patent  enim  verbis:  al)i  ovx  iar[iy]  rj  noXu[t\\ia]  rov  2i[vu)\iit(x)S  äXX' 
iit[Qov  II  rcy]6ff  induci  quid  adversarii  obiciant.  Miror  igitur  Gomperzium,  qui  p.  254 
re  vera  duas  res  publicas  a  diversis  Diogenibus  scriptas  putat  extitisse. 
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[Ato]yevrjg  sv  re  tco[i  'Ä]tqeT  xa\i\  reo  \  OidiJiodi  [xa]i  t[oj\  .  . ;  in  apo-  68 
grapho  Neapolitano  nominis  Atrei ,  qui  etiam  apud  Laertium 
Diogenem  VI  80  deest  nulluni  extat  vestigium.  Nisi  Atreus  eandem 
tragoediam  significat  quae  apud  Laertium  dicitur  Thyestes  etiam 
hanc  apud  Philodemum  commemoratam  fuisse  oportet,  nam  id 
quod  paucis  lineis  ante  commemoratur,  esus  carnis  humanae,  sine 
dubio  in  Thyeste  defendebatur  ut  testis  est  etiam  Laertius  VI  73 
qui  rationes  quoque  cur  Diogenes  id  non  duxisset  nefarium  ser- 
vavit :  confundi  enim  omnia  inter  se  corpora  putabat  ut  re  vera 
inter  panem  herbas  et  carnem  quamlibet  nil  intercederet  discriminis. 
In  Oedipode  similiter  de  nefario  illo  matrimonio  videtur  actum 
esse,  nimirum  ita  ut  defenderet. 

Illae  igitur  tragoediae  non  erant  scaenae  scriptae  sed  hoc 
spectabant  ut  ea ,  quae  communi  omnium  religione  ducerentur 
nefaria  Cynicis  viderentur  naturalia,  exemplis  fabularibus  et  ap- 
paratus  poetici  subsidio  defenderent. 

Utrum  Diogenis  ipsius  fuerint  illae  tragoediae  an  Philisci  vel 
Pasiphontis  diseipuli  non  multum  differt,  cum  ne  Satyrus  quidem 
posterioris  originis  in  eis  indicia  invenisse  videatur. 

Cratetem  certe  tragoedias  scripsisse  diserte  testatur  Laertius 
Diogenes  VI  98  :  reygaepe  xai  rgaycodlag,  vxp^Xoxaxov  lypvoag  cpdo- 
ooq)iag  ^agaxT^ga.     Olov  eon  xäxelvo' 

Ov%  dg  jzdrgag  juoi  nvgyog  ov  /uia  oreyr], 
IJdoi]g  de  %egoov  xal  Jiohojua  xal  dojuog 
"Et öl fiog  7) /uv  EvdiaiTäödai  Tidga. 

Ex  qua  tragoedia  haec  petita  sint  docet  Plutarchus  de  exilio 
c.  V:  &&€v  6  jusv  l)  eHgaxXf]g  einer' 

'Agyeiog  fj  Orjßcuog — ov  yag  ev^o/ueu 
Miäg'  äjzag  aoi  nvgyog  'EÄÄrjvcov  naxgig. 

Neque  enim  dubito  quin  hi  versus  parvo  interiecto  intervallo 
versus  quos  Laertius  tradit  secuti  sint.    Eiusdem  |  tragoediae  ar-  69 
gumentum  respicit  Teles  Stob.  flor.  40,  8  :  eHgaxh~]g  d'  e£  "Agyovg 
exTieocov  Qtjßag  xaicmei. 

Quare  non  mihi  videor  audacius  aequo  conicere,  si  suspicor 
Herculem  expeditionibus  et  laboribus  vitam  terentem  nulli  domi- 

x)  tv  fxiv  6  H.  ex  Stobaei  flor.  40,  3  reeipiendum  est,  quod  sequitur  apud 
Plutarchum  6  6t  lioxquTrjs  ßtkxiov.  Etiam  Socrates  ille  qui  se  mundi  civem  esse 
gloriatur  non  est  Platonicus  vel  Xenophonteus  sed  cynicus,  fortasse  Antistheneus. 
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cilio  addictum  nullis  deliciis  et  relaxationibus  egentem  a  Cratete 
in  tragoedia  cognomine  ut  xoo ^lojiolixov  exemplar  celebratum  esse. 
Etiam  in  Diogenis  (vel  Philisci)  tragoediis  Hercules  ferebatur. 

Iam  ad  aliud  scriptorum  Diogenis  genus  transeundum  est. 
E  vasta  apophthegmatum  mole  unum  mihi  eligo  inprimis  facete 
dictum  Laert.  Diog.  VI  27  :  Tovg  xe  yQajujuaxixovg  edavjua^e,  xd  juev 
xov  'Odvooecog  xaxd  dva^rjxovvxag ,  xd  de  idia  dyvoovvxag.  Kai  /ui]v 
xal  xovg  fxovoLxovg  tag  juev  ev  xfj  Xvqo.  %OQÖäg  aQfxoxxeo&ai,  dvaQjuooxa 
ö3  e%eiv  xfjg  xpvyjjg  rd  Tovg  /ua&^^axixovg  .  .  . *)  anoßleneiv  juev 

jiQÖg  rbv  ijfoov  xal  tt]v  oe^VfjVj  rd  ö3  ev  Jtool  Tzodyjuara  JiaqoQäv. 
Haec  paene  ad  verbum  vertit  Seneca  ep.  88,  7 — 9  Diogenis  men- 
tione  non  facta.  Nesciebat  igitur  haec  Diogenis  esse?  An  illo 
tempore  nondum  sub  Diogenis  nomine  ferebantur  post  sunt  sub- 
dita?  Sed  tertius  adest  ad  quem  eadem  referantur :  Bio  Bory- 
sthenita,  cuius  de  grammaticis  et  astronomis  dicta  servavit  Iohannes 
Stobaeus  III  4.  52  Hs  et  flor.  80,  3  (cf.  etiam  Laert.  Diog.  IV  53).  Num 
huic  debentur  quae  falso  Laertius  Diogenes  Diogeni  tribuit?  Minime, 
sed  Iohannes  Stobaeus  vel  is  quem  expilavit  neglegenter  excerpsit 
et  omisso  Diogenis  nomine  Bioni  tribuit  quod  ille  ne  ipse  quidem 
sibi  arrogabat.  Eius  neglegentiae  exempla  multa  extant  apud 
Iohannem  Stobaeum.  Bio  narraverat  Diogenem  scite  avaros  cum 
hydropicis  comparasse.  Hoc  Diogenis  dictum  legitur  III  10.  45  Hs 
dem  ut  Bionis  dictum  adfertur  a  Telete  flor.  97,  31.  Idem  dictum 
de  muliere  eligenda  Laert.  Diog.  IV  48  Bioni,  VI  3  Antistheni 
tribuit.  | 

Bionem  fuisse  Cynicurn  recte  contendit  C.  Wachsmuth  (de 
Timone  Phliasio  p.  34  s.),  Laertius  Diogenes  IV  51  tradit  eum 
ex  Academico  factum  esse  Cynicurn ;  videtur  loco  corrupto  subesse 
eum  Cratetis  fuisse  discipulum,  quod  cum  eis  quae  restent  e  scriptis 
eius  bene  convenit.  Quare  eis  certe  quae  de  Cratete  narrat  fidem 
non  negabimus ,  et  concedemus  etiam  de  Diogenis  doctrina  eum 
ab  optimis  magistris  edoctum  esse.  Sed  cur  Bioni  tarn  saepe 
reliquorum  Cynicorum  omnium  dicta  tribuuntur?  Teste  Laertio 
Diogene  IV  47  reliquit   dnoop&eyiiaxa  iQeiddÖY]  ngayfiaieiav  e'xovra. 

x)  Lacunam  indicavi  quod  sine  dubio  id  excidit  quod  mathematici  facere  dice- 
bantur  (e.  gr.  utTQtZv  [ikv  didäoxav  xo  dt  fxixqiov  axifxa&iv)  et  infinitivis  anoftkknuv 
et  nccQOQÜi'  deest  subiectum  zovg  uaxqovo fxovg.  Haec  lacuna  eo  orta  videtur  quod 
posteriore  aetate  astronomi  mathematici  dicebantur.  Primum  quod  novi  exemplum 
ex  tat  apud  Petronium  126  :  nec  mathematicorum  caelum  curare  soleo. 
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Quamvis  hoc  non  ita  possit  explicari  ut  Bionem  statuas  chrias 
collegisse  tarnen  apparet,  etiamsi  parum  accurate  Laertius  apophtheg- 
mata  nominaverit  perpetuos  commentarios,  quantam  Bio  materiam 
eis  praebuerit  qui  sub  id  ipsum  tempus  coeperunt  apophthegmata 
et  chrias  colligere.  Namque  Bionem  quoque  declamationes  suas 
condivisse  multis  facete  et  dictis  et  factis  veterum  Cynicorum 
insertis  e  Teletis  imitatione  parum  ingeniosa  satis  apparet.  Etiam 
in  ipsis  illis  declamationibus  crebrae  nominum  permutationes  oc- 
currunt  vel  praeparantur  nomine  non  adiecto,  ut  posteriores  opor- 
teret  eum  qui  excerpserit  etiam  invenisse  putare.  Sic  cum  Teles 
fortunam  cum  poetria  comparat  flor.  5,  67  Bionis  nomen  adiecit, 
108,  82  omisit.  Primus  Metrocles  Cratetis  discipulus  et  aequalis, 
scripsit  chrias  e  quibus  Diogenis  dictum  adfert  Laert.  Diog.  VI  33. 
Chriarum  simillima  fuisse  probabile  est  äjzo^v^^ovevjLiara  Kodr^tog 
quae  scripsit  Zeno  (Laert.  Diog.  VII  4),  chrias  collegit  eius  discipulus 
Persaeus  (id.  ibid.  36),  undecim  chriarum  libros  scripsit  Aristo 
(ibid.  163),  TieolQ)  ygeicov  scripsit  Cleanthes  (ibid.  175),  post  chriarum 
thesaurum  congessit  Hecato  unde  plurimi  hauserunt.  Vel  e  Dionis 
Chrysostomi  chriis  duo  adferuntur  Diogenis  apophthegmata  a 
Stobaeo  III  13.  42  et  III  34.  16  Hs.  *) 

Non  casu  factum  est  quod  primus  chriarum  scriptor  Cynicus 
mit  plurimi  deinde  in  Stoicorum  castris  inveniuntur.  Origo  enim 
chriarum  cum  philosophia  cynica  arte  cohaeret.  Rhetores  chriam 
sie  fere  defmiebant  ut  legimus  apud  Hermogenem  |  progymn.  c.  3  :  71 
ygeia  eorlv  äjzo^iviijuovevfia  Xoyov  xivbq  1)  jzodijeojg  (vides  quam  pro- 
pinqua  sit  notio  änofÄVtjfAovev^idxüov)  1)  ovvajLKpoisgov,  ovvxofxov  eyov 
drjXoyoiv ,  djg  em  rb  tiXeTotov  yq^oiaov  nvbg  evexa.  Quare  Cynici, 
cum  ipsam  ad  cottidianam  vitam  pertinentem  utilitatem  maxime 
assequi  peterent  ideoque  in  foro  et  angiportis  exemplo  et  adhor- 
tatione  ad  beate  vivendum  invitare  non  desinerent,  efficacissimam 
stimulandae  plebis  invenerunt  rationem  salsam  quandam  dicendi 
brevitatem  ad  id  quod  oculis  proxime  se  offerebat  stolide  factum 
adplicatam. 

Chrias  igitur  re  vera  exercuerunt  antequam  litteris  id  genus 
mandari  coeperetur.  Hanc  chriarum  originem  optime  illustrat 
quod  de  Aristotele  narrat  Laertius  V  18:   Aioyevovg  loydda  avrcp 


l)  Xon  enim  puto  cum  Roseo  Aristot.  Pseudep.  p.  612  Jioyivovg  pro  diwvog 
scribendum  esse. 
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diöövrog,  voijoag  oti,  ei  jlu)  Mßy,  xqe'kiv  ei'r]  fiejueXrjTfjxcog,  Xaßwv  Ecpv) 
Aioyevi]  /^era  xfjg  %Qeiag  xal  t))v  ioyaba  äjioXcoXexevai.  Post  cum 
chriarum  forma  maxime  esset  pervulgata  multa  in  hanc  formam 
redigere  conati  sunt  quae  perpetua  oratione  scripta  extabant.  Sic 
factum  est  ut  multa  quae  adhuc  leguntur  traderentur  ut  scriptoris 
dicta  (cf.  Quintilianum  I  9,  4 :  Chriarum  plura  genera  traduntur, 
unum  simile  sententiae  quod  est  positum  in  voce  simplice :  dixit 
ille  aut  dicere  solebat.  Alterum  quod  est  in  respondendo :  inter- 
rogatus  ille  vel  cum  hoc  ei  dictum  esset  respondit.  Tertium  huic 
non  dissimile :  cum  quis  non  dixisset  aliquid  sed  fecisset).  Mihi 
persuasum  est  ex  Antisthenis  quoque  scriptis  multa  ita  defor- 
mata  esse. 

Quam  non  sit  certum  hoc  traditionis  genus  perspicuum  est. 
Adde  quod  saepe  lemmata  confundebantur  aut  omittebantur  et 
intelleges  cur  Cynici  potissimum  inter  se  confundi  videantur.  Sic 
idem  dictum  quod  Diogeni  tribuit  Laertius  VI  60,  Crateti  assignat 
Stobaeus  III  6.  46 Hs,  quod  Diogeni  Stobaeus  flor.  92,  13,  Crateti  15, 
adscribit. 

Non  nunquam  etiam  is  ipse  qui  chrias  collegit  pro  auctore 
habetur.  Sic  Seneca  ep.  6,  7  Hecatonis  dictum  laudat  quod 
scimus  Antisthenis  dictum  fuisse  e  Laertio  Diog.  VI  6,  qui  fortasse 
et  ipse  ex  Hecatone  hausit. 

Nomine  quolibet  praescripto  et  persona  tertia  in  primam 
mutata  e  chriis  epistolas  fabricabantur  quales  nobis  extant  Diogenis 
72  et  Cratetis  epistolae.  Sotio  et  chrias  et  epistolas  in  |  ipsius  Dio- 
genis scriptis  numeravit  rem  publicam  omisit.  Sic  Aristippo  quo- 
que (Laert.  Diog.  VI  84,  85)  et  Aristoteli  (multis  locis  apud 
Stobaeum,  vide  V.  Rose  Aristot.  pseudep.  p.  613 — 615)  et  Demetrio 
Phalereo  (Laert.  V  81)  falso  chriae  tribuuntur. 

Multis  chriis  conglutinatis  vita  conficiebatur  cuius  modi  est 
apud  Laertium  vita  Antisthenis  et  Diogenis.  Quare  quamvis  multa 
quae  de  Diogene  narrantur  ad  optimos  auctores  Bionem  et  Metro- 
clem  redeant  tarnen  plurima  si  non  prorsus  reicienda  cautissime 
examinanda  sunt. 

Similis  atque  chriarum  origo  est  diarQißcöv  quas  Graeci  voca- 
bant.  Quas  cum  Goettling  (Ges.  Abk.  I  p.  260)  ab  ipso  Diogene 
scriptas  esse  putat  falsus  est.  Nam  quae  Iohannes  Stobaeus 
III  13.  48  adfert  ex  tmv  Aioyevovg  diaiQißöSv  de  Diogene  dicuntur 
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non  a  Diogene. ')  Litteris  igitur  mandatae  sunt  illae  Diogenis 
declamationes  morales  a  discipulo  aliquo  ut  Epicteti  dissertationes 
ab  Arriano  vel  Socratis  colloquia  a  Socraticis.  Duo  sunt  Stobaei 
loci  ubi  diatribae  nominantur ,  ad  easdem  alios  redire  multos  e 
Dione  Chrysostomo  apparet.  Id  enim  quod  a  Stobaeo  flor.  49,  27  e 
diatribis  adfertur  legitur  in  Dionis  oratione  VI  §  46  s.  A.  Sed  in 
eadem  oratione  §41  s.  A  legitur  etiam  quod  Stobaeus  III  8,  15H 
sub  lemmate  Aioyevovg  habet.  Concinunt  porro  ad  verbum  Stobaeus 
III  13,  37  Hs  et  Dio  IX  (8)  §§  6  s.  A,  flor.  III  13.  38  Hs  et  Dio  VIII  (7) 
§§  2  s.  A,  id  quod  Rose  1.  c.  animadvertit.  In  tanto  consensu  mihi 
persuadere  non  possum  Stobaeum  non  a  Dione  pendere,  quamvis 
adferat  multa  Diogenea  quae  apud  Dionem  non  leguntur.  Id  tarnen 
quod  Stobaeus  titulum  habet  ex  tojv  Aioyevovg  diaroißcöv  vel  Aio- 
yevovg nolim  cum  Roseo  corruptum  putare.  Videntur  potius  Dionis 
orationes  ad  Diogenem  spectantes  excerpta  esse  ab  aliquo  qui 
Diogenis  diatribas  colligeret  et  sie  ad  Stobaeum  pervenisse. 

Stobaeus  igitur  ad  Dionis  auetores  explorandos  nullum  prae- 
bet  subsidium.  Neque  aliunde  mihi  contigit  certi  quidquam  explo- 
rare.  Tarnen  cum  mihi  persuasum  sit  Dionem  esse  doctissimum  et 
optimis  esse  usum  auetoribus  maximeque  philosophiae  cynicae 
pretiosas  servare  reliquias  breviter  de  eius  orationibus  mihi  disse- 
|  rendum  erit  ita,  ut  quam  ipsi  prae  se  ferant  fidei  speciem  examinem, 
quamvis  sciam  quam  non  sit  perfectum  hoc  quaerendi  genus.  Dio 
cum  omnino  germanum  Cynicum  se  praestet ,  tum  quattuor  illis 
orationibus  qui  Diogenis  nomen  prae  se  ferunt  accuratissimum 
philosophiae  Diogeneae  compendium  praebet. 

Quae  orationes  (VI  (6A),  VIII  (7),  IX  (8),  X  (9))  nil  habent  suspecti, 
immo  multa  scite  multa  egregie  dicta.  Quae  quam  imaginem  Dio- 
genis referunt  esse  similem,  hoc  maxime  fidem  facit,  quod  multo 
propius  ea  imago  ab  Antisthene  abest,  quam  scurra  ille  insanus  qui 
integrum  diem  in  dolio  procumbens  adlatrat  praetereuntes,  qualem 
posterioribus  fuisse  Diogenem  placuit.  Sic  solus  fere  Dio  servavit 
allegoricas  quasdam  fabularum  interpretationes  Diogenis,  satis  in- 
geniosas,  alias  ipse  profert  auetore  non  nominato  sed  Antisthenis 
discipulo  dignas.  Ea  interpretatio  Homerica  quam  in  oratione  II 
Alexander  ab  Aristotele  (§  79  A)  dicitur  aeeepisse  ab  illo  pror- 
sus  aliena  est ,  multo  magis  Antisthenis  redolet  lucernam.  Cum 


*)  Eidem  fere  sunt  diaiQißäii/  scriptores  atque  chriarum  cf.  V.  Rose  p.  613. 
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oratione  IV  Diogenes  celebretur x)  etiam  or.  V  ad  cynicum  auc- 
torem  revocanda  est.  Nam  quam  in  or.  IV  §  74  A  Diogenes 
Alexandro  dicitur  narrasse  Libycam  fabulam  ea  oratione  V  separa- 
tim  exponitur.  Memorabilis  est  in  hac  oratione  moralis  interpre- 
tatio  fabulae  Herculeae  cuius  vestigia  per  Dionis  orationes  sparsa 
colligere  operae  pretium  esset;  neque  enim  haec  Stoicorum  in 
hortis  creverunt,  sunt  testimonia  interpretationis  cynicae  quae  etiam 
post  Antisthenem  floruit.  Hercules  cum  esset  sapiens  perfectus, 
adversarios  eius  oportuit  aut  esse  Libidines  pestiferas ,  quas 
reprimeret  aut  philosophos  falsos,  sophistas,  quos  refelleret.  Locos 
Dionis  qui  ad  Prometheum  pertinent  supra  commemoravi.  In- 
veniuntur  in  orationibus  Ulis  quae  ad  Diogenis  diatribas  redeunt. 
Apparet  igitur  illum  etiam  haec  Antisthenis  studia  excepisse.  Si 
quid  mutavit  allegoricam  interpretationem  ad  moralem  philoso- 
phiam  restrinxit,  addidit  nihil.  Antisthenem  enim  prorsus  eadem 
ratione  |  Herculis  certamina  interpretatum  esse  conicias  conlato 
Piatonis  Euthydemo  p.  297°,  ubi  manifesta  irrisione  hydra  sophi- 
stria  dicitur  et  Cancer  sophista'2).  Similiter  p.  288 b  Proteus  Aegyp- 
tius  sophista  dicitur  (cum  quo  Plato  Ionem  comparat  p.  54lC)- 
Egregium  interpretationis  cynicae  exemplar  est  Dionis  oratio  LX 
(43  A),  ubi  Deianira  eo  pessumdedisse  Herculem  dicitur,  quod  ei 
persuasisset ,  ut  habitu  cynico  molles  vestes  mutaret.  Sentit  Dio 
quantopere  a  sensu  proprio  fabulam  detorqueat  sed  excusat  se 
exemplo  Socratis  §§  9  s.  A.  Similiter  de  Homero  et  Socrate  con- 
cordantibus  disputatur  oratione  LV,  quod  cum  Antisthenis  doc- 
trina  optime  convenit. 

Allegoricam  fabulae  Medeae  explicationem  habes  in  oratione 
Dionis  XVI  (66)  §  10  A;  simillime  de  Medea  disputat  Diogenes  apud 
Stobaeum  III  29,  92. 

In  Homeri  interpretatione  data  opera  non  videtur  elaborasse 
Diogenes  cum  grammaticorum  studia  despiceret,  quamvis  ex  eius 
institutione  prodierint  Zoilus  Homeromastix,  Menander  6  emxakov- 
fievog  AQVfibg  ftav jbiaorrjg  'Ojll^qov  (Laert.  Diog.  VI  84),  Anaximenes, 
qui  non  solum  ipse  poetae  operam  dedit  sed  etiam  discipulo 
Timolao  Larissaeo  studii  Homerici  auctor  erat  (cf.  Useneri  quaest. 

l)  Non  nego  orationera  IV  ad  multo  peiores  auctores  redire  quam  quattuor 
illas  qui  Diogenis  nomine  insignitae  sunt.  Non  deest  tumor  qui  rhetorum  prodat 
officinam,  quos  consentaneum  est  hoc  potissimum  argumentum  sibi  arripuisse. 

-)  [Vgl.  Akad,  190]. 


Anax.  p.  17).  Sed  quomodo  et  ipse  in  Homeri  poesi  tanquam 
habitaverit  cum  e  vita  Laertiana  tum  e  fragmentis  laudationis 
canis  apparet,  quae  extant  in  scholiis  in  Aristotelem  p.  23%  2  Br. 
Eius  laudationis  memoriam  servavit  non  solum  Stobaeus  ecl.  II 
p.  157.  8W  et  scholion  Aristotelicum  sed  etiam  scriptor  orationis  de 
Fortuna,  quae  fertur  inter  Dionis  Chrysostomi  orationes  (LXIV 
(47)  §  18  A)  et  Themistius  (mus.  Rhen.  XXVII  p.  459):  sed  Stobaeus 
et  scriptor  de  Fortuna  quod  in  scholio  recte  de  Antisthene  dici- 
tur  frustra  in  illum  Fortunam  tela  misisse 1)  ad  Diogenem  trans- 
tulerunt.  Id  ipsum  quod  in  scholio  Antisthenes  celebratur  non 
Diogenes ,  qui  multo  iactantior  in  Fortunam  se  gessisse  videtur, 
demonstrat  summam  eius  disputationis  ad  Diogenem  ipsum  redire, 
qui  satis  scite  canis  nomen  quod  opprobrii  caussa  adversarii  ei 
imposuerunt  in  honestam  significationem  convertit.  | 

Iam  cum  ad  disputationis  finem  perventum  sit  summa  philo-  75 
sophiae  cynicae  momenta  breviter  licet  enarrare.  Antisthenis 
ethica  ad  unura  Socratem  redit  cuius  doctrinam  ille  paullo  severius 
sed  fortasse  accuratius  quam  reliqui  Socratici  interpretatus  est. 
In  physica  philosophiae  parte  Heraclitum  secutus  est ;  quod  qua- 
tenus  fecerit  non  iam  perspicuum  est.  Hoc  studio  et  fabularum 
et  nominum  interpretatione  Stoicis  viam  munivit  et  recte  eius 
sectae  princeps  dicitur.  In  logica  eisdem  ac  Plato  difficultatibus 
laborabat  quas  Aristoteles  demum  ex  parte  solvit.  Qua  in  disci- 
plina  quamvis  parum  videatur  captiosis  sophistarum  argutiis  abs- 
tinuisse  tarnen  cavendum ,  ne  cum  Piatone  et  Aristotele  eius 
paradoxa  quae  sola  fere  nobis  nota  sunt  ante  contemnamus,  quam 
rationem  et  paene  necessitatem  perspexerimus.  Antisthenis  ethicam 
excepit  Diogenes  atque  excoluit.  Quantum  e  logica  et  physica 
eius  philosophia  retinuerit  nescimus ,  eius  discipulos  constat  in 
sola  morali  parte  versatos  esse. 

Inde  philosophia  cynica  magis  magisque  in  usum  populärem 
abiit.  Iam  Crates  Philiscus  et  Monimus  metro  et  rhythmo  usi 
sunt ,  Bionis  ei  Teletis  declamationes  colorum  et  argumentorum 
varietate  proxime  ad  saturas  accedunt.  Perfecit  hoc  genus  Menip- 
pus,  in  quo  nil  fere  restitit  philosophiae  cynicae  quam  ut  omnes 
irrideret  contemneret  omnia. 


*)  Ad  hanc  declamationem  redire  videntur  tela  Fortunae  Stoicorum ,  qua  ima- 
gine  Seneca  saepissime  res  adversas  significat. 
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Antisthenis  logicam  continuarunt  Megarici :  Eubulides  captiosas 
potissimum  eius  quaestiones  in  suum  usum  convertisse  videtur, 
Stilpo  et  Menedemus  et  in  ethica  et  in  logica  sunt  Antisthenei. 

Stilponis  et  Cratetis  discipulus  extitit  Zeno.  E  Cratetis  in- 
stitutione  morali  prodiit  res  publica.  Sed  ad  ipsa  Antisthenis 
scripta  quae  Crateti  essent  subtiliora  regressus  Zeno,  inde  recepit 
physicam  Heracliteam  quam  reliqui  Cynici  neglexerant.  Sed 
maximum  eius  meritum  est  quod  in  doctrinam  Antistheneam  trans- 
ferre  conatus  est  fructus  logices  Aristoteleae. 

Sed  non  diu  concordabant  alienae  inter  se  doctrinae  quas 
Zeno  artificiose  coniunxerat.  Aristo  rursus  in  Cynosarge  cynicam 
philosophiam  docebat,  Herillus  quoque  a  Zenonis  institutione  ali- 
quantum  declinavit.  | 

Absolvit  Stoicam  philosophiam  Chrysippus  et  instruxit  docto 
et  dialectico  apparatu  copioso. 

Sed  languentibus  physicis  et  logicis  studiis  quae  a  Romanorum 
ingenio  abhorrerent  et  nova  prodiit  e  Stoicis  haeresis  cynica  et 
ipsi  magis  in  solis  moralibus  quaestionibus  se  continebant ;  Seneca 
et  Epictetus  a  Cynicis  aequalibus  parvo  discrimine  distant.  Cynicis 
illis  Diogenes  princeps  erat ,  doctiorem  Antisthenem  neglegebant, 
Stoici  e  Panaetii  et  Posidonii  vel  si  docti  erant  ex  Chrysippi  et 
Zenonis  voluminibus  eruditionem  petebant. 

Quae  cum  ita  sint ,  mirum  non  est  Antisthenis  memoriam 
paene  extinctam  esse;  Piatoni  gratiam  debemus  quod  cum  aequalium 
assensu  inimici  doctrinam  vellet  privare  aliquam  eius  notitiam 
servavit  posteritati. 


CHRONOLOGISCHE  BEITRÄGE 


ZU  EINIGEN  PLATONISCHEN  DIALOGEN  AUS  DEN 
REDEN  DES  ISOKRATES. 

Programm  zur  Rektoratsfeier  der  Universität  Basel  1890. 

Die  Abfassungszeit  des  Gorgias  hat  Siegfried  Sudhaus  im  chron.  Beitr.  s.  3 
Rheinischen  Museum  44,  S.  52 — 64  zu  bestimmen  gesucht  durch 
das  Verhältniss  dieses  Dialoges  zu  einigen  Schriften  des  Isokrates. 
Er  soll  danach  die  Rede  an  Nikokles  voraussetzen,  dagegen  vom 
Nikokles  vorausgesetzt  werden  und  daher  zwischen  beide  Reden 
in  das  Jahr  376  fallen.  Aus  ähnlichen  Gründen  hatte  bereits 
Teichmüller  Liter.  Fehden  II,  S.  18 f.  die  Abfassung  des  Gorgias 
im  Jahre  375  angenommen,  nur  dass  er  bereits  in  der  Rede  an 
Nikokles  4  eine  Berücksichtigung  von  Gorgias  p.  471  c  erblickte. 
Die  von  Teichmüller  angenommene  Bezugnahme  ist  keineswegs 
zwingend ,  dagegen  ist  Sudhaus  zuzugeben ,  dass  das  Prooimion 
der  Rede  des  Nikokles  an  die  Kyprier  sich  eingehend  mit  dem 
Platonischen  Dialoge  beschäftigt.  Indess  ist  mit  diesem  terminus 
ante  quem  für  den  Gorgias  wenig  gewonnen,  und  dass  die  Rede 
an  Nikokles  einen  terminus  post  quem  für  den  Platonischen 
Dialog  abgebe,  dieser  von  Sudhaus  versuchte  Beweis  kann  nicht 
als  gelungen  erachtet  werden. 

Zwei  Theorieen,  welche  Piaton  in  der  Person  des  Kallikles 
am  energischsten  bekämpft,  sollen  sich  zuerst  in  Isokrates'  Rede 
an  Nikokles  mit  dem  vollkommenen  Freimuth  vertreten  finden, 
welchen  Sokrates  als  Vorzug  des  Kallikles  anerkennt :  die  Be- 
rechtigung des  Strebens  nach  nXeove^ia  von  Seiten  der  (pgovijucoreQOL 
und  die  Verwendung  der  jisiftti)  als  Mittel  zu  diesem  Zweck  mit 


So 


Benutzung  der  niedrigen  Instinkte  der  Massen ;  erst  durch  die 
im  Gorgias  erhaltene  Lektion  soll  Isokrates  bewogen  worden 
sein,  sich  in  Zukunft  über  seine  Moral  weniger  freimüthig  aus- 
zudrücken. 

Wir  würden  Isokrates  zu  grossem  Dank  verbunden  sein, 
wenn  sein  kümmerliches  Elaborat  wirklich  den  Platonischen  Dialog 
hervorgerufen  hätte.  Allerdings  würde  es  von  Piatons  Seite  eine 
hochgradige  Nervosität  voraussetzen,  wenn  ihn  der  an  sich  harm- 
lose Bettelbrief  an  den  kyprischen  Dynasten  so  in  Harnisch 
bringen  konnte,  dass  er  an  der  Zukunft  seines  Vaterlandes  ver- 
zweifelte. Es  müssten  sich  starke  wörtliche  und  sachliche  Ueber- 
einstimmungen  zwischen  Kallikles  und  Isokrates  finden,  um  glaublich 
zu  machen ,  dass  Isokrates  zu  dieser  Incarnation  des  rücksichts-* 
losesten  Egoismus  überhaupt  Züge  geliefert  habe.  Dass  Isokrates 
sich  in  späteren  Reden  gegen  die  im  Gorgias  gegen  die  Rhetorik 
überhaupt  geschleuderten  Vorwürfe  verwahrt,  vermag  noch  nicht 
4  zu  beweisen,  dass  er  im  Gorgias  persönlich  |  angegriffen  sei.1) 
Nur  wenn  sich  erweisen  liesse,  dass  die  Rede  an  Nikokles  die 
unmittelbare  Veranlassung  des  Gorgias  war,  würde  sich  diese  per- 
sönliche Auffassung  aufdrängen.  Diese  unsittlichen  Theorieen, 
gegen  welche  Piaton  im  Gorgias  eifert,  sollen  nun  nach  Sudhaus 
a.  a.  O.  S.  58  zum  erstenmale  in  der  Rede  an  Nikokles  §  14, 
§  16  und  §  28  ausgesprochen  sein,  wo  Isokrates  offen  für  die 
jzXeove&a  eintrete.  Man  sollte  danach  erwarten,  dass  Isokrates  an 
jenen  Stellen  den  Nikokles  aufmuntere,  seinen  tyrannischen  Ge- 
lüsten die  Zügel  schiessen  zu  lassen,  er  sei  der  xgekzcov  und  sein 
Vortheil  das  cpvoei  dlxatov,  er  brauche  sich  um  Moralvorschriften 
nicht  zu  kümmern,  das  seien  thörichte  Menschensatzungen,  ersonnen 
zum  Schutz  der  Feigen  und  Schwachen,  die  in  dem  demokratischen 
Athen  leider  Gottes  oben  auf  seien,  etc.  Aber  von  alledem  findet 
sich  nichts  unter  Isokrates'  väterlichen  Ermahnungen;  er  hatte  da- 
von also  auch  nichts  zurückzunehmen.  Die  einzige  Verbindung, 
in  welcher  nXeovexreiv  vorkommt ,  ist  die ,  dass  Nikokles  ermahnt 
wird,  darüber  zu  wachen,  dass  es  die  Schlechten  nicht  besser 
haben  als  die  Guten ,  dass  er  desshalb  sorgfältig  zwischen 
Schmeichlern  und  Freunden  unterscheiden  solle.  In  dieser 
jzXeoveijla   der  Besseren   vor   den   Schlechteren   ist  weder  etwas 


1)  n.  ttQ.  §  31—35- 
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unmoralisches  noch  etwas  unplatonisches,  und  das  sich  in  spä- 
teren Reden  findende  //er'  aQErfjg  jzXeovexteiv  ist  keineswegs  eine 
Modifikation  dieses  Standpunktes.  Das  jzXeovexteiv  der  Schlech- 
teren vor  den  Besseren  findet  auch  nach  Piatons  Ansicht  in  allen 
verfehlten  Verfassungen  statt  und  wird  auf  das  allerentschiedenste 
verworfen.  Die  ßehloveg  des  Isokrates  sind  auch  keineswegs  mit 
den  xgeiTToveg  des  Kallikles  identisch.  Nach  Kallikles  hat  jeder 
so  viel  Recht,  als  er  mit  List  oder  Gewalt  durchsetzen  kann,  und 
nur  weil  die  List  meist  weiter  hilft,  sind  die  xgehroveg  die  (pgovi- 
jucjüTEQoi  ;  Nikokles  dagegen  soll  die  Rechte  und  Auszeichnungen 
nach  Verdienst  vertheilen ;  er  soll  sorgen  ojiojg  ol  ßsXriOToi  jukv  rag 
Tifjiäg  eijovoiv,  ol  de  aXXoi  jurj  der  äöixfj  oovt  t  (§  1 6). 

Wenn  also  in  dieser  harmlosen  Isokrateischen  nXeove^ia  nichts 
liegt,  was  Piaton  empören  konnte,  ausser  etwa  ihrer  Harmlosig- 
keit, so  steht  es  mit  der  angeblichen  Empfehlung  eines  Miss- 
brauchs der  jzeifio)  durch  Isokrates  auch  nicht  besser.  Die  von 
Sudhaus  dafür  angeführte  Stelle  steht  §  49 :  tolovtcdv  ovv  Tzaga- 
deiy/natGüv  vjiaqypvTOdv  ÖEÖEixrai  xolg  ijridvfiovoL  Tovg  äxQocojuevovg 
ipv yaywyüv ,  ön  rov  jukv  vovfiereiv  xal  ov/ißovXeveiv  äcpexTeov  rä  dh 
roiavra  Xexreov ,  olg  oqojoi  tovg  oyXovg  ^taXiora  yaiQovTag.  Sudhaus 
bemerkt  hierzu  (S.  59) :  „Es  ist  dies  das  einzige  Mal,  wo  Isokrates 
mit  vollkommenem  Freimuth  die  im  letzten  Grunde  höchst  un- 
moralische Theorie  der  Überredungskunst  vorträgt.  Man  sieht 
deutlich,  er  hatte  die  grosse  Lektion  im  Gorgias  noch  nicht  em- 
pfangen." et  mox :  ,, Bedenkt  man  nun,  dass  Isokrates  in  der  Rede 
an  Nikokles  zum  ersten  Male  die  Theorie  des  tiXeovexteiv  und  mit 
vollkommener  Offenheit  und  Sorglosigkeit  die  des  tiel&eiv  vor- 
trägt ,  so  erhellt  einmal ,  dass  der  Gorgias  noch  keinesfalls  er- 
schienen war ,  |  zweitens  begreift  man  aber  auch ,  warum  Piaton  5 
gerade  an  diese  Rede  anknüpft,  als  er  gegen  die  Rhetorik  schrieb." 
Wie  man  in  den  Worten  des  Isokrates  eine  Empfehlung  der  un- 
sittlichen jiEi&d)  finden  kann,  ist  mir  unerfindlich.  Der  Gedanken- 
gang von  §  40  an  ist  folgender :  Ich  merke  jetzt  selbst,  dass  ich 
anfange  trivial  zu  werden.  Das  macht  aber  nichts.  Es  ist  besser 
wie  paradox.  Es  ist  schon  so  viel  Gutes  gedacht  und  gesagt 
worden ,  dass  derjenige ,  der  es  zusammenträgt,  wie  ich,  ein  sehr 
verdienter  Mann  ist.  Das  ist  auch  anerkannt;  aber  gehört  wird 
man  darum  doch  nicht  gern.  Die  Leute  wollen,  dass  man  ihnen 
nach  dem  Munde  redet.  Wer  wird  nicht  einen  Hesiod,  Theognis, 
I-  6 


82 


Phokylides  loben,  doch  wird  sie  jeder  lesen?  Nein.  Selbst  wenn 
man  aus  den  Dichtern  alle  Gnomen,  wo  sie  sich  doch  am  meisten 
Mühe  gegeben  haben ,  sammelte ,  das  Publikum  würde  sich  doch 
in  der  schlechtesten  Komödie  besser  amüsieren.  Aber  so  sind 
sie  überhaupt!  Sie  essen  auch  nicht,  was  gesund  ist,  sondern 
was  gut  schmeckt.  Die  Wahrheit  können  sie  nicht  vertragen, 
kümmern  sich  mehr  um  die  Sachen  des  Nachbars ,  als  um  ihre 
eigenen,  schimpfen  und  werden  geschimpft,  und  statt  zu  denken, 
haben  sie  fromme  Wünsche.  —  —  Das  ist  aber  doch  etwas  hart 
geurtheilt.  Es  gilt  natürlich  nicht  von  allen,  sondern  nur  von 
den  Betroffenen.  Aber  das  steht  fest ,  wenn  man  etwas  reden 
oder  schreiben  will,  das  der  Menge  gefällt,  darf  man  nicht  die 
nützlichsten  loyoi  wählen,  sondern  muss  die  fabelhaftesten  Stoffe 
entweder  erzählen  oder  dramatisch  vor  Augen  führen.  Da  haben 
Homer  und  die  Tragiker  den  Geschmack  des  Publikums  richtig 
erkannt ;  wer  also  die  Seelen  der  Zuhörer  leiten  will ,  der  darf 
nicht  tadeln  und  ermahnen,  sondern  muss  reden,  was  der  plebs 
am  meisten  Vergnügen  macht. 

Dies  ist  der  von  Sudhaus  incriminierte  Abschnitt,  den  ich 
nicht  gerade  gegen  alle  Vorwürfe  in  Schutz  nehmen  möchte,  aber 
unbedingt  gegen  den  der  Unsittlichkeit.  Die  Überzeugung,  dass 
die  grosse  Menge  der  Menschen  lieber  das  Angenehme  als  das 
Nützliche  hört  und  auf  der  Bühne  sieht,  ist  doch  nichts  Un- 
sittliches. Aus  derselben  Überzeugung  verbannte  Piaton  Epos 
und  Tragödie  aus  seinem  Staate.  Sudhaus'  Vorwürfe  wären  allen- 
falls begreiflich,  wenn  Isokrates  aus  der  traurigen  Wahrnehmung 
über  den  Geschmack  der  Menge  die  Folgerung  zöge,  Nikokles 
müsse  diesem  Geschmacke  sich  fügen;  aber  davon  ist  gar  keine 
Rede ;  vielmehr  ist  die  Nutzanwendung  in  §  50  mit  aller  Bestimmt- 
heit gezogen :  Isokrates  weiss  wohl,  dass  er  mit  seiner  nützlichen 
Weisheit,  mit  seinem  Mosaik  aus  alten  und  neuen  Gnomen  nie- 
mals beim  Publikum  Beifall  finden  würde ;  aber  das  liegt  eben  an 
der  Schlechtigkeit  des  Publikums,  er  wendet  sich  desshalb  an  den 
einzelnen,  den  Tyrannen,  weil  er  von  diesem  verlangt  und  voraus- 
setzt, dass  er  nicht,  wie  der  grosse  Haufe ,  den  Nutzen  dem  Ge- 
nüsse nachsetze,  ihn  möchte  er  bessern,  indem  er  ihn  mit  Maximen 
anfüllt.  Die  Wirkung  des  Herrschers  auf  seine  Unterthanen  dachte 
sich  Isokrates  keineswegs  demagogisch,  sondern  rein  patriarchalisch. 
Er  selbst  gibt  ja  ein  Beispiel  in  der  Thronrede  des  Nikokles  an 
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die  Kyprier ;  die  |  Rede  ist  geschmacklos  und  langweilig,  aber  es  6 
ist  keine  drjjuov  xolaxeia ,  sie  hat  nichts  [.ivdxbdeg,  nichts  {jdv  oder 
%aQ'i£v,  aber  nach  Isokrates'  Meinung  sehr  viel  (jjqpefa^iov,  und  wenn 
sie  die  Kyprier  nicht  bessert,  so  ist  deren  natürliche  Schlechtig- 
keit daran  Schuld.  Wenn  Piaton  den  Standpunkt  des  Isokrates, 
welcher  die  Rede  an  Nikokles  schrieb ,  durch  seinen  Kallikles 
hätte  reproducieren  lassen  wollen ,  so  hätte  er  einestheils  dem 
Rhetor  arg  Unrecht  gethan,  und  dann  hätte  kein  aufmerksamer 
Leser  die  Polemik  merken  können.  Viel  eher  würden  Zeitgenossen 
Isokrates  unter  der  Maske  seines  Lehrers  Gorgias  mitgetroffen  ge- 
funden haben,  der  ja  auch  die  Verantwortung  für  den  Missbrauch 
der  Kunst,  welche  er  lehrt,  ausdrücklich  ablehnt.  Auch  wenn  die 
Rede  an  Nikokles  die  unsittlichen  Theorieen  über  die  nXeovefia  und 
die  jzei&o),  welche  Sudhaus  darin  erblickt,  wirklich  enthielte,  würde 
sie  nur  dann  einen  terminus  post  quem  für  den  Gorgias  abgeben, 
wenn  Isokrates  diese  Theorieen  zuerst  ausgesprochen  hätte  und 
die  Bezugnahmen  Piatons  ganz  augenfällig  wären.  Das  trifft  aber 
beides  nicht  zu.  Liegen  die  unsittlichen  Folgerungen  aus  der 
Rhetorik  doch  schon  in  der  Kunst  des  Protagoras,  röv  fjrvco  loyov 
xgehra)  noieiv ,  klar  zu  Tage  und  sind  schon  von  Euripides  und 
Aristophanes  dargelegt  worden,  und  wenn  Gorgias  die  Macht  des 
Xoyog  pries,  so  war  die  üble  jiei&ob  darin  einbegriffen.  Das  Gleiche 
wird  in  mancher  uns  verlorenen  %iyyv\  gestanden  haben ;  so  muss 
z.  B.  Thrasymachos  wenigstens  eine  Handhabe  dafür  geboten 
haben,  dass  Piaton  ihn  zum  Doppelgänger  des  Kallikles  machen 
konnte.  Verglichen  mit  diesen  älteren ,  ist  Isokrates  so  zahm, 
dass  es  Luxus  gewesen  sein  würde,  gegen  ihn  das  schwere  Ge- 
schütz des  Gorgias  anzufahren.  Wie  sich  Piaton  mit  ihm  ab- 
zufinden pflegte,  nachdem  beide  miteinander  zerfallen  waren,  haben 
Reinhardt  und  Bergk  an  einleuchtenden  Beispielen  nachgewiesen, 
und  dass  speciell  gegen  die  kyprischen  Reden  ein  Dialog  gerichtet 
ist ,  welcher  im  Vergleich  zum  Gorgias  ein  Satyrspiel  ist ,  der 
erste  Hippias ,  habe  ich  neulich  zu  zeigen  versucht1).  Dass  Iso- 
krates der  Gorgias  immer  besonders  unbequem  war  und  dass  er 
sich  veranlasst  sieht ,  im  Prooimion  der  Rede  des  Nikokles  an 
die  Kyprier  sich  mit  ihm  auseinanderzusetzen,  obwohl  er  nicht 
persönlich  angegriffen  war,  kann  nicht  Wunder  nehmen,  da  er  ja 


i)  Akademika  S.  52 ff. 
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im  Grunde  nur  den  Standpunkt  des  Gorgias  vertrat  und  durch 
Piatons  unerbittlichen  Nachweis,  wie  die  Rhetorik  dieses  persönlich 
edlen  Charakters  die  sittlichen  Grundlagen  des  Gemeinwesens 
unterwühlt,  indem  sie  zur  Waffe  wird  in  der  Hand  des  rücksichts- 
losesten Egoismus,  blos  weil  sie  keine  Wissenschaft  ist,  wie  die 
Philosophie,  die  nicht  gelernt  werden  kann,  ohne  zugleich  sittlich 
gut  zu  machen ,  der  banalen  cpdoooqoia  des  Isokrates  von  vorn- 
herein jede  Existenzberechtigung  abgesprochen  war.  Dass  wegen 
der  Replik  des  Prooimions  der  Gorgias  kurz  vor  der  Rede  des 
Nikokles  erschienen  sei,  ist  nicht  nöthig  anzunehmen;  wir  wissen 
ja  aus  j  der  Antidosis  und  dem  Panathenaikos,  wie  lange  Isokrates 
an  den  Platonischen  Vorwürfen  verdaute. 

Es  bleibt  also  von  Sudhaus'  eigenen  Erörterungen  lediglich 
der  terminus  ante  quem ,  welchen  der  Nikokles  für  den  Gorgias 
abgibt  (etwa  375),  und  dann  allerdings  scheinbar  ein  terminus  post 
quem,  welchen  Sudhaus  S.  54  aus  Bäkes  scholica  hypomnemata  III,  38 
wieder  hervorzieht,  und  welcher  allerdings  dazu  einzuladen  scheint, 
den  Dialog  erst  nach  der  Sophistenrede  des  Isokrates  zu  setzen. 
Bake  vergleicht,  was  beide  über  die  Aufgaben  des  Rhetors  sagen. 


Isoer.  x.  ooep.  IJ:  rama  de 
nollfiq  emjueMag  deiG&aLxalipv%fjg 
ävdgixfjg  xal  do^aorixfjg  eQyov  eivai. 


Plato  Gorg.  p.  463  a :  doxei 
tolvvv  fioi,  c5  roQyia,  eivai  n  em- 
rrjdevfJLa  Teyyixbv  juev  ov,  tpv%fjg  de 
OTo%aGTixfjg  xal  ävÖQeiag  xal  cpvoei 
deivfjg  jzQOöojuiXeTv  roig  äv&Qcojioig' 
xaXco  de  avrov  to  xecpdlaiov  xoka- 
xelav. 


Die  Übereinstimmung  beider  Stellen  ist  ja  augenfällig,  obwohl 
die  sicherlich  nicht  zufälligen  Abweichungen  im  Einzelnen  zu 
denken  geben.  Ob  aber  diese  Übereinstimmung  zu  einem  chrono- 
logischen Schluss  berechtigt,  ist  sehr  fraglich,  da  sonst  alles  dafür 
spricht,  dass  Piaton  im  Gorgias  Isokrates  noch  nicht  berücksichtigt, 
sondern  ein  treues  Bild  der  älteren  Rhetorik  entwirft.  Da  sich 
nun  die  Bemerkung  des  Sokrates  an  Gorgias  wendet,  so  liegt  die  An- 
nahme am  nächsten,  dass  Sokrates  hier  Worte,  die  Gorgias  selbst 
gebraucht  hat,  über  die  Befähigung  zur  Rhetorik  wiederholt  mit  der 
Einschränkung,  dass  diese  keine  Kunst  sei,  sondern  nur  eine  em- 
pirische TQtßrj  einer  findig  beanlagten  Seele.    Es  ist  durchaus  nicht 
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wunderbar,  wenn  Isokrates  einen  Satz  seines  Lehrers  etwas  modi- 
ficiert  sich  aneignet,  ohne  auf  die  Platonische  Polemik  einzugehen, 
welcher  er  durch  die  scheinbare  Bescheidenheit  seines  Programms  die 
Spitze  abzubrechen  hoffen  durfte.  Wer  dies  für  unmöglich  hält, 
kann  durch  einen  analogen  Fall  genöthigt  werden,  den  Gorgias  unter 
die  letzten  Schriften  Piatons  nach  353  zu  setzen.  Gorgias  setzt  im 
gleichnamigen  Dialoge  p.  456b  auseinander,  dass  der  Rhetor  für 
den  Missbrauch  der  Überredung  ebensowenig  verantwortlich  zu 
machen  sei,  wie  der  Turn-  und  Fechtlehrer  für  den  Missbrauch  der 
Körperkräfte.  Dass  dies  wirklich  Gorgias'  Ansicht  war,  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  da  er  sich  in  der  Helena  von  der  Existenz  einer  verderb- 
lichen jieißd)  lebhaft  durchdrungen  zeigt.»  Sokrates  weist  nun  Gorg. 
p.  460  d  nach,  dass  der  grjTOQixog,  wenn  er  emorrj /ulcdv  wäre,  uumöglich 
seine  Macht  missbrauchen  könnte.  Isokrates  nun  wiederholt  gegen- 
über den  Anklägern  seiner  cpilooocpia  in  der  Antidosis  §  252  einfach 
die  Ausführungen  seines  Lehrers  Gorgias,  ohne  von  dem  Platonischen 
Widerlegungsversuch  die  geringste  Notiz  zu  nehmen ,  obwohl  ihn 
der  Gorgias  doch  sonst  eingehend  beschäftigt. 

|  Es  ist  also  unthunlich,  die  nicht  einmal  wörtliche  Überein-  8 
Stimmung  in  einem  banalen  Gemeinplatz ,  der  jedenfalls  in  die 
Sphäre  Gorgianischer  Weisheit  gehört ,  bei  Piaton  und  Isokrates 
zu  chronologischen  Schlüssen  über  die  Abfassungszeit  der  beider- 
seitigen Schriften  zu  benutzen.  Es  kann  umgekehrt  wahrscheinlich 
gemacht  werden,  dass  die  Sophistenrede  den  Gorgias,  welcher  sich 
noch  nicht  gegen  Isokrates  wendet,  bereits  voraussetzt  und  ihrer- 
seits die  Feindschaft  eröffnet,  die  von  da  an  nicht  aufgehört  hat. 
Es  wird  sich  aber  zu  diesem  Zwecke  empfehlen,  diese  Feindschaft 
in  grösserem  Zusammenhange  zu  betrachten,  und  zwar  da  zu  be- 
ginnen, wo  sie  vollkommen  ausgewachsen  ist,  wo  es  Isokrates  voll- 
kommen klar  ist,  dass  die  Akademie  in  erster  Linie  seinem  Ruhm 
im  Lichte  steht,  und  wo  der  eitle  verfolgungsscheue  Greis  immer 
beweglicher  seine  Klage  über  seine  Neider  erschallen  lässt.  Dass 
hier  Piaton  im  Vordergrund  steht  und  dass  Antidosis  §  260  auf 
Piatons  Staat  VI ,  p.  500  b  ausdrücklich  zurückweist ,  hat  Bergk 1) 
richtig  erkannt.    Die  Feststellung  dieses  Verhältnisses  nun  gewährt 


1)  Fünf  Abhandlungen  S.  38.  Wenn  Sudhaus  Rhein.  Museum  44,  S.  64  diese 
Beziehung  noch  einmal  entdeckt,  ohne  sich  an  Bergks  Aufsatz  zu  erinnern,  so  ist  das 
zwar  sehr  entschuldbar,  muss  aber  gesagt  werden. 
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einen  erwünschten  Einblick  in  die  Gemüthsverfassung  des  Isokrates 
und  die  Rücksicht,  welche  er  auf  die  öffentliche  Meinung  zu  nehmen 
gezwungen  war.  Die  Nutzlosigkeit  der  axpißelg  emoxfjjuai,  welche  er 
in  der  Helena  so  zuversichtlich  behauptet  hatte,  kann  er  wohl  nament- 
lich unter  dem  Drucke  des  sechsten  Buches  des  Platonischen  Staates 
und  Angesichts  des  Ruhmes ,  den  die  Akademie  nicht  nur  selbst 
genoss ,  sondern  auch  über  die  Stadt  verbreitete,  nicht  mehr  auf- 
recht erhalten.  Er  nimmt  jetzt  die  perfide  Wendung  an,  als  ver- 
theidige  er  Dialektik,  Mathematik  und  Astrologie  gegen  die  öffent- 
liche Meinung,  deren  lauter  Prophet  er  früher  selbst  gewesen  war  1). 
Diese  Studien  seien  immerhin  nützlich,  indem  sie  zur  Ausbildung 
des  Scharfsinns  beitrügen ;  sie  hätten  aber  nur  einen  propädeutischen 
Werth  für  junge  Leute ,  etwa  wie  die  Gymnastik ;  die  eigentliche 
Bildung,  welche  sich  mit  würdigen  Gegenständen  beschäftige  und 
für  das  bürgerliche  Leben  tüchtig  mache,  sei  doch  nur  bei  ihm 
zu  holen ,  und  nur  seine  Wissenschaft  verdiene  den  Namen  der 
Philosophie.  Diesen  Namen  will  er  nun  einmal  nicht  missen,  in  der 
berechtigten  Furcht,  sonst  mit  Rhetoren  und  Sophisten  zusammen- 
geworfen zu  werden,  was  ja  Piaton,  von  seinem  Standpunkt  aus 
ganz  mit  Recht,  zu  seinem  grössten  Schmerz  oft  gethan  hat.  Er- 
götzlich ist  auch  hier  die  schon  einmal  beobachtete  Schwerhörigkeit 
gegen  den  Gorgias ;  denn  was  Isokrates  über  den  Werth  des  Pla- 
9  tonischen  |  Unterrichts  sagt,  ist  doch  fast  genau  das  philosophari 
sed  paucis  des  Kallikles ;  die  Antwort  des  Sokrates  existiert  für 
Isokrates  nicht,  trotz  der  geschmacklosen  Fiction,  als  drohe  ihm 
selbst  dessen  Schicksal,  durch  welche  er  sich  die  Freiheit  schaffen 
will ,  aus  Nothwehr  zu  prahlen  (§  8).  Dass  Isokrates  nur  noth- 
gedrungen  auf  die  Polemik  mit  dem  überlegenen  Gegner  zurück- 
kommt wegen  des  Ansehens ,  das  dieser  genoss ,  und  des  Ab- 
bruchs, den  ihm  seine  Angriffe  gethan  hatten,  geht  aus  der 
defensiven  Haltung  der  ganzen  Stelle  deutlich  hervor.  Nichts  ist 
bezeichnender,  als  dass  seine  Vorwürfe  sich  auch  jetzt  noch  auf 


i)  Den  Vorwurf  der  d&oXta/ici  und  juixgoXoyia,  welchen  nach  Antidosis  §  262 
die  Menge  der  Platonischen  Philosophie  macht,  machte  er  selbst  einem  unbekannten 
Tugendlehrer  in  der  Sophistenrede  §  8.  Auf  diese  Rede  bezieht  sich  wohl  Lysias 
im  Olympiakos  §  3:  lyw  ds  rjxa>  ov  [AiXQoloy^ao jxtvog  ovde  ntgl  xdv  ovofxdxwv 
[Aa%ov[xti>os'  ijyovfA,<xi  ydg  xavxu  egya  fxiv  elvai  oocpioxiov  Mav  d%grjaxcou,  —  — 
cc^dgog  dt  dya&ov  —  —  negl  x(x>v  [xtyiozwv  avfxßovltvtiv.  Dies  eignet  sich 
Isokrates  dann  im  Panegyrikos  §  4  an. 
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die  unpraktische  Richtung  der  Platonischen  Studien  beschränken, 
als  dass  er  jede  inhaltliche  Kritik  der  Platonischen  Philosophie 
meidet.  Er  gibt  sich  den  Anschein ,  als  halte  er  alles ,  mithin 
auch  den  Staat,  nur  für  ein  sophistisches  Paradoxon  (TeQaioXoyia). 
Warum  versucht  er  nicht,  wenigstens  die  Weibergemeinschaft  als 
unmoralisch  zu  denunzieren?  Er  hatte  guten  Grund,  Piatons  Ent- 
rüstung nicht  zu  provozieren,  war  ihm  doch  sein  Gegner  gerade 
im  sittlichen  Pathos  so  unendlich  überlegen ,  und  waren  dadurch 
seine  Kritiken  im  Staat  undTheaetet  so  niederschmetternd  gerathen. 
Bei  aller  Furcht  vor  weiteren  Niederlagen  ist  in  der  Nomenclatur 
der  Schein  der  Überlegenheit  gewahrt,  es  sind  die  alten  hoch- 
müthigen  Ausdrücke  beibehalten.  Piatons  Beschäftigung  ist  ojiovdrj 
jiegl  tag  egidag,  jisQinoXoyla,  Tegarela,  fiav/uaroTioua.  Das  Motiv  seines 
Handelns  gegen  Isokrates  ist  der  blasse  Neid.  Er  ist  vjio  tov 
cpftovov  dieqyßaojuevog,  er  kennt  sehr  gut  den  Werth  der  Isokrateischen 
Xoyoi  tteqI  töjv  xoivcbv  xal  tcov  %Qi]ol/ua)v,  aber  er  glaubt  die  seinigen 
in  der  Werthschätzung  zu  heben,  wenn  er  jene  verleumdet.  Dieses 
Bild  des  von  Concurrenzneid  verzehrten  Piaton  muss  man  im  Auge 
behalten,  um  weitere  Zeugnisse  für  die  langjährige  Feindschaft  der 
beiden  Männer  aus  der  Antidosis  zu  gewinnen.  Von  den  all- 
gemeinen Wendungen  gegen  die  (f&ovovvreg  und  diaßdXXovrsg ,  wo 
man  ja  meist  in  erster  Linie  an  Piaton  wird  denken  müssen,  sehe 
ich  ab ;  aber  es  findet  sich  noch  ein  urkundliches  Zeugniss  von 
grosser  Wichtigkeit  über  ein  frühes  Stadium  des  Streites,  das  bis- 
her übersehen  worden  ist.  Isokrates  hat  §  59  aus  dem  Panegyrikos 
die  §§  51 — 99,  welche  die  Thaten  Athens  in  der  Vergangenheit 
verherrlichen,  vorlesen  lassen,  er  fügt  hinzu,  dass  er  durch  solche 
Xoyoi  die  Jugend  nicht  zu  verderben  glaube ,  sondern  jigoigejistv 
Etz  dgerrjv ;  seiner  Zeit  sei  seine  Rede  so  berühmt  gewesen,  dass 
alle,  welche  früher  über  dasselbe  Thema  geschrieben  hätten,  ihre 
Reden  aus  Scham  vernichtet  hätten1),  und  von  den  Jetzigen  keiner  zu 
concurrieren  wage.  Er  fährt  dann  §  62  fort :  "AXX0  öfioog  rovrcov  ovrcog 
exoviow,  (pavrjoovTal  tiveg  xcbv  evqeiv  fikv  ovdev  ovd3  eijzsiv  äg~iov  Xoyov 
övrajuevcov  emTijuäv  de  xal  ßaoxalveiv  rd  töjv  äXXoov  juejueXerfjxoTCDV,  01 
%ö.QL£VT(X)g  juev  xama  siQfjofiai  cprjoovoi  —  to  ydg  ev  ydovrjoovotv  \  einetv —  10 
jioXv  juevroi  XQ^oi^corsQovg  elvai  xal  xgekiovg  rovg  emjzXrjTTovTag  roig  vvv 


1)  Das  ist  dem  Platonischen  Menexenos  und  wahrscheinlich  auch  den  Reden 
des  Gorgias  und  Lysias  gegenüber  eine  greifbare  Lüge. 
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äjuaQTavofievoig  fj  rovg  rä  jzejTgayjiieva  jiqoteqov  enaLvovvtag,  xal  rovg  vjzeq 
d)v  deT  tiq&zteiv  ovjußovXevovrag  ?j  rovg  rä  naXaiä  ra)v  egycov  die^iovrag. 
63 .  Xv  ovv  fi7]de  xavi  £%cogiv  emeiv,  äcpejuevog  rov  ß  or\  #  elv  r  01g 
8iQ7]juevoig  JieiQaoojuai  juegog  hegov  Xöyov  —  —  —  dieX&eiv  vjluv, 
iv  cb  cpavrjOOLiai  tieql  tomcov  äjzdvicov  nollrjv  fmjueXeiav  jzejwirjjuevog. 

Die  Stelle  musste  vollständig  ausgeschrieben  werden,  weil 
jedes  Wort  bezeichnend  ist.  Die  futura  cpiqoovoi  cp^oviqoovoL  werden 
wohl  Niemand  zu  der  Annahme  verleiten ,  dass  es  sich  hier  um 
erwartete  unbestimmte  Gegner  handle ;  die  Gegner  haben  vielmehr 
bereits  gesprochen  und  werden  genau  bezeichnet  als  solche ,  die 
selbst  etwas  der  Rede  werthes  weder  erfinden  noch  vortragen 
können,  aber  gewohnt  sind,  die  Leistungen  anderer  herabzusetzen 
—  bis  hierher  passt  das  Signalement  vortrefflich  auf  den  Isokra- 
teischen  Piaton,  aber  Isokrates  verräth  uns  auch  — -  immer  in  der 
Form  der  Prophezeihung  —  was  diese  Neider,  welche  wir  uns 
unbedenklich  als  Singular  vorstellen  dürfen,  über  den  Panegyrikos 
gesagt  haben :  Dass  sie  ihn  gut  fanden ,  Hess  ihr  Neid  nicht  zu, 
aber  das  em^agi  mussten  sie  ihm  zugestehen ;  für  nützlicher  als 
Enkomien  auf  die  Vergangenheit  Athens  halten  sie  solche  Reden, 
welche  die  Schäden  der  Gegenwart  aufdecken.  Um  ihnen  zu 
zeigen,  dass  er  auch  das  kann,  will  er  sich  auf  Vertheidigung  des 
Panegyrikos  nicht  weiter  einlassen,  vielmehr,  um  zu  beweisen,  dass 
er  auch  sittliche  Entrüstung  über  die  Missstände  der  Zeit  zustande 
bringt,  ein  Stück  aus  dem  Symmachikos  vorlesen  lassen.  Die 
Xoyoi  emjiXrjXTovteg  xolg  vvv  äjuagravo^svoig  weisen  uns  den  Weg. 
Da  kommen  nur  die  Schriften  des  Antisthenes  und  Piaton  in  Be- 
tracht. Da  aber  Antisthenes  im  Jahre  353  wahrscheinlich  schon 
todt  ist  und  in  der  Antidosis  sonst  nirgends  eine  Rolle  spielt,  so 
kommt  man  zur  nächstliegenden  Annahme  zurück,  dass  auch  hier 
Piaton  gemeint  sei  und  dass  speciell  der  Gorgias  und  der  Staat 
Isokrates  vorschwebe.  Weiter  hilft  uns ,  dass  Isokrates  nicht 
unterlassen  kann,  sich  zu  rühmen,  dass  selbst  jene  Gegner  dem 
Panegyrikos  %aQig  zuschreiben  müssten.  Die  Stelle ,  auf  welche 
er  sich  bezieht,  steht  im  vierten  Buche  des  Platonischen  Staates. 
Der  Zustand  der  Bürger,  wenn  die  richtige  Verfassung  sich  nicht 
halten  Hesse,  wird  von  p.  425  an  geschildert.  Sie  würden  leben 
wie  Kranke,  welche  von  einer  ungesunden  Diät  nicht  ablassen 
wollten.  Kai  fiY\v  ovxoi  ye  yaqihxoyg  dtareXovotv'  latQsvöjuevoi  yaQ 
ovdev  JzeQaivovoi,  7iXr]v  ye  JioixiXdjxeQa  Kai  ju,£i£a)  noiovoi  rä  vooijfiaia 
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xal  äel  eXnl^ovxeg  edv  xig  q?dgjuaxov  ovfißovXevorj,  und  xovxov  eoeo'&ai 

vyieig.  Ti  de;  xoöe  avxcbv  ov  yagiev,  xb  ndvxow  lyftioxov  fjyeiodai 

xöv  xäXrj&fj  Xeyovxa,  oxi  nglv  av  (jle&vojv  xal  ^unijunXdjLievog  xal  äqpgo- 
dioid^cov  xal  ägycbv  navorjxai ,  ovxe  cpdgjuaxa  ovxe  xavoeig  ovxe  rojual 
ovx'  av  encodal  avxöv  ovök  negianxa  ovök  äXXo  xcov  xoiovxmv  ovdev 
dvrjosi ;  —  fj  ov  cpaivovxai  ooi  xavxbv  egyd^eod^ai  xovxoig  xcbv  noXecov, 
öoai  xaxwg  noXixevöjuevai  ngoayogevovoi  xdlg  noXixaig  xr\v  juev  xaxd- 
oraoiv  xfjg  noXeojg  öXrjv  jur)  xiveiv,  obg  änodavov juevovg  og  av  xovxo  ögä' 
og  <53  äv  o(päg  ovxoj  noXixevojuevovg  fjdioxa  # eganevrj 
xal\iagit,r\xai  v  not  g  e  %<x>v  xal  ngoyiyvcooxov  rag  ocp  ex  egag  n 
ßovXrjoetg  xal  xavxag  öeivög  f\  an  o  n  Xr\  g  ov  v ,  ovxog  äga 
äya'&og  xe  eoxai  dvfjg  xal  oocpög  xd  fieyäXa  xal  xijuijoexai 
vno  ocpCov;  —  —  Ti  ö'  av  xovg'&eXovxag  fteganev  eiv  Tag 
xo lavxag  noXeig  xal  ngov^Vjuov/uevovg  ovx  äyaoai  xrjg 
äv  ö  g  elag  xe  xal  ev%egeiag;  "Eyojy',  ecpt],  nXf)v  y*  öooi 
rjndxrjvx  ai  vn  avxcdv  xal  oiovxai  xfj  dXrjdeiq  noXixixol 
elvat,  ort  enaiv  ov  vxai  vno  töjv  noXXcbv.  Ilcbg  Xeyeig;  ov 
ov  y  y  ty  v  (box  Eig ,  fjv  d^eyco,  xolg  dvögdoiv;  fj  ol'si  olov 
x'eivai  ävSgl  pir\  enioxa  /uev  co  juex  g  elv ,  exegcov  x  o  iovx  cov 
noXXcov  Xey  ovx  cov  oxi  x  ex  g  dnr\  %v  g  (?)  eoxiv ,  avxöv  xavxa 

jurj  f)  y  elofiai  nsgl  avxov;  Mr)  xoivvv  %aXenaiv  e'  xal 

y  dg  nov  elo  i  n  avxov  %a  g  leox  ax  o  t  oi  x  o  iovx  o  i ,  vo  juo- 
'&exovvxeg  xs  ola  ägxi  ö  irj  X$  o  ju  ev  xal  in  av  o  g$  ov  vx  e  g  del 
olo  juevo  i  xi  negag  evgijoeiv  nsgl  xd  ev  xolg  ov  jußoXaioig 
xaxov  gyr)  juax  a  xal  ne  gl  ä  vvv  örj  ey  w  eX  ey  ov  ,  äy  v  oovv  - 
xeg  öxl  xco  ovxi  ajonsg  vdgav  xe/uvovoiv.  Diese  Worte 
stehen  an  bedeutsamer  Stelle ,  am  Schluss  der  Hypotypose  der 
richtigen  Verfassung.  Sie  sind  im  Zusammenhang  nicht  gerade 
unentbehrlich,  werden  also  ihren  eigenen  Zweck  haben.  Dass  es 
keine  vernichtendere  Kritik  des  Isokrateischen  Panegyrikos  geben 
könnte,  als  in  diesen  Worten  enthalten  ist,  ist  einleuchtend ;  dass 
Piaton ,  wenn  er  den  Panegyrikos  kannte ,  sie  schrieb ,  ohne  ihn 
im  Auge  zu  haben,  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich ;  dass  sie 
speciell  gegen  den  Panegyrikos  giengen,  wird  durch  das  Zeugniss 
des  Isokrates  in  der  Antidosis  bewiesen.  Es  spricht  allerdings  für 
die  Genügsamkeit  des  Isokrates,  wenn  er  sich  dieser  Anerkennung 
seiner  %ägig  von  Seiten  Piatons  rühmt ;  aber  eine  andere  war  von 
Piaton  überhaupt  nicht  zu  haben.  Die  Kritik  ist  in  Piatons  vor- 
nehmer,  besonders  verletzenden  Art  gehalten;  mit  einer  Hand- 
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bewegung  ist  der  vielgerühmte  Panegyrikos,  der  seinem  Verfasser 
den  Ruf  eines  ooyög  rd  jueydXa  eingetragen  hat,  in  das  Gebiet  der 
xoXaxela  verwiesen,  der  gute  Rath  der  Eintracht  und  des  Barbaren- 
krieges erscheint  als  Medicin,  die  für  einen  Kranken,  der  seine 
Diät  nicht  massigen  will ,  nutzlos  ist ;  der  Beifall  dieses  Volkes 
ist  das  beschämendste,  was  es  gibt;  denn  nichts  kann  es  weniger 
vertragen,  als  die  Wahrheit.  Da  ist  es  denn  kein  Wunder,  wenn 
der  der  Mathematik  unkundige  Rhetor  von  dem  gleichgestimmten, 
sich  geschmeichelt  fühlenden  Pöbel  sich  einreden  lässt,  er  sei  vier 
(?)  Ellen  hoch.  —  Um  der  Wucht  dieser  Kritik  zu  entgehen,  muss 
Isokrates  den  Panegyrikos  aufgeben  und  aus  einer  andern  Rede 
den  Nachweis  zu  erbringen  suchen,  dass  auch  er  der  sittlichen 
Entrüstung  und  Mahnrede  fähig  sei.  Trotz  aller  Prahlereien 
merkt  man,  wie  tief  der  Hieb  gesessen  hat. 

Wenn  nun  Isokrates  jene  Stelle  des  vierten  Buches  mit  Recht 
auf  sich  bezog,  so  muss  er  nothwendig  eine  verwandte  und  be- 
sonders wichtige  Stelle  des  sechsten  Buches  ebenso  verstanden 
haben.  Nachdem  p.  492  ausgeführt  worden  war,  der  eigentliche 
Sophist,  welcher  die  Jugend  verderbe  durch  unmässiges  und  un- 
vernünftiges Loben  und  Tadeln,  sei  der  Demos  selbst,  und  dass 
auch  eine  philosophisch  beanlagte  Natur  nur  durch  göttliche 
12  Gnade  vor  |  diesen  schädlichen  Einflüssen  bewahrt  bleibe,  heisst 
es  p.  493  a:  ~'Etl  tolvvv  001,  fjv  b'eycb,  ngbg  tomoig  xal  robe  bofdrco. 
To  Jioiov ;  "Exaoxog  rcbv  juiofiagvovvrcov  ibicorcbv ,  ovg  bi]  ovroi 
oocpiordg  xaXovoi  xal  dvxvzeyyovg  fjyovvxai ,  ijly]  cxXXa  naib  ev  eiv  fj 
xavxa  xd  xcbv  noXXcbv  boy  fiaxa,  ä  b  o  £  d£  ov  o  iv  öxav  dfigoioßcbot, 
xal  oocpiav  xavxtjv  xaXelv ,  olovneg  äv  ei  figefj.juaxog  jueydXov  xal 
Io%vqov  xgecpo/uevov  zag  ögydg  xig  xal  em&vjulag  xaxepLav&avev,  omj  ts 
TigooeXdeXv  %gij  xal  onr\  äipao&ai  avxov,  xal  ojiöxe  yaXencbxaxov  fj 
ngaoxaxov  xal  ex  xlvcov  ylyvexai,  xal  cpojvdg  bi]  ecp  olg  exdoxag  eiayde 
cpdeyyeodai  xal  otag  av  äXXov  cpdeyyofievov  fj/üiegovxal  xe  xal  dygialvei, 
xaxajua&cbv  de  xavxa  ndvxa  fvvovolq  xal  %govov  xgißfj  oocpiav  re 
xaXeoeiev  xal  cbg  x  e%vrjv  ovoxrjodjuevog  im  bibaoxaXlav  xgenoixo, 
/jYj  öev  eibchg  xfjg  dXfjfielag  xovxojv  xcTjv  boy  [aox  cov  xal 
emdvjuicov,  ö  xi  xaXbv  fj  alo^gov  fj  dyafiöv  fj  xaxbv  fj  blxaiov  fj  äöixov, 
övojud^oi  de  ndvxa  xavxa  enl  xaig  xov  jiieydXov  £coov  bofatg,  oig  juev 
%algoi  exelvo  dyafid  xaXcbv,  olg  be  dyßoixo  xaxd,  äXXov  be  firjbeva  e%oi 
Xoyov  jzegl  avxcbv ,  äXXd  xavayxala  blxaia  xaXoi  xal  xaXd,  xfjv  be  tov 
dvayxalov  xal  dyatiov  cpvot  v ,   öoov  btacpegei  xcp  ovxl,  jufjxe  eojgaxcbg 
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ei'fj  jU)jre  äXXco  dvvaiög  deiijai'  roiovxog  drj  cov  nobg  Aiög  ovx  äxojiog 
äv  ooi  öoxei  eivai  jiaiöevxiqg ;  Die  Gemeinsamkeit  der  Tendenz 
dieser  Stelle  und  der  des  vierten  Buches  liegt  auf  der  Hand,  ebenso, 
dass  ein  ganz  bestimmter  Erzieher  gemeint  ist ;  alle  einzelnen  An- 
gaben passen  vortrefflich  auf  Isokrates,  vornehmlich  wieder  auf 
den  Panegyrikos.  Dass  Isokrates  die  nicht  zu  überbietende  Schilde- 
rung seines  Treibens  verstand,  geht  daraus  hervor,  dass  er  von 
hier  die  Einkleidung  seiner  Antidosis ,  die  Anklage  auf  diacpftoQa 
töjv  vecov  entlehnt  hat ,  wenn  auch  Piaton  p.  292  a  ausdrücklich 
hervorhebt,  dass  der  Pöbel  der  hauptsächliche  Jugendverderber 
ist  und  die  idicorixol  oocpioxal  nur  als  Propheten  der  Pöbelmeinung 
in  Betracht  kommen.  Nimmt  man  zu  diesen  beiden  Kraftstellen 
über  die  rhetorische  Erziehung  noch  die  von  Carl  Reinhardt 
De  Isocratis  aemulis,  p.  34  m  zusammengestellten  Beziehungen  und 
die  von  Teichmüller1)  nachgewiesene  schneidende  Kritik  der 
Helena  hinzu2),  so  ist  verständlich,  dass  Isokrates  durch  dieses 
gewaltige  Werk  vornehmlich  sein  Ansehen  untergraben  glaubte 
und  sich  hauptsächlich  gegen  dieses  in  der  Antidosis  wandte. 
Die  specielle  Entgegnung  auf  die  zuletzt  behandelte  Stelle  des 
Staates  findet  sich  Antidosis  §  84 :  dXXd  juijv  xal  rcbv  im  ty\v  oco- 
(pQöovvrjv  xal  xv\v  dixaioovvrjv  jzqoojioiov fievcov  tiqotqetieiv  fjjUEig  äv 
äXf]$soT£Qoi  xal  %QY\öifMbTEQOi  (pavEijuev  övxsg  .  ol  juev  yoiQ  jzapaxaXovoiv 
im  ty]v  aQerrjV  xal  rijv  qjQÖvrjoiv  ty]v  vjzo  rcbv  äXXcLV  fisv  äyvoovjuiEvi'jv, 
iycb  de  im  rrjv  imö  Jidvicov  öjuoXoyovjuevrjv ,  freilich  eine  Antwort, 
welche  vor  Piaton  keine  Gnade  gefunden  haben  würde.8) 

Bei  so  vielen  Anzeichen  in  der  Antidosis  selbst ,  dass  sich 
Isokrates  speciell  durch  den  Platonischen  Staat  getroffen  gefühlt 
hat,  bedarf  die  Annahme  Reinhardts  a.  a.  O.  S.  38,  dass  |  im  13 
Staat  III,  410  b  die  Antidosis  §  181  vorausgesetzt  werde,  nur  kurzer 
Widerlegung.  Der  Fall  ist  analog  denen,  in  welchen  Isokrates  den 
Gorgias  ignoriert.  Es  wird  eine  der  sophistischen  Erziehungslehre 
bereits  übliche  Distinction  gewesen  sein ,  dass  die  Gymnastik  der 
Ausbildung  des  Leibes,  die  Musik  der  der  Seele  diene ;  Piaton  im 
Staate  neuert,  indem  er  beides  auf  die  Seele  bezogen  wissen  will ; 


1)  Literarische  Fehden,  I,  S.  1 1 3. 

2)  de  rep.  II  p.  380b,  381c,  IX  p.  586  a — c. 

3)  Dass  die  Stelle  gegen  Piaton  gerichtet  ist,  hat  schon  Reinhardt  a.  a.  O. 
S.  32  gesehen. 
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Isokrates  bleibt  ruhig  bei  der  alten  populären  Ansicht,  ohne  von 
Piatons  Paradoxie  Notiz  zu  nehmen. 

Interessant  ist  nun,  wie  Isokrates  sich  gegen  die  Platonischen 
Angriffe  vertheidigt.  Schon  die  Auswahl  der  Schriften,  aus  denen 
er  vorlesen  lässt,  ist  keineswegs  zufällig.  Dass  er  die  Gerichts- 
reden verleugnet,  kann  nicht  Wunder  nehmen;  er  sah  ja  auf  jene  Be- 
schäftigung längst  mit  Verachtung  herab  und  empfand  es  besonders 
schmerzlich ,  dass  Piaton  von  seinem  Berufswechsel  keine  Notiz 
nahm,  weil  er  von  seinem  höheren  Standpunkte  aus  einen  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  dieser  und  der  vorigen  Beschäftigung 
nicht  anerkennen  konnte.  Aber  auch  seine  andern  Reden  gibt 
Isokrates  zum  Theil  preis.  Die  Mahnung  an  das  schöne  Enkomion 
der  attischen  Vorzeit  mag  er  als  geschickter  Anwalt  der  eigenen 
Sache  dem  Publikum  nicht  schenken ,  zugleich  aber  erinnert  er 
sich  der  mehr  als  kühlen  Aufnahme,  welche  der  Panegyrikos  bei 
Piaton  gefunden  hatte ,  und  fürchtet  die  Folgen  dieser  Kritik ; 
desshalb  will  er  zeigen,  dass  er  auch  Busse  predigen  kann,  und  greift 
daher  zum  Symmachikos.  Ob  er  sich  ohne  Piatons  Vorgang  und 
ohne  Piatons  Kritik  jemals  zu  dieser  sittlichen  Entrüstung  auf- 
geschwungen haben  würde ,  verschweigt  er  wohlweislich.  Wahr- 
scheinlich hatte  er  sich  nicht  wenig  gewundert,  als  der  Staat  mit 
seinen  herben  Wahrheiten  bald  berühmter  war  als  der  honigsüsse 
Panegyrikos ,  und  hatte  daraus  die  Lehre  gezogen :  Das  musst  du 
nächstens  auch  einmal  versuchen.  Vom  Symmachikos  geht  er  zu 
der  Rede  an  Nikokles  über,  um  zu  zeigen,  ön  jidvisg  ol  Xoyoi  jigög 
ägsT^v  xal  dixaioovv^v  ovvxeivovotv  (§  67).  Das  ist  doch  von  der 
Helena  und  vom  Busiris  recht  zweifelhaft.  Und  gerade  von  der 
Helena  hatte  Piaton  das  Gegentheil  in  den  stärksten  Ausdrücken 
allen  kenntlich  behauptet.  Auf  die  Kritik  des  Panegyrikos  spielt 
Isokrates  an,  weil  er  sie  durch  den  Symmachikos  niederschlagen 
zu  können  meint;  die  Kritik  der  Helena  übergeht  er  mit  Still- 
schweigen, da  er  ihr  nichts  entgegenzusetzen  hat ;  er  hätte  höchstens 
sich  auf  die  allgemeine  Freiheit ,  deren  sich  solche  epideiktischen 
Paignia  erfreuten,  hinweisen  können ;  aber  das  passte  wenig  zu  der 
angenommenen  Märtyrerrolle  und  hätte  wenigstens  hypothetisch 
die  Anklage  auf  Verderben  der  Jugend  nicht  ganz  unberechtigt 
erscheinen  lassen.  Isokrates  zieht  es  daher  vor,  von  der  Helena 
zu  schweigen,  er  schweigt  auch  vom  Busiris  und  vom  Euagoras; 
von  den  drei  kyprischen  Reden  erwähnt  er  mit  richtigem  Takt 
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die  väterlich -weise  Ermahnungsrede  an  Nikokles,  um  zu  zeigen, 
wie  Männerstolz  vor  Königsthronen  besteht ;  der  Nikokles  oder  der 
Euagoras  hätte  die  von  dem  Fürsten  eingestandenermaassen  er- 
haltenen Geschenke  schon  in  etwas  anderem  Lichte  erscheinen 
lassen.  |  Dass  er  zum  Schluss  auf  seine  Programmrede  mit  ihren  14 
verhältnissmässig  einfachen  Versprechungen  zurückkommt,  ist  sehr 
geschickt,  weil  so  zum  Schluss  noch  einmal  das  Bild  eines  schein- 
bar consequenten ,  dem  Dienste  der  Tugend  geweihten  Lebens- 
laufes aufgerollt  wird ;  geschickt  ist  auch,  dass  die  Einleitung  mit 
ihrer  lästigen  und  anmaasslichen  Polemik  fortgelassen  wird. 

Nachdem  wir  durch  Isokrates'  eigene  Angaben  über  sein  Ver- 
hältniss  zu  Piaton  in  der  Antidosis  einen  festen  Boden  gewonnen 
haben,  wird  es  sich  empfehlen,  den  Kreis  der  Umschau  zu  er- 
weitern und  die  zeitlich  nahestehenden  Schriften  des  Rhetors,  die 
Friedensrede  und  den  Areopagitikos,  auf  ihr  Verhältniss  zu  Piaton 
zu  untersuchen.  Da  es  sich  in  allen  drei  Reden  um  die  Stellung 
des  Verfassers  zum  Demos  von  Athen  handelt ,  kommt  von  Pla- 
tonischen Schriften  wieder  vornehmlich  der  Gorgias  und  der  Staat 
in  Betracht.  Dass  der  Gorgias  allen  drei  Reden  vorangeht,  wird 
von  keiner  Seite  bestritten.  Dass  die  Publication  des  Staates  nach 
der  Friedensrede  erfolgt  sei ,  ist  von  vornherein  höchst  unwahr- 
scheinlich. Es  würde  dann  unerklärt  bleiben,  warum  Piaton  sich 
im  Staat  durchweg  mit  frühen  Schriften  des  Isokrates,  dem  Pan- 
egyrikos  und  der  Helena  beschäftigt,  die  Art  der  Polemik  würde 
nach  der  Friedensrede  weniger  passend  und  so  illoyal  gewesen 
sein,  dass  Isokrates  sich  in  der  Antidosis  darüber  bitterer  beschwert 
haben  würde.  Es  wird  sich  später  aus  ganz  unabhängigen  Gründen 
zeigen,  dass  der  Platonische  Staat  erhebliche  Zeit  vor  der  Friedens- 
rede veröffentlicht  worden  ist.  Das  Gegentheil,  dass  der  Areopagi- 
tikos einen  terminus  post  quem  für  den  Staat  abgebe,  ist  von  Carl 
Reinhardt  behauptet x)  und  von  Christ  wenigstens  hypothetisch  zu- 
gelassen worden2).  Reinhardt  bezieht  nämlich  auf  den  Areo- 
pagitikos Staat  VI  p.  498  d :  ov  ydg  jicojiots  elöov  yevo/uevov  xo  vvv 
Xeyojaevov ,  äXXä  noXv  fiäXXov  roiain  ärra  gijjuara  e^emrrjdeg  äXXijXoig 
cbjuoicojueva,  dXX  ovx  änö  tov  amofidxov  Sojieg  vvv  ivjUJieoövra.  ävdga 
de  ägeifj  Jiagiocofievov  xal  ojjuoicojuevov  fie%gi  tov  dvvarov  reXecog  egyco 


1)  De  Isocratis  aemulis  p.  39. 

2)  Geschichte  der  griechischen  Litteratur,  S.  387  f.- 
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t£  xal  Xöyw  dvvaoTevovxa  ev  jioXei  ersga  xoiami]  ovjicojzore  ea)gdxaoiv 
ovxe  eva  ovxe  nXdovg.  Dass  diese  Stelle  gegen  einen  Gorgianer, 
somit  höchst  wahrscheinlich  gegen  Isokrates  gerichtet  ist ,  ist  un- 
bedenklich zuzugeben  *)  ;  aber  auf  den  Areopagitikos  fehlt  jeder 
specielle  Bezug.  Die  bezeichnenden  Ausdrücke  sind  der  rhetorischen 
Technik  entnommen ;  dass  unter  xoiavx  äxxa  rjrjjuaxa  ein  Staatsideal 
gemeint  sei,  wird  mit  keiner  Sylbe  angedeutet ;  an  sich  passen  diese 
Worte  viel  besser  auf  den  jahrelang  gefeilten  Panegyrikos  als  auf 
den  Areopagitikos.  Es  steht  also  der  Annahme  nichts  im  Wege, 
15  dass  die  drei  Isokrateischen  |  Reden  aus  den  fünfziger  Jahren  den 
Platonischen  Staat  voraussetzen.  Von  der  Antidosis  steht  dies 
ganz  fest,  und  für  die  beiden  andern  Reden  wird  diese  Annahme 
durch  eine  einigermassen  eingehende  Analyse  nur  bestätigt. 

Isokrates  führt  in  der  Antidosis  §§8iff.  aus,  wie  viel  schwieriger 
zu  seiner  Zeit  die  Stellung  des  Xoyojioiög  als  die  des  Gesetzgebers, 
des  vofAodhrjg  sei;  denn  da  von  den  Gesetzen  die  ältesten,  von  den 
Reden  die  neuesten  am  meisten  geehrt  würden,  erfordere  es  viel 
mehr  Verstand,  ansprechende  Xöyoi  neu  zu  erfinden,  als  alte  vojlioi 
aufzuwärmen :  ovdev  ydg  avxovg  (sc.  xovg  vo/wd-hag)  dei  ^xeTv  hegovg, 
äXXä  tovg  Jictgä  xolg  äXXoig  evdoxijuovvxag  JxeiQa&fjvai  avvayayeiv,  0  gadlcog 
öong  äv  ovv  ßovXrj'&eig  noirjoeie.  Dass  diese  Stelle  ihre  Spitze  gegen 
den  Platonischen  Staat  richtet,  erhellt  schon  aus  der  Aristotelischen 
Replik  am  Schluss  der  Nikomachischen  Ethik  und  durch  seine 
und  Theophrasts  politischen  Arbeiten. 2)  Isokrates  spricht  hier 
also  einer  Ideal  -  Gesetzgebung ,  wie  sie  in  Piatons  Staat  vorlag, 
jeden  Werth  ab,  weil  nach  seiner  Meinung  alle  guten  Gesetze  längst 
in  grauer  Vorzeit  gegeben  waren.  Er  verräth  im  Philippos  §  12 
auch  den  Grund  seiner  Geringschätzung  idealer  Gesetzvorschläge, 
nämlich,  die  Aussichtslosigkeit  der  Durchführung ;  es  stehe  diese 
Beschäftigung  auf  einer  Stufe  mit  zeug  jzavrjyvgeoiv  hoyXüv  xal  jzoog 
äjiavrag  Xeyeiv  rovg  ovvTosxovrag  (wobei  er  natürlich  seinen  Pan- 
egyrikos ausnimmt,  der  ja  als  Paradigma  für  die  Schüler  dauernden 
Werth  behielt,  wenn  ihn  auch  Piaton  als  ein  Product  der  gemeinsten 

1)  Speciell  gegen  diese  Stelle  scheint  zu  gehen  Antidosis  §  62:  nolv  (xkvxoi 
XQrjGifxtäziQovg  tivcci  tü)v  loyoiv  xal  XQurrovg  rovg  tninlriTTovzug  roig  vvv  a/uaQia- 
voutvotg,  womit  wir  wieder  das  Zeugniss  des  Isokrates  besässen,  dass  die  Polemik  des 
Staates  vornehmlich  dem  Panegyrikos  galt. 

2)  Vgl.  Spengel  comment.  ad  Aristot.  art.  rhet.  p.  48  und  meine  Ausführungen 
Rhein.  Mus.  XLII,  S.  179. 
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Demagogik  behandelt).  Wie  sich  freilich  Isokrates  denkt,  dass  ein 
Volk,  das  für  die  Platonischen  Reformpläne  taub  ist,  durch  Auf- 
wärmen der  guten  alten  Gesetze  könne  gebessert  werden,  verräth 
er  nicht,  aber  er  scheint  es  doch  gedacht  zu  haben.  Der  Areo- 
pagitikos  ist  wenigstens  nichts  anderes  als  ein  Versuch,  in  dieser 
Weise  gesetzgeberisch  zu  wirken,  also  nach  Isokrates  ein  nütz- 
licheres und  aussichtsvolleres  Unternehmen  als  der  Platonische 
Staat.  Aber  er  setzt  den  Platonischen  Staat  durchaus  voraus. 
Er  ist,  wie  die  Friedensrede,  ein  misslungener  Versuch,  das  sittliche 
Pathos  Piatons  zu  erreichen,  ohne  die  Gefühle  des  Pöbels,  der  die 
Liturgieen  auferlegt ,  zu  verletzen ,  und  Ursache  der  geänderten 
Tonart  ist  die  vernichtende  Kritik,  welche  Piaton  am  Panegyrikos 
geübt  hatte.  Der  Humor  dabei  ist,  dass  Isokrates  bei  diesem 
Lavieren  zwischen  Piaton  und  dem  Demos  von  dem  imponierenden 
Eindruck  seines  gewaltigen  Gegners  nicht  loskommt.  Piaton  hatte 
im  Staat  VIII  p.  560  d  e  ausgeführt,  wie  sich  im  Kopfe  des  drjjuo- 
xgaTixög  ävrjQ  alle  Begriffe  verkehren  l),  die  aiöojg  nennt  er  fjh&ioTYjg, 
die  ococpQoovvrj  ävavÖQia,  die  jUETQioTTjg  wird  zur  äyooixia,  Sparsamkeit 
zur  ävehv&eQta  gestempelt,  vßgig  wird  eviiaidevoia  genannt,  ävao%ia 
eXev&eqlo,  äocoxia  [AEyaXojiQEJiEia,  ävaideia  dvögeia.  Das  hat  Isokrates 
eingeleuchtet ,  und  getreu  seinem  einen  Hauptgrundsatz  ,  dass  es 
nicht  darauf  ankomme ,  immer  etwas  anderes  als  die  Vorgänger 
zu  sagen,  |  sondern  nur  es  besser  zu  sagen,  schreibt  er  Areop.  §20:  16 
ol  xot  exelvov  tov  %qovov  ty\v  jioXiv  dioixovvTEg  xareorijoavio  noXadav 

 ovd9  1)  tovtov  tov  tqotzov  EJiaiÖEVE  Tovg  jzoXhag  ajoffi  fjyeiod^m 

ttjv  [aev  äxoXaolav  dt]f  ioxQar[av,  ty\v  6e  Jiaoavojuiav  iXsu^sgiav,  rrjv  dk  JiaQQYj- 
olav  loovojulav,  ttjv  S3  Efovoiav  tov  ravra  (1.  navta)  jioleTv  Evdai^ovlav2)- 
Dieser  Gedanke  leuchtete  ihm  sogar  ausnehmend  ein.  Er  bringt 
ihn  noch  zweimal  vor,  und  zwar  mit  persönlicher  Spitze  gegen 
Piaton,  der  ihn  erst  auf  den  verderbten  Sprachgebrauch  aufmerksam 
gemacht  hat,  Areop.  49 :  xal  tovg  EmoanEkovg  dk  xal  tovg  oxojjiteiv  öv- 
vafiEvovg,  ovg  vuv  EvcpvEig  JtQooayoQEvovoiv,  exeTvoi  dvoTVXEig  (1.  dvo%£Q£ig) 
ivojut^ov  und  in  der  Antidosis  §  283  :  evlol  gebrauchen  die  dröfiaxa 
ov   xaxd  cpvoiv ,  tovg  jukv  yäg  ßaj{,ioXo%£vofA£vovg  xal  oxojjiteiv  xal 


1)  [Randbemerk,  des  Vf.:  nach  Thuc.  III  82.] 

2)  Vgl.  noch  Panathenaikos  §  13 1  :  xaxtaxrjoccvxo  yaQ  <?t]/uoXQaxlocv  ov  rr;v 
sixrj  no'kixivo^tkvriv  xal  voui^ovöav  xr\v  (j,sv  axolaoiav  ihtvfrtQiai'  tlvai ,  xr\v  6\ 
i'Zovoiav  6  xi  ßovAtxul  xig  noiCiv  ivSm^ovlav  x.  x.  P.. 
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jUi/Ä£io&ai  dvvajLievovg  evcpvelg  xaXovoi,  jzgoofjxov  jfjg  ngoo7]yogiag  ravrrjg 
Tvy%äv£iv  rovg  agiora  ngog  ägerrjv  neopvxojag.  Dies  geht  doch 
schwerlich  auf  nachahmende  Künstler  im  Allgemeinen,  sondern 
auf  den  polemischen  Xöyog  Hoixgauxog,  speciell  vielleicht  den  grösseren 
Hippias.  Tovg  de  tcöv  /Liev  dvayxalojv  djueXovvrag,  rag  de  töjv  JiaXaicöv 
oocpioxwv  regaroXoylag  dyaTicovrag  cp  i X  o  o  o  cp  elv  cpaoiv,  dXX3  ov  rovg  rd 
zoiavza  /,iavddvov%ag  xal  jaeXeicoviag,  eg~  ojv  xal  tov  i'öiov  oTxov  xal  rd  xoivd 
id  xfjg  jioXecog  xaXcog  dioixi]oovoiv,  ajvjzeg  evexa  xal  JtovrjTeov  xal  cpiXooocpr\- 
reov  xal  Jidvra  ngaxxeov  eoriv.  äcp  cbv  vjuelg  noXvv  ijdf]  %gövov 
äjieXavveie  rovg  vecoregovg,  ajioöe%6iaevoL  rovg  Xoy  ovg 
tojv  diaßaXXovtojv  rrjv  t  o  lavrt]  v  Jtaidelav.  Hier  kommt 
der  ganze  Groll  gegen  Piaton  voll  zum  Ausdruck,  der  ihn  nicht 
nur  in  der  öffentlichen  Meinung  in  den  Hintergrund  drängt  und 
durchsetzt ,  dass  er  allein  Philosoph  genannt  wird ,  sondern  ihm 
auch  schon  geraume  Zeit  die  Schüler  entzieht :  das  wehmüthige 
Doppelmotiv  der  Antidosis :  „mein  Nachruhm,  meine  Dukaten!" 
Unter  diesen  Umständen  darf  es  auch  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
der  richtigste  Gedanke  des  Areopagitikos,  §  41,  aus  Piaton  stammt: 
deiv  de  rovg  ogficog  JioXirevojuevovg  ov  rag  orodg  ejumjUJiXdvai  ygajLijudrcov 
dXX3  ev  Talg  yvyaTg  e%eiv  rö  dlxaiov  ov  ydg  roTg  yjr](plojuaoiv  dXXd 
TÖlg  ij&eoi  xaXcdg  olxeiofiai  rag  noXeig,  xal  rovg  jukv  xaxcbg  refiga/LijLievovg, 
xal  rovg  dxgißwg  twv  vojliüjv  dvayeygajujuevovg  loXjiirjoeiv  Jtagaßalveiv, 
rovg  de  xaXcbg  jzejiaidevjuevovg  xal  xoTg  änXöjg  xeijaevoig  e&eXrjoeiv  e/Lijueveiv. 
Das  Platonische  Vorbild  dieser  Stelle  findet  sich  Staat  IV,  p.  425. 
Sollte  sich  hier  noch  ein  Vertreter  der  Annahme  finden,  Piaton  habe 
an  jener  Stelle  den  Areopagitikos  geplündert,  um  unmittelbar  darauf 
den  längst  veralteten  Panegyrikos  einer  schonungslosen  Kritik  zu 
unterziehen,  so  wird  ihn  §§  5 7  ff.  des  Areopagitikos  überzeugen. 
Isokrates  erzählt  hier,  wie  seine  Freunde  ihn  gewarnt  hätten  vor 
der  Veröffentlichung,  weil  sie  die  Verwirklichung  seiner  Pläne  für 
aussichtslos  hielten :  elvai  d3  ecpaoav  ejuol  xal  xivdvvov  jui]  rd  ßeXxioxa 
ovjußovXevcov  /u  10 6  dr)  juo  g  elvai  do^co  xal  rrjv  noXiv  t,r\Teiv  elg  bXiyagyiav 
ejußaXeiv.  58.  3Eycb  de  ei  jukv  Jiegl  ngay judrajv  dyvoov juevmv  xal  jui] 
xoivcbv  rovg  Xoyovg  enoiov jurjv  xal  Jiegl  tovtojv  exeXevov  v^iäg  eXeofiai  \ 
1 7  ovvedgovg  1)  ovyygacpeag,  di3  ojv  6  dfjjuog  xai  eXv  d"t]  to  tiqoi  egov , 
eixorcog  äv  ely^ov  javxrjv  ttjv  ahiav.  vvv  de  ovdkv  eigrjxa  toiovtov  äXXd 
dieiXeyjuai  Tiegl  dioixtfoecog  ovx  dnoxexgv jujuevqg  dXXd  cpavegäg,  i)v  jidvteg 
Tore  xal  nargiav  fjjuiv  ovoav  xal  nXeioxwv  ayadwv  xal  rrj  noXei  xal  Toig  äX- 
Xotg  e'EXX?]Giv  äg~lav  yeyevi]juevfjv  x.  r  X.    Was  Isokrates  Antid.  83  der 
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Idealgesetzgebung  Piatons  gegenüber  als  nützlicher  hingestellt  hatte, 
das  rühmt  er  sich  hier  gethan  zu  haben;  er  hat  die  guten,  alt- 
bewährten, allbekannten  Gesetze  wieder  hervorgesucht  und  ihre 
Wiedereinführung  empfohlen ;  er  glaubt  dadurch  den  Vorwurf  ver- 
mieden zu  haben,  den  man  mit  Recht  dem  machen  würde,  der  noch 
nicht  erprobte  Vorschläge  der  Änderung  der  bestehenden  Demo- 
kratie machen  würde,  den  Vorwurf,  dass  er  juioödrj/uog  und  öXiyag%ixog 
sei.  Dieser  Absicht  der  Differenzierung  zwischen  seinem  und 
Piatons  Bestreben  dient  dann  auch  die  ganze  folgende  Episode 
von  §  62 — 70,  wo  er  beim  Vergleich  der  Demokratie  mit  der  olig- 
archischen  Zwingherrschaft  der  Dreissig  in  solches  Feuer  für  die 
Demokratie  geräth ,  dass  er  sich  §  7 1  in  Erinnerung  rufen  muss, 
dass  er  zur  Abschaffung  eben  jener  Demokratie  rathen  wollte.  Diese 
Denunciation  Piatons  ist  nicht  ungeschickt;  nahe  Verwandte  von 
ihm  waren  bei  der  Tyrannis  der  Dreissig  betheiligt  gewesen,  welche 
er,  wie  der  Charmides  zeigte,  keineswegs  gesonnen  war,  zu  ver- 
leugnen. Dies  Bedürfniss,  zwischen  sich  und  Piaton,  dem  er  doch 
das  wesentlichste  entlehnt,  zu  unterscheiden,  tritt  auch  in  der 
Friedensrede  §  72  hervor :  dvdyxrj  de  rovg  vov&erovvrag  xal  rovg 
xat^yogovvxag  rotg  juev  Xoyoig  %gfjo&ai  JiagajiXrjoioig ,  rag  de  diavolag 
e%etv  dXXrjXaig  (bg  olov  x  eravTicordrag.  coore  Jtegl  rcöv  ravrd  Xeyovxcov 
ovx  äel  Tzgoorjxei  ri]v  amr\v  vjuäg  yvcojuqv  e%eiv  äXXd  rovg  fiev  ejzl 
ßXdßrj  Xoidogovvxag  juioeiv  (bg  xaxovovg  övrag  rfjjioXei, 
rovg  d°  en  (bcpeXeiq  vovv^eiovvrag  enaivelv  xal  ßeXiloTOvg  xwv  jzoXitcov 
vojul^eiv  x.  t.  X.  Es  kann  wohl  kein  naiveres  Eingeständniss  der 
Abhängigkeit  von  Piaton  geben,  als  diese  Stelle,  und  braucht  kaum 
ausgeführt  zu  werden ,  wie  nahe  Friedensrede  und  Areopagitikos 
zusammengehören.  In  der  Friedensrede  hat  sich  Isokrates  die  von 
Piaton  am  Panegyrikos  geübte  Kritik  gründlich  zu  Herzen  genommen. 
§  3  :  xal  ydg  tov  äXXov  igovov  elojdaze  ndvxag  rovg  äXXovg  exßdXXeiv 
7tXi]v  rovg  ovvayogevovxag  ralg  vjueregaig  em'&vjuiaig,  §  9 :  ovx  e&eXez 
dxoveiv  jzXrjv  rcbv  ngog  fjdovijv  d^jurjyogovvrwv ,  eben  dieses  hatte 
ihm  ja  Piaton  im  Staate  vorgeworfen.  §31:  Eig  tovto  ydg  nveg 
avoiag  eX^Xv&aoiv,  cooffi  vjzedi](paoiv  ri]v  jukv  ddixiav  eicoveldioTOv  juev 
eivai ,  xegdaXeav  de  xal  ngög  tov  ßlov  tov  xaffi  yfiegav  ovjLKpegovoav, 
xrjv  de  dixaioovvrjv  evdoxi^iov  juev7  dXvoixeXfj  de  xal  uäXXov  dvvajuevrjv 
rovg  äXXovg  äxpeXelv  fj  xovg  eyovxag  amr\v,  xaxcdg  eldoxeg,  (bg  ovre  ngdg 
%gi]iUanojLiöv  ovre  ngög  dog~av  ovre  ngög  ä  del  ngdireiv  ov&°  bXwg  ngög 
evdaijuovlav  ovdev  dv  ovfißdXoao  xi]Xixam^v  dvvafxiv,  öoi]vneg  dgexi]  xal 
1.  7 
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rd  jueqt)  amfjg.  Ungefähr  sagt  das  Piaton  auch,  nur  mit  ein  wenig  an- 
dern Worten.  Ergötzlich  ist,  dass  der  Ausdruck  dgerr)  xal  rd  juegj] 
avxfjg  ein  leises  Misstrauendes  Isokrates  verräth,  ob  er  seine  Vorbilder 
Gorgias  und  Staat  richtig  verstanden  hat.  §  39 :  v/uag  de  xqt]  jiqojtov 
juev  rovro  yiyvcdoxeiv,  öu  tqjv  juev  tieqI  rd  oöjjua  voorjjuaTOJv  JioXXal  $e- 
18  QaneTai  xal  Tiavxodaical  \  roTg  largoTg  evqtjvtcu  ,  teufe  de  yw%cufe  xaTg 
äyvoovoaig  xal  yejuovoaig  jzovijqcov  im'&v  jutebv  ovdev  eonv  äXXo  cpaQ^iaxov 
TcXrjv  Xoyog  d  toXjucov  roTg  djua^rarofievoig  emJzXjjrieLV,  40  :  eneiffi  ort  xaxa- 
yelaojdv  eon  rag  juev  xavoeig  xal  rag  rojudg  tCov  iaTQadv  vjio/ueveiv,  Iva 
TiXeidvwv  dXyrjddvcov  djiaXXayajjuev,  rovg  de  Xdyovg  djtodoxijudCeiv,  jiqIv 
eldevai  oaepmg ,  et  roiavjfjv  e%ovoi  rrjv  dvvajuiv ,  coor  dbcpeXfjoai  rovg 
äxovovzag.  Hierneben  halte  man  die  oben  ausgeschriebene  Stelle 
aus  dem  vierten  Buche  des  Staates,  von  der  Isokrates  in  der  Anti- 
dosis  bezeugt,  dass  sie  gegen  den  Panegyrikos  gerichtet  war,  um 
sich  zu  überzeugen,  dass  die  Friedensrede  nicht  ohne  Rücksicht  auf 
den  Staat  geschrieben  sein  kann.  Der  Vollständigkeit  halber  sei 
noch  erwähnt,  dass  §  109  ein  Gemeinplatz,  den  Isokrates  schon  ad 
Nicocl.  §  45  aus  Gorgias  p.  464  d  entlehnt  hatte,  wiederholt  wird. 

Die  Verfolgung  der  Fingerzeige ,  welche  Isokrates  über  sein 
Verhältniss  zu  Piaton  in  der  Antidosis  gegeben  hat,  durch  die  bei- 
den nächst  vorangehenden  Reden  gewährt  ein  einheitliches  Bild 
von  dieser  Trilogie,  so  verschieden  im  Ton  auch  ihre  einzelnen 
Stücke  gehalten  sind.  Zunächst  werden  die  zahlreichen  Berück- 
sichtigungen Piatons  unser  Urtheil  über  den  Zweck  der  Veröffent- 
lichung dieser  Reden  nicht  unbedeutend  modificieren.  Wohl  war 
Isokrates  durch  wiederholte  Liturgieen  materiell  geschädigt  worden 
und  hatte  ein  Interesse  daran,  den  Athenern  eine  allzu  hohe  Mei- 
nung von  seinen  Vermögensverhältnissen  zu  benehmen ;  es  mochte 
ihm  auch  wichtig  sein,  dass  der  Friede  zu  Stande  kam ;  aber  wenn 
diese  Anlässe  allein  massgebend  gewesen  wären,  so  würde  der 
Symmachikos  höchst  unzweckmässig  und  der  umständliche  Apparat 
der  weinerlichen  Antidosis  ganz  unerklärlich  sein.  Dass  Isokrates 
die  Jugend  verderbe,  wird  kein  Sykophant  behauptet  haben,  schon 
weil  diese  Anklage  damals  nicht  mehr  gezogen  haben  würde,  son- 
dern nur,  dass  er  genug  Geld  verdiene,  um  ab  und  zu  gehörig 
herangezogen  zu  werden.  Nun  sagt  er  in  der  Antidosis  aber  selbst 
wiederholt,  dass  seine  Verleumder  und  Neider  ihn  bei  dem  Volke 
in  schlechten  Ruf  gebracht  haben;  aber  er  verräth  auch,  dass  sie 
ihm  schon  seit  geraumer  Zeit  die  Jünglinge  abspänstig  machen. 


99 

Nur  unter  diesem  Gesichtspunkt ,  der  Rücksicht  auf  die  Schule, 
wird  man  die  drei  Reden  richtig  verstehen.  Die  Reden  sind 
nicht  in  erster  Linie  ein  Appell  an  den  Demos,  sondern  an  wohl- 
habende Väter  von  gemässigt  demokratischer  Gesinnung.  Diesen 
gegenüber  hält  Isokrates  es  für  nöthig  nachzuweisen ,  dass  er  die 
Jugend  nicht  verderbe ,  sondern  von  allen  vorhandenen  Lehrern 
noch  am  meisten  fördere.  Für  diesen  Zweck  ist  die  Antidosis 
praktisch  angelegt,  so  abgeschmackt  die  Fiction  ist,  als  habe  der 
Redner  das  Schicksal  des  Sokrates  zu  fürchten.  Was  ihm  am 
meisten  Abbruch  gethan  hat ,  sagt  er  selbst :  es  ist  der  Ruhm 
Piatons  und  der  Studien  in  der  Akademie ,  und  nicht  zum  min- 
desten die  zermalmende  Kritik,  die  Piaton  im  Staate  an  seinem 
sophistischen,  selbstgefälligen  Treiben  geübt  hat.  Nur  um  dieser 
Kritik  die  Spitze  abzubrechen,  kann  der  Symmachikos  geschrieben 
sein.  Dass  mit  herben  Vorwürfen  auf  den  Demos  kein  Eindruck 
zu  machen  war,  wusste  Isokrates  jedenfalls ;  es  galt  vielmehr,  bei 
|  gemässigt  Denkenden  den  Eindruck  zu  verwischen,  den  der  Plato-  19 
nische  Vorwurf  gemacht  hatte :  er  rede  diesem  unsinnigen  Demos 
nur  nach  dem  Munde ,  er  verlange  nicht ,  dass  der  unvernünftige 
Kranke  seine  Diät  ändere,  sondern  gebe  ihm,  was  er  verlange  und 
was  das  Fieber  schlimmer  mache.  Mit  Bezug  auf  diesen  Vorwurf 
ist  der  Symmachikos  geschrieben ;  Isokrates  sucht  sich  als  Arzt 
der  kranken  Demokratie  hinzustellen,  er  sucht  zu  beweisen,  dass 
auch  er  edler,  sittlicher  Entrüstung  fähig  ist.  Es  ist  Isokrates  ge- 
lungen ,  den  Eindruck  hervorzubringen ,  dass  in  jener  Rede  ein- 
zelne Parthieen  nicht  ohne  grosse  Kraft  der  Gedanken  und  des 
Ausdrucks  ausgeführt  sind r) ;  aber  nach  der  Originalität  dieser 
Gedanken  darf  man  bei  dieser  Anerkennung  nicht  fragen. 

Auch  der  Areopagitikos  ist  nicht  an  das  athenische  Volk 
gerichtet.  Auch  hier  erreicht  Isokrates  den  Eindruck,  die  Rede 
enthalte  eine  Fülle  weiser  politischer  Maximen  in  ansprechender 
Form  2).  Die  Form  ist  —  Isokrateisch,  aber  was  an  Gedanken  gut 
ist,  stammt  von  Piaton.  Da  der  Friede  geschlossen  ist,  können 
mildere  Saiten  aufgezogen  werden ;  das  grosse  Thier  bekommt 
wieder  einige  Töne  zu  hören,  über  die  es  sich  freut,  vom  Ruhm 
seiner  weisen  Vorfahren;  aber  Isokrates  hütet  sich,  in  den  Ton 


1)  Blass,  Attische  Beredtsamkeit,  II.   S.  304 2, 

2)  Blass,  a.  a.  O.  S.  307 f.-2. 
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des  Panegyrikos  zurückzufallen;  die  Glorie  des  Weltverbesserers 
kann  er  nicht  missen,  er  ist  aber  drjjuouxd)T£Qog  als  der  andere 
Weltverbesserer,  der  ihm  so  viel  Abbruch  gethan  hat ;  es  ist  gar 
nicht  nöthig,  gefährliche  oligarchische  Hirngespinste  in  Thatsachen 
umzusetzen ;  eine  Rückkehr  zu  der  guten,  alten,  väterlichen  Demo- 
kratie genügt  vollkommen.  Wie  sich  freilich  Isokrates  den  alten 
Areopag  ohne  die  alten  Areopagiten  gedacht  hat,  hat  er  nicht 
verrathen.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  frostige  Moralpredigt  wenig 
Furore  machte.  Wenigstens  zeigt  die  Stimmung  der  Antidosis 
eine  krankhafte  Depression.  Die  unerquickliche  Mischung  von 
Selbstbewusstsein  und  Kleinmuth ,  die  ewigen  Übergänge  vom 
Prahlen  zum  Jammern,  vom  Jammern  zum  Schmähen,  vom 
Schmähen  zum  Schmeicheln  sind  rein  pathologische  Erschei- 
nungen; aber  sie  gewähren  einen  tiefen  Einblick  darein,  was 
Piaton  für  Isokrates  zu  bedeuten  hatte.  Er  war  das  Verhängniss 
seines  Lebens  gewesen.  Mit  zweiundachtzig  Jahren  blickt  Iso- 
krates zurück  auf  eine  vierzigjährige  Thätigkeit  unermüdlichen 
Fleisses  und  namhafter  Erfolge,  sein  Name  hat  panhellenischen 
Klang;  nahezu  hundert  Schüler  tragen  ihn  nach  allen  Richtungen 
der  civilisierten  Welt,  seine  Schule  bildet  für  Athen  einen  Ruhmes- 
titel;  wir  glauben  ihm  gern,  dass  er  stets  das  Beste  gewollt  hat, 
dass  sein  Lebenswandel  musterhaft  war,  dass  seine  Schüler  das 
Honorar  gern  zahlten  und  nicht  ohne  Bewegung  von  ihm  Abschied 
nahmen.  Und  doch  kann  sich  niemand,  der  die  Antidosis  liest, 
dem  Eindruck  entziehen,  dass  er  vor  einem  halb  verlorenen  Leben 
20  |  steht.  Neid  und  Verleumdung,  klagt  Isokrates,  haben  ihn  um  den 
Preis  der  Tugend  betrogen,  haben  seinen  guten  Namen  unter- 
graben, die  jungen  Leute  von  seiner  Schule  abgezogen.  In  Wahrheit 
hat  Neid  das  Leben  des  Isokrates  vergiftet ,  aber  nicht  fremder. 
Dass  er  nicht  vermochte  zu  bewundern ,  wo  er  nicht  wett- 
eifern konnte,  dass  er  für  die  Grösse  seines  Gegners  kein  Ver- 
ständniss  hatte,  dass  er  ihn  im  engen  Bezirk  seines  t£%v(ov  ,  das  er 
für  Philosophie  hielt,  meinte  jedesmal  recensieren  und  überbieten  zu 
müssen,  war  der  Fluch  seines  Lebens.  Dass  er  dies  nicht  ver- 
mocht hat,  ist  das  traurige  Eingeständniss  der  Antidosis,  trotz  aller 
Prahlereien;  aber  von  den  Gründen  hat  Isokrates  noch  jetzt  keine 
Ahnung,  er  vermag  nicht  Geister  zu  unterscheiden.  Wohl  waren 
die  Streiche  der  Platonischen  Polemik  seit  der  Sophistenrede 
schwer  und  dicht  gefallen ;  aber  wie  verschieden  ist  diese  Polemik 
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von  der  des  Isokrates !  Es  braucht  nicht  geleugnet  zu  werden, 
dass  Piatons  Polemik  hart  und  einseitig,  ja,  da  wo  er  seinen  über- 
legenen Spott  und  sein  dramatisches  Genie  spielen  lässt,  grausam 
ist ;  er  kann  als  echter  Dogmatiker  neben  der  ihm  bekannten 
Wahrheit  nichts  gelten  lassen;  aber  wie  sitzt  diese  Polemik  fest 
im  System ,  wie  geht  sie  überall  auf  den  Kern  der  Sache !  Und 
was  den  Platonischen  Invectiven  den  Erfolg  sichert,  ist,  dass  sie 
bei  aller  Bitterkeit  doch  nicht  persönlich  sind,  dass  sie  stets  von 
echter  sittlicher  Entrüstung  getragen  sind  und  nothwendig  im  Dienst 
der  grossen  Sache.  Piaton  hätte  den  fleissigen,  massig  begabten 
Rhetor  wohl  gern  in  Ruhe  gelassen,  wenn  ihm  die  Menge  nicht 
Beifall  geklatscht  hätte,  wenn  er  nicht  Schüler  wie  Theopomp  an 
sich  gezogen  hätte.  Da  es  ihm  aber  Ernst  war  um  seinen  Erzieher- 
beruf, konnte  er  eine  banausische  Scheinweisheit,  die  sich  als 
jzaideia  brüstete ,  nicht  unbekämpft  lassen,  und  er  hat  die  Waffen 
seines  überlegenen  Geistes  schonungslos  gebraucht,  sogar  den  ehr- 
lich erworbenen  Reichthum  hat  er  dem  Gegner  vorgeworfen.  Seinem 
Volke  gegenüber  hatte  Piaton  seit  dem  Gorgias  nichts  zurück- 
zunehmen. Er  hatte  sich  nie  der  Illusion  hingegeben ,  in  dieser 
Demokratie  seine  Ideale  zu  verwirklichen;  aber  wie  ernst  es  ihm 
damit  ist,  zeigt  er  durch  die  That,  indem  er  sich  dreimal  in  die 
sicilische  Löwenhöhle  wagt  und  hier  so  furchtlos  wie  in  der  Demo- 
kratie die  Wahrheit  verkündet.  Ganz  anders  Isokrates.  Als  er 
auf  Gorgianischer  Basis  seine  Schule  eröffnet,  blickt  er  mit  Gering- 
schätzung auf  seine  frühere  Advocatenthätigkeit  und  glaubt  den 
Stein  der  Weisen  gefunden  zu  haben.  Er  sucht  die  Helena  seines 
Lehrers  zu  überbieten  durch  ein  epideiktisches  Machwerk,  indem 
er  sich  die  Kniffe  aneignet,  die  Gorgias  im  Enkomion  des  Achill 
angewandt  hatte.  Im  Stillen  bereitet  er  emsig  einen  Hauptcoup 
vor;  er  will  den  Olympikos  seines  Lehrers,  der  von  Antisthenes 
arg  mitgenommen  war,  überbieten  durch  Schönheit  der  Form  und 
Fülle  der  Gedanken ;  er  will  die  Hellenen  versöhnen  und  zum 
Barbarenkriege  begeistern,  dabei  seiner  Vaterstadt  die  Hegemonie 
sichern.  Der  Panegyrikos  erscheint  380  und  wird  mit  lautem 
Beifall  aufgenommen ,  Isokrates  ist  der  grosse  Mann  des  Tages, 
auf  die  lästigen  Angriffe  |  der  Philosophen  gegen  seine  Gerichts-  21 
reden  sieht  er  mit  Verachtung  herab ;  er  fordert  die  Philosophen 
auf,  sich  mit  ihm  in  gemeinnützigen  Werken  zu  messen,  in  der 
festen  Uberzeugung,  dass  es  keinem  gelingen  werde.    Die  Para- 
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doxieen  des  Platonischen  Gorgias  und  des  nahe  verwandten 
Antisthenischen  Archelaos  wird  er  damals  belächelt  haben.  Da 
muss  er  erleben,  dass  der  Gorgias  in  neuer  verstärkter  Gestalt 
erscheint.  Piaton  stellt  ihm  im  Staat  das  Zeugniss  aus ,  dass  er 
von  Philosophie  keine  Ahnung  habe ,  dass  seine  Helena  zwar 
grundgemein  sei,  dass  er  sich  aber  gut  darauf  verstehe,  welche 
Töne  dem  grossen ,  unvernünftigen ,  unverbesserlichen  Thier ,  das 
sich  Demos  nenne,  Freude  machen. 

Es  wird  sich  später  zeigen,  dass  diese  Kritik  nicht  allzu  lange 
nach  dem  Panegyrikos  erfolgt  ist  und  dass  auch  die  Kyprische 
Trilogie  wesentlich  mit  durch  Piaton  bedingt  ist.  In  der  nächsten 
Zeit  aber  scheint  Isokrates  die  Schwere  der  Streiche,  die  ihn  ge- 
troffen hatten,  noch  unterschätzt  zu  haben;  die  drei  Kyprischen 
Reden  zeigen  eine  ungetrübte  Selbstgefälligkeit,  ja  auch  den 
Archidamos  mag  Isokrates  noch  als  ein  jueya  xaroQßco/ia  em- 
pfunden haben.  Er  hatte  wieder  den  Instinkt  des  Volkes  ge- 
troffen, er  konnte  sich  für  spartanische  Tugend  begeistern,  ohne 
der  athenischen  Demokratie  zu  nahe  zu  treten,  er  trieb  am  Schreib- 
tisch Politik  in  grossem  Stil,  welcher  die  faktischen  Verhältnisse 
zu  gehorchen  schienen,  mochte  auch  Alkidamas  die  Rede  an- 
greifen. Um  jene  Zeit,  etwa  seit  Piatons  Rückkehr  von  der 
zweiten  sicilischen  Reise,  muss  der  Rangstreit  in  der  öffentlichen 
Meinung  zu  Gunsten  Piatons  entschieden  worden  sein ;  was  von 
der  Wirkung  des  Phaidon  erzählt  wird,  ist  gewiss  alles  erfunden, 
aber  die  Sache  wird  richtig  sein.  Spätestens  seit  dem  Symposion 
muss  Piaton  der  berühmteste  Mann  in  Griechenland,  die  Akademie 
das  Prytaneion  aller  höheren  Bildung  gewesen  sein.  Zwischen 
dem  Archidamos  und  der  Friedensrede  muss  die  Platonische 
Kritik  gegen  Isokrates  durchgedrungen  sein  und  den  Besuch  der 
Schule  empfindlich  geschädigt  haben.  Möglich  ist,  dass  hierbei 
auch  der  grössere  Hippias  eine  Rolle  gespielt  hat.  Die  Verhöhnung 
des  Hippias  über  sein  Verhältniss  zu  den  Spartanern  (von  p.  283  c 
an),  welche  ihn  zwar  sehr  gern  hören,  aber  nicht  bezahlen,  weil 
es  bei  ihnen  nicht  erlaubt  ist,  eine  £evixr)  Jiaidela  anzunehmen,  ist 
als  beissende  Kritik  des  Archidamos  erst  voll  verständlich,  und 
vornehmlich  deutlich  auch  durch  Verhöhnung  des  Isokrateisehen 
Stiles  ist  p.  285  d:  JJeQi  %  cbv  y  ev  cbv ,  cb  Zwxqoltes,  twv  re  fjQcbcov 
xal  twv  dv&  q  cojtcov ,  xal  xcbv  x  cct  o  ix  lo  e  cov,  cbg  ro  ä^yalov 
exTLodrjoav  al  jioXelq  ,  xal  ovXXrjßdrjv  naor\g  rfjg  aQyaioXoyiag  fjdiora 
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äxQOcbvTai,  öjot  eycoys  dt  avrovg  fjväyxaojucu  ex/ue^adrjxtvai  xal 
exjusjusXeTi]xevaL  ndvra  ra  Toiavra.  Hier  ist  einfach  constatiert,  dass 
der  Archidamos  gegen  den  Panegyrikos  kein  Fortschritt  ist,  sondern 
dass  Isokrates  auch  hier  seinem  Publikum  nach  dem  Munde  redet1). 

|  Jedenfalls  zwischen  Archidamos  und  Friedensrede  lallt  die  22 
vernichtende  Kritik,  welche  Piaton  im  Theaetet  an  Isokrates  übte, 
wie  Bergk  glänzend  nachgewiesen  hat2).  Ich  kann  das  Haupt- 
resultat dieser  schönen  Untersuchung  auch  durch  die  Einwände 
Teichmüllers3),  Rohdes4)  und  Zellers5)  noch  nicht  für  erschüttert 
halten  und  muss  daher  bei  der  Abfassungszeit  des  Theaetet  etwas 
verweilen,  obwohl  Isokrates  in  der  Antidosis  diese  Kritik  nur 
zaghaft  berührt,  und  obwohl  sie  ihm,  bei  der  geringen  Leserzahl, 
welche  der  schwierige  Dialog  voraussetzt,  in  der  öffentlichen  Mei- 
nung schwerlich  grossen  Abbruch  gethan  hat.  Bergk  und  Rohde  6) 
waren  unabhängig  von  einander  davon  ausgegangen ,  dass  Piaton 
p.  175a  mit  dem  Rühmen  der  fünfundzwanzig  Heraklidischen  Ahnen 
ein  schriftliches  Enkomion  auf  einen  bestimmten  Fürsten  im  Auge 
haben  müsse,  und  hatten  im  Euagoras,  als  dem  ersten  derartigen 
Enkomion ,  einen  terminus  post  quem  für  den  Dialog  erblickt ; 
Bergk  war  noch  weiter  gegangen  und  hatte  geglaubt,  im  Xenophon- 


1)  Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  der  Beginn  des  Archidamos  dem  einer  Demegorie 
des  Thrasymachos  nachgebildet  ist  (Baiter  u.  Sauppe,  or.  att.  II,  p.  163,  frg.  2). 
Es  ist  dies  nicht  als  Plagiat  zu  betrachten,  sondern  ist  ein  Erbtheil  der  gerichtlichen 
Technik ,  welche  Prooimien  und  Gemeinplätze  zum  Gemeingut  gemacht  hatte.  Von 
hier  bis  zur  Herübernahme  Platonischer  Gedanken  ist  allerdings  ein  kleiner,  aber  ver- 
hängnissvoller Schritt,  und  bezeichnend  ist  es,  dass  gerade  in  der  Isokrateischen  Schule 
die  Plagiatenriecherei  aufkam.  Bereits  Theopomp  sagte  Piaton  zahlreiche  Plagiate 
nach  (Athen.  XI  p.  508c.  frg.  279),  während  es  sich  thatsächlich  wohl  nur  um  in- 
haltliche Berührungen  handelte.  Es  ist  interessant,  wie  der  Historiker  die  Polemik 
seines  Lehrers  gegen  den  verstorbenen  Piaton  fortsetzt;  er  nennt  die  Dialoge  ähnlich 
wie  jener  u%Qiiovg  xal  iptvdel? ,  und  wenn  er  nach  Athenaeus  XII,  p.  5 17  d  ff.  aus- 
führte ,  bei  den  Etruskern  herrsche  Weiber-  und  Kindergemeinschaft ,  verbunden  mit 
dem  lüderlichsten  Lebenswandel,  so  hängt  das  mit  dem  Streben  zusammen,  die  Origi- 
nalität des  Platonischen  Staates  herabzusetzen,  welchem  wir  auch  bei  Isokrates  noch 
begegnen  werden.  [Randbemerk,  des  Vf. :  vgl.  Ephoros  bei  Nikolaos  Dam.  frg.  123. 
Weber,  De  Dione  Chrysostomo  (Leipz.  Stud.  X)  p.  130.] 

2)  Fünf  Abhandlungen,  S.  18  ff. 

3)  Literar.  Fehden,  II,  S.  326. 

4)  Göttinger  gelehrte  Anzeigen,  1884,  S.  16  ff. 

5)  Sitzungsber.  der  Berliner  Akademie,  1886,  S.  631fr. 

6)  Fleckeisens  Jahrb.  1881,  S.  318  ff. 
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tischen  Agesilaos  das  von  Piaton  verspottete  Enkomion  gefunden 
zu  haben.  Auch  Zeller  fasst  die  fünfundzwanzig  Heraklidischen 
Ahnen  individuell,  bestreitet  aber  die  Nothwendigkeit  der  Annahme 
schriftlich  vorliegender  Enkomien  und  erblickt  den  gesuchten  König 
in  Agesipolis,  der  in  der  Reihe  der  Ägiden  der  21.,  also  that- 
sächlich  der  26.  von  Herakles  sei,  und  der  gegen  Ende  der  neun- 
ziger Jahre  kommandiert  habe.  Es  ist  Zeller  zuzugeben,  dass 
Agesilaos  die  gegebene  Bedingung  nicht  erfüllt.  Auch  wenn  man 
Rohde  und  Bergk  zugibt,  dass  es  bei  den  Griechen  üblich  war, 
Anfang  und  Ende  einer  genealogischen  Reihe  mitzuzählen,  ist  es 
in  keiner  Weise  statthaft,  die  Vormundschaft  Lykurgs  als  Gene- 
ration zu  rechnen.  Andererseits  hat  aber  Zellers  Annahme  manches 
bedenkliche.  Zunächst  hat  Rohde  in  einem  mir  nach  Abschluss 
dieser  Arbeit  bekannt  gewordenen  Aufsatz  (Philologus  N.  F.  III, 
S.  6)  meines  Erachtens  mit  Erfolg  den  Nachweis  geführt,  dass 
auch  Agesipolis  nur  24  Vorfahren  hat,  und  dann  scheinen  doch 
für  die  Platonische  Polemik  schriftliche  in  Athen  verbreitete  Enko- 
mien nicht  gut  entbehrt  werden  zu  können. 
23  |  Es  ist  doch  durchaus  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  ziemlich 

unbedeutende  feindliche  König  Agesipolis  in  Athen  mündlich  so 
oft  und  laut,  und  speciell  wegen  seiner  25  Ahnen  gerühmt  sein 
sollte,  dass  Piaton  sich  veranlasst  gesehen  hätte,  diesem  Gebahren 
eine  verächtliche  Rüge  zu  ertheilen1).  Und  dann  ist  es  weder 
Zeller  noch  Rohde  und  Teichmüller  gelungen,  den  Bergkschen 
Nachweis  der  Polemik  gegen  Isokrates  zu  entkräften.  Dass  der 
Vorwurf  der  bloss  advocatenmässigen  Gewandtheit,  gegen  Isokrates 
erhoben,  hart,  ja  ungerecht  sein  würde,  kann  man  ruhig  zugeben; 
aber  damit  ist  nicht  erwiesen,  dass  Piaton  ihn  nicht  erhoben  haben 
kann.  Die  Kritiker  Bergks  übersehen,  dass  sich  Isokrates  in  der 
Antidosis  §  2  gerade  darüber  beschwert,  dass  feindliche  Sophisten 
behaupten,  seine  diatQißrj  sei  jzegi  dixoyQacpiav.  Dies  sei  gerade 
so,  als  ob  sie  Pheidias  einen  Töpfer  oder  Parrhasios  einen  Tüncher 
nennten.  Dass  nun  unter  den  neidischen  Sophisten  der  Antidosis 
ausschliesslich  Piaton  zu  verstehen  ist ,  ist  doch  wohl  anerkannt. 
Wenn  nun  Isokrates  in  der  Antidosis  §  30  wörtlich  auf  Theaetet 


1)  Dass  Piaton  sich  in  einem  durchaus  persönlich  gehaltenen  Excurs  über  das 
Ritual  der  spartanischen  Thronbesteigung  sollte  lustig  gemacht  haben,  ist  noch  we- 
niger wahrscheinlich  zu  machen. 
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p.  172c:  01  ev  dixaoT7]Qioig  xal  röig  xoiomoig  ex  vecov  xahvdovjuevot, 
welche  Wendung  durch  das  01  jieqi  rag  egidag  xahvdovjuevoi  der 
Sophistenrede  hervorgerufen  ist1),  erwidert,  so  ist  doch  klar,  dass 
Isokrates  die  Invective  des  Theaetet  auf  sich  bezog.  Sollte  er 
sich  in  seinem  alten  Freunde  geirrt  haben?  Oder  nimmt  sich 
Piaton  etwa  grössere  Freiheit,  wenn  er  Isokrates  nur  als  Advocaten 
anerkennen  kann,  als  Isokrates,  wenn  er  jenen  als  reinen  Eristiker 
behandelt'2)?  Es  ist  von  Piaton  nur  consequent,  wenn  er  Isokrates 
für  den  Missbrauch  seines  Unterrichts  vor  Gericht  verantwortlich 
macht,  hatte  er  doch  auch  Gorgias  für  den  Missbrauch  der 
Beredtsamkeit  in  der  Politik  zur  Verantwortung  gezogen.  Dadurch 
unterschied  sich  ja  die  richtige  Philosophie  von  jedem  andern 
Unterricht,  dass  sie  allein  absolut  nicht  missbraucht  werden  kann, 
weil  sie  allein  emorrjjbbr)  ist.  Von  Rechtswegen  hätte  sich  Niemand, 
der  nicht  in  Platonischer  Weise  philosophierte,  als  Erzieher  nieder- 
lassen dürfen,  oder  er  war,  wie  Isokrates  in  der  Antidosis  richtig 
folgert,  ein  Jugendverderber.  Ist  es  also  sicher,  dass  der  Excurs 
im  Theaetet  seine  Spitze  vornehmlich  gegen  Isokrates  richtet,  so 
kann  der  Theaetet  kein  früh  geschriebener  Dialog  sein,  kann  vor 
allem  nicht  gegen  Ende  der  neunziger  Jahre  herausgegeben  wor- 
den sein. 

|  Wodurch  hätte  Piaton  sobald  nach  dem  Phaidros  haben  be-  24 
merken  können,  dass  er  Isokrates  überschätzt  hatte,  wie  hätte 
Isokrates    in    der    Sophistenrede    auf    die    erbitterte  Invective 
schweigen  können ,  wie  würde  sich  die  Einführung  des  Isokrates 
im  Euthydem  mit  der  Polemik  im  Theaetet  vertragen3)?  Diese 


1)  Vgl.  meine  Akademika  S.  63. 

2)  Wenn  Teichmüller,  Liter.  Fehden  II,  S.  325  fr.,  gegen  Bergk  ausführt,  Piaton 
habe  Isokrates  „beinahe  ein  Menschenalter  nach  dem  Panegyrikos,  also  nach  einer 
langen  Zeit,  in  welcher  er  immer  grossartige  Pläne  der  allgemeinen  Politik  ins  Auge 
fasst  und  mit  Fürsten  und  grossen  Staatsmännern  verkehrt",  unmöglich  mehr  blos 
als  findigen  Advocaten  bezeichnen  können ,  so  traut  er  Piaton  mit  Unrecht  seine 
eigene  Überschätzung  des  Isokrateischen  Treibens  zu.  Die  Vorwürfe ,  welche  er  in 
reichem  Maasse  gegen  Bergks  Methode  erhebt,  finden  richtiger  auf  seine  eigene 
Theaetethypothese  Anwendung,  welche  desshalb  hier  füglich  unbesprochen  bleiben 
kann. 

3)  Rohde  a.  a.  O.  S.  17  meint,  die  verächtliche  Polemik  im  Euthydem  könne  nicht 
gegen  denselben  gerichtet  sein,  wie  die  erbitterte  im  Theaetet.  Die  grössere  Erbitte- 
rung erklärt  sich  aber  sehr  natürlich  aus  der  Dauer  der  Feindschaft;  als  Piaton  den 
Euthydem  schrieb ,  hatte  er  eben  Isokrates  für  die  Philosophie  aufgegeben ,  aber  für 
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Polemik  setzt  langjährige  Feindschaft  voraus,  und  der  von  Rohde 
und  Bergk  für  die  Zeitbestimmung  betretene  Weg  ist  der  richtige. 
Sehr  ansprechend  ist  nun  Bergks  Vermuthung,  dass  der  Ingrimm 
dieser  Episode  veranlasst  sei  durch  Angriffe ,  die  Piaton  infolge 
eines  unglücklichen  Auftretens  vor  Gericht  sich  zugezogen  habe. 
Bergk  nimmt  an,  dass  die  lebendige  Schilderung  des  Ungeschicks 
des  Philosophen  zu  gerichtlicher  Beredtsamkeit  sich  beziehe  auf 
den  Prozess  des  Chabrias ,  in  welchem  Piaton  365  oder  364  als 
ovvrjyoQog  aufgetreten  sei.  Dass  ein  etwaiges  Fiasco  bei  einer 
solchen  Gelegenheit  Piaton  reichlichen  Spott  des  Isokrates  und 
seiner  Schule  zuzog,  ist  selbstverständlich;  schwer  begreiflich  ist 
es  nur,  dass  Piaton  seinen  Groll  sieben  Jahre  solle  im  Busen  ver- 
schlossen haben.  Zu  dieser  Annahme  kommt  aber  Bergk  auch 
nur  durch  seine  Beziehung  jener  Stelle  auf  den  Xenophontischen 
Agesilaos.  Gibt  man,  wie  aus  vielen  Gründen  nöthig  ist,  diese 
Beziehung  auf,  so  eröffnet  sich  eine  Möglichkeit,  die  Abfassungszeit 
des  Dialoges  bald  nach  356  anzunehmen  und  auch  den  Herrscher 
mit  den  25  Heraklidischen  Ahnen  zu  benennen,  eine  Möglichkeit, 
an  welche  bereits  Rohde  gedacht  hatte1).  Archidamos  III  ist  im 
Eurypontidenhause  der  sechsundzwanzigste  Nachkomme  des  Hera- 
kles ;  ihm  hatte  364  Isokrates  in  geschickter  Weise  geschmeichelt, 
indem  er  ihm  eine  Rede  in  den  Mund  legte,  die  von  Tugend 
strotzt  und  auch  mit  Stolz  der  Heraklidischen  Ahnen  gedenkt. 
Dass  das  tugendhafte  Säbelgerassel,  welches  der  Stubenhocker  im 
Archidamos  vollführt,  von  Piaton  nicht  bewundert  werden  konnte, 
sondern  einfach  zur  xoÄaxeia  gerechnet  werden  musste ,  liegt  auf 
der  Hand.  Ich  habe  an  anderer  Stelle  darauf  hingewiesen ,  dass 
Theaetet  p.  174 de  eine  herbe  Kritik  der  Rede  an  Nikokles  nament- 
lich des  §  12  enthält;  es  ist  einleuchtend,  wie  die  Parekbase  des 
Theaetet  an  Geschlossenheit  gewinnt,  wenn  man  sie  als  eine  Ab- 
rechnung mit  der  ganzen  monarchistischen  Streberei  des  Isokrates 
fasst,  hervorgerufen  zunächst  durch  uns  nicht  näher  bekannte 
Angriffe  der  Isokrateer,  anknüpfend  an  den  jüngst  erschienenen 
Archidamos  und  die  kyprischen  Reden,   wahrscheinlich  auch  an 

einen  gefährlichen  Concurrenten  hielt  er  ihn  noch  nicht,  das  wurde  er  vielleicht  auch 
erst  durch  den  Panegyrikos. 

i)  Fleckeisens  Jahrb.  1881,  S.  323,  und  neuerdings  Philologus  N.  F.  III,  S.  237. 
[Randbemerk,  des  Vf.:  vgl.  seitdem  Zeller,  Archiv  IV,  S.  189fr.  Rohde,  Philol. 
N.  F.  IV,  S.  1  ff.]    [Zeller,  Archiv  V,  S.  289fr.    Rohde,  Philol.  N.  F.  V,  S.  474 ff.] 
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uns  nicht  erhaltene  Schriften.  Nämlich  dass  die  25  Ahnen  von 
Piaton  aus  dem  Isokrateischen  Archidamos  gewonnen  sind ,  ist 
nicht  wahrscheinlich.  Diese  /uixQoXoyia  würde  unplatonisch  sein. 
Er  fand  die  Zahlen  sicher  in  einer  |  Schrift  vor,  da  er  ja  gerade  25 
über  ihre  Kleinheit  spottet.  Nun  wissen  wir  ja,  wie  auch  Rohde 
a.  a.  O.  bemerkt,  aus  Isokrates'  Brief  an  Archidamos  §  3,  dass  es 
Enkomien  des  Archidamos  gab ,  in  welchen  auf  die  Genealogie 
Nachdruck  gelegt  war.  Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  ein  solches 
Enkomion  etwa  gleichzeitig  mit  dem  Archidamos  von  einem 
Schüler  des  Isokrates  verfasst  worden  sei ;  so  wird  ja  im  Philippos 
§  17  auch  auf  das  demnächstige  Erscheinen  des  Enkomions  des 
Theopompos  verwiesen,  und  jedenfalls  wird  das  politische  Vor- 
gehen der  Isokrateischen  Schule  einheitlich  gewesen  sein ,  so 
schwankend  hier  auch  ihr  verehrter  Leiter  gewesen  war.  Wenn 
Piaton  im  Vorbeigehen  einen  Schüler  des  Isokrates  verhöhnte, 
war  das  diesem  natürlich  besonders  peinlich,  denn  er  discreditierte 
ihn  als  Lehrer.  Beklagt  er  sich  doch  im  Panathenaikos  §  21  aus- 
drücklich auch  darüber,  dass  auch  einigen  seiner  Schüler  der  ver- 
diente Ruhm  geschmälert  worden  sei.  Ich  glaube  also ,  dass  der 
Theaetet  jedenfalls  nach  dem  Euagoras,  wahrscheinlich  aber  bald 
nach  356  herausgegeben  sein  wird,  und  dass  die  vielbesprochene 
Stelle  auf  ein  uns  nicht  erhaltenes  Enkomion  des  Archidamos  aus 
Isokrates'  Schule  geht.  Bergks  bestechende  Conjektur  zu  p.  175  c 
kann  jetzt  allerdings  nicht  bestehen  bleiben;  doch  glaube  ich,  dass 
die  Vermuthung,  welche  er  zu  Gunsten  seiner  Agesilaoshypothese 
fallen  liess  (Tavxdlov  für  x  av*noXv),  das  richtige  traf.  Die  Isokra- 
teische  Abwehr  ist  nämlich  erhalten  im  Philippos  §  144. 

Es  erübrigt  noch  zu  erwägen,  welche  seiner  eigenen  Schriften 
Piaton  im  Sinne  hat,  wenn  er  von  dem  höheren  Gebiet  spricht, 
in  das  er  versucht  hat,  den  Gegner  emporzuziehen.  Er  bezeichnet 
als  solches  die  oxeipig  avTfjg  dtxaioovvrjg  xs  xal  ädixiag  xt  xe  sxdxegov 
avxoTv  xal  xi  x(bv  nävxoov  i)  äXXijXcov  ÖLaqjeQexov,  das  Thema  des  Gorgias 
und  des  Staates,  und  weiter  (p.  175c)  die  oxetpig  ßaodelag  neqi 
xal  ävd QOjJiivrjg  ÖXcog  evdai/Liovlag  xal  ä$Aioxr]xog.  Auch  hier  würde 
ja  zur  Noth  die  Beziehung  auf  den  Gorgias  ausreichen ;  da  aber  die 
späte  Abfassungszeit  des  Theaetet  aus  andern  Gründen  feststeht, 
so  liegt  auch  hier  schon  wegen  des  ßaodelag  tieqi  die  Beziehung 
auf  den  Staat  näher.  Strenggenommen  hatte  Piaton  die  Königs- 
enkomien  ja  erst  imHippias  vorgenommen;  aber  er  macht  mit  Recht 
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keinen  Unterschied  zwischen  diesen  Reden  und  dem  Panegyrikos ; 
alle  diese  Reden  erheben  sich  nicht  über  die  populären  Begriffe 
von  evdmjuovia  und  ägsrij,  was  Isokrates  in  der  Rede  an  Nikokles 
noch  ganz  naiv  als  Vorzug  preist.  In  dem  grossartigen  Schluss 
der  Parekbase ,  der  Ausführung ,  dass  jede  schlechte  Natur  die 
Strafe  in  sich  selbst  trägt,  indem  sie  das  wahrhaft  Seiende  nicht 
erblickt  und  ihm  nicht  ähnlich  werden  kann,  sondern  hier  wie 
dort  dem  Geist  gleichen  wird,  den  sie  begreift,  fühlte  bereits  Rohde 
mit  Recht  eine  Erinnerung  an  den  Staat.  Piaton  empfindet  eben 
als  echter  Dogmatiker  das  Nicht-Hindurchdringen  zur  Ideenlehre 
als  das  grösste  Unglück,  und  die  gänzliche  Aussichtslosigkeit, 
Isokrates  eti  avxb  rd  xaXov  zu  führen,  hatte  er  im  Hippias  deutlich 
ausgesprochen,  der  Theaetet  formuliert  das  Endurtheil  jener  Satire 
26  mit  tragischem  Pathos.  |  Was  ,,die  jugendliche  Haltung  der  im 
Theaetet  geführten  Reden"  l)  betrifft,  so  ist  das  Gefühlssache ;  mir 
kommt  die  Parekbase  nicht  jugendlich  vor,  und  wenn  p.  177c 
Theodoros  betont,  dass  seinem  Alter  eine  solche  zusammenhängende 
spekulative  Meditation  genehmer  sei,  als  die  schwierige  dialektische 
Untersuchung,  so  glaube  ich,  dass  dies  Piaton  aus  der  Seele  ge- 
sprochen ist,  der  ungern  aus  der  Schau  des  Seienden  zurückkehrt 
auf  den  irdischen  Kampfplatz ,  und  diesmal  nur ,  weil  die  Haupt- 
sache,  die  Ideenlehre,  in  Gefahr  ist,  darum  aber  auch  mit  be- 
sonderem Ernst.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  bei  der  Widerlegung 
der  Gegner  von  aus  der  Ideenlehre  entlehnten  Argumenten  kein 
Gebrauch  gemacht  wird ;  nur  in  der  Parekbase,  in  der  sich  Piaton 
gleichsam  ausruht  von  der  mühsamen  dialektischen  Arbeit,  leuchtet 
sie  einmal  auf  als  Centrum  der  Platonischen  Welt  und  Maassstab 
für  alles  irdische  Treiben,  an  welchem  nach  Piatons  Meinung  die 
Seelenkleinheit  auch  des  Isokrates  unwiderruflich  festgestellt  wird. 

Zwischen  dem  Archidamos  und  der  Friedensrede  begann 
Isokrates  die  Wucht  der  Platonischen  Polemik  zu  fühlen.  Welcher 
Unterschied  herrscht  im  Ton  zwischen  diesen  beiden  Reden  bei 
grösster  Verwandtschaft  des  Themas  !  In  beiden  steht  das  SUaiov 
im  Vordergrunde ;  aber  während  in  jener  Rede  die  Zwingherrschaft 
der  Spartaner  als  gerecht  vertheidigt  wird,  wird  hier  nicht  einmal 
die  Gerechtigkeit  der  attischen  Seeherrschaft  anerkannt,  während 
Isokrates  doch  sonst  die  aus  den  Perserkriegen  hervorgehenden 


1)  Teichmüller  a.  a.  O.  S.  326. 
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Rechte  so  lebhaft  hervorhebt.  Möglich  ist,  dass  Isokrates  damals 
wirklich  für  den  Frieden  war ;  aber  ihn  durch  eine  solche  Rede 
zu  empfehlen,  konnte  er  doch  unmöglich  hoffen.  Die  Aufforderung, 
Athen  solle  die  ihm  zustehende  Seeherrschaft  gerecht  ausüben, 
hätte  noch  Sinn  gehabt;  der  Vorschlag,  erst  alle  Mittel  aus  der 
Hand  zu  geben  und  sich  dann  als  Hort  der  Gerechtigkeit  zu  etablieren, 
ist  ganz  unsinnig.  Und  dieser  Unsinn  wird  empfohlen  mit  heftigen 
allgemeinen  Ausfällen  gegen  den  Demos.  Den  Schlüssel  zu  diesem 
sonderbaren  Gebahren  gibt  die  Antidosis.  Nach  allem,  was  wir 
von  Isokrates'  Arbeitsweise  wissen,  wird  diese  lange  und  mühsame 
Rede  nicht  das  Werk  eines  Jahres  sein ;  er  wird  sie  schon  geplant 
haben,  als  er  die  Friedensrede  schrieb,  und  er  schrieb  die  Friedens- 
rede, wenigstens  so  wie  er  sie  schrieb,  um  dem  vernichtenden  Vor- 
wurf der  xoAaxela  etwas  entgegensetzen  zu  können ;  er  hat  zu  seinem 
Staunen  erlebt,  wie  der  juio6Ö7] jLiog  nicht  nur  nicht  verfolgt  wird,  son- 
dern wie  er  für  einen  Hauptruhm  der  Stadt  gilt  und  allgemein  als 
echter  Philosoph  angesehen  wird.  Die  ganze  Antidosistrilogie  ist  be- 
herrscht von  dem  Eindruck,  dass  auch  er,  Isokrates,  etwas  thun 
müsse,  um  sich  zu  der  furchtlosen  Höhe  seines  Gegners  zu  erheben, 
in  der  es  keine  Rücksicht  gibt  auf  Beifall  oder  Tadel  der  unver- 
ständigen Menge.  So  versucht  er  denn  in  der  Friedensrede  sich  im 
ijtiTtjuäv  mit  Piaton  zu  messen ;  im  Areopagitikos  im  Idealismus,  und 
in  der  Antidosis  sucht  er  die  unvergänglich  |  schöne  Erstlingsschrift  27 
Piatons,  die  Apologie  des  Sokrates,  zu  überbieten ;  aber  wie !  durch 
Prahlen  und  Jammern.  Es  ist  keine  gute  Eris,  die  ihn  mit  Piaton  zu- 
sammenführt. Wenn  er  sich  begnügte,  einfach  mit  Piaton  zu  wett- 
eifern oder  ihn  auch  nur  nachzuahmen,  so  könnte  man  das  ja  als  einen 
Fortschritt  in  der  Erkenntniss  begrüssen.  Aber  indem  er  von  Piaton 
entlehnt,  was  nach  seiner  Meinung  Eindruck  gemacht  hat,  sucht  er  an 
seiner  Grösse,  die  er  innerlich  wohl  empfindet,  aber  sich  nicht  ein- 
gestehen mag,  zu  rütteln.  Er  denunziert  ihn  als  öXiya.Q%Lx6s ;  er  stellt 
ihn  hin  als  einen  mit  Unrecht  zu  Ansehen  gekommenen  Eristiker, 
dessen  Unterricht  nur  den  Werth  der  elementaren  Progymnastik  habe, 
und  der  aus  Neid  durch  Verleumdungen  und  Schmähungen  die 
wahren  Volkserzieher  um  Ruhm  und  Verdienst  bringe.  Dabei  ist  das 
Gefühl  der  eigenen  Ohnmacht  überall  deutlich,  so  dass  man  Mitleid 
mit  dem  alten  Manne  haben  könnte ,  wenn  sich  nicht  überall  die 
kleinliche  verletzte  Eigenliebe  breit  machte.  Wir  besitzen  in  dieser 
Redengruppe  ein  werthvolles  Zeugniss   für  den  Höhepunkt  des 
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Platonischen  Ansehens.  Fast  in  allen  Punkten  hat  ihm  Isokrates 
nachgeben  müssen.  Die  epideiktischen  Reden  übergeht  er  mit 
Stillschweigen,  ebenso  seine  Staatsactionen ,  den  Plataiikos  und 
Archidamos,  obwohl  diese  bei  einer  Rechtfertigung  vor  den  Mit- 
bürgern doch  in  erster  Linie  in  Betracht  gekommen  sein  würden. 
Von  seinen  Versuchen,  auf  einzelne  Staatenlenker  Einfluss  zu  ge- 
winnen ,  gibt  er  nur  ein  Stück  aus  der  Blumenlese  an  Nikokles 
zum  Besten ;  die  Kritik  des  Panegyrikos  weiss  er  nur  durch  einen 
ad  hoc  geschriebenen  smTijuf]ri>c6g  abzuschwächen.  Und  all  das 
thut  er  nicht  aus  innerer  Überzeugung,  sondern  unter  dem  Drucke 
der  öffentlichen  Meinung.  Nach  Piatons  Tode  kehrt  er  im  Panathe- 
naikos  zu  dem  bewährten  Rezept  des  Panegyrikos  zurück.  Dass 
er  sich  noch  in  dieser  Rede,  sowie  im  Philippos  §  12  an  dem 
toten  Gegner ,  den  er  nie  begriffen  hat ,  reibt ,  zeigt,  wie  tief  er 
die  Schädigung ,  die  Piaton  ihm  durch  seine  Überlegenheit  und 
seine  Feindschaft  zugefügt  hatte,  empfand. 

Diese  Feindschaft  hatte  eine  mehr  als  dreissigjährige  Ge- 
schichte. Wir  haben  sie  zuerst  in  ihrer  ausgebildetsten  Gestalt  auf- 
gesucht, um  durch  Isokrates'  eigene  Angaben  eine  sichere  Grund- 
lage für  die  Beurtheilung  antiker  Polemik  im  vierten  Jahrhundert 
überhaupt  und  der  persönlichen  Art  des  Isokrates  insbesondere 
zu  gewinnen.  Der  gesprächige  Greis  macht  aus  seinen  Schmerzen 
kein  Geheimniss.  Wir  gehen  jetzt  einen  Schritt  weiter  zurück,  in 
eine  Zeit,  die  der  anjurj  der  ehemaligen  Freunde  näher  liegt,  und 
untersuchen ,  in  welchem  Verhältniss  die  kyprische  Trilogie  des 
Isokrates  zu  den  Schriften  Piatons  steht. 

Von  den  drei  kyprischen  Reden  ist  der  Euagoras  die  ab- 
geschlossenste und  kunstvollste;  er  liest  sich  auch  am  angenehmsten, 
weil  Isokrates  sich  hier  so  recht  in  seinem  Fahrwasser  fühlt  und 
daher  nur  ein  mässiges  Renommieren  und  so  gut  wie  gar  keine 
Ausfälle  nöthig  hat.  Er  konstatiert  §  8  mit  Befriedigung,  dass  er 
etwas  unternehme,  indem  er  auf  einen  Zeitgenossen  ein  Enkomion 
in  Prosa  schreibe ,  was  noch  kein  Philosoph  versucht  habe.  Das 
28  sei  |  auch  sehr  verzeihlich,  denn  es  sei  sehr  schwer,  die  Reizmittel 
der  Poesie  in  der  Prosa  zu  ersetzen ;  gleichwohl  müsse  man  ver- 
suchen ,  gute  Männer  in  Prosa  nicht  schlechter  zu  preisen  twv  er 
räig  wdeug  xal  roig  juetqoiq  eyxcojuia^övTcov.  Zuletzt  wird  §  73  noch 
einmal  betont,  ein  schöneres  Denkmal  als  das  des  Körpers  sei 
ein  Bild  der  Gesinnung  und  der  Thaten ;  das  könne  man  aber  nur 
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erblicken  ev  xotg  Xoyoig  xoig  xs^vixcog  e%ovoi.  Die  feste  Überzeugung 
des  Isokrates ,  dass  hier  zum  ersten  Mal  etwas  gelingt ,  was  vor 
ihm  keiner  versucht  hat,  belebt  ihn  und  gibt  auch  der  Darstellung 
eine  gewisse  Frische.  Im  Grunde  genommen  ist  die  Neuerung 
so  epochemachend  nicht.  Wenn  er  von  der  Concurrenz  mit  der 
Poesie  spricht,  so  hat  er  zunächst  wohl  Simonides  im  Auge,  vgl. 
Archidamos  §99,  100:  ävajuvrjo'&rjxs  —  xcöv  iiXioyv  xcbv  eig  OEQjuojivXag 
djiavxfjodvxcov,  01  Jigög  Eßdo/uijxovxa  juvgiddagxcbv  ßagßdQOJV  ovjußahövTeg 
ovx  e<pvyov  ovd°  fjxxfj'd'rjoav,  aXX  Evxavfta  röv  ßiov  exeXevxrjoav  ovtieq 
£xdypr\oav ,  xotovxovg  avxovg  jzaQao%6vx£g ,  ojoxe  xovg  jLiexd  x£%vi]g 
eyxco  juid£  ovxa  g  fii]  dvvaoßai  xovg  Inaivovg  e^iocboai  xdig  exe'lvojv 
ägexaTg.  Wenn  Isokrates  hier  wie  auch  im  Euagoras  selbst  zwischen 
Leichenrede  und  Enkomion  keinen  Unterschied  macht,  so  musste 
er  eigentlich  eingestehen,  dass  er  nicht  etwas  ganz  neues  einführe, 
sondern  nur  den  Spuren  seines  Lehrers  Gorgias  folge.  War  doch 
dieser  in  seinem  Epitaphios  bereits  in  bewusste  Concurrenz  mit 
Simonides  getreten,  und  war  bereits  sein  Streben,  durch  seine 
op)[Aaxa  die  Prosa  der  Poesie  ebenbürtig  zu  machen.  Was  Isokrates 
von  sich  rühmt,  ist  also  nur  dann  richtig,  wenn  man  es  ganz  eng 
fasst ;  wenn  man  entweder  annimmt ,  dass  er  die  Kunstprosa  des 
Gorgias  nicht  mehr  für  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehend  hielt,  oder 
die  neue  Erfindung  auf  das  Lob  eines  einzelnen  Zeitgenossen  be- 
zieht und  zwar  in  einer  bestimmten  Kunstprosa,  welche  der  vier- 
undneunzigjährige  Isokrates  selbst  beschreibt  im  Panathenaikos, 
er  habe  Myovg  geschrieben  tioXXöjv  juev  evdv^judxcov  ye/uovxag,  ovx 
dXlycov  dk  dvxi&EOEOJv  xal  TiagiowoEcov  xal  xcbv  äXXcov  Iöeöjv  xöjv  ev  xaig 
§7]xoQ£taig  diaXafiJiovocdv  xal  xovg  äxovovxag  Emoi]jualv£o&ai  xal  fioQvßEiv 
dvayxaCovocöv.  Man  dürfe  die  noixilia  jener  Xoyoi  von  ihm  jetzt 
nicht  mehr  erwarten.  Wenn  auch  diese  Beschreibung  zunächst 
auf  den  Panegyrikos  geht ,  so  vertraut  doch  Isokrates  auch  im 
Euagoras  denselben  Zaubermitteln;  §  9  rühmt  er  von  den  Dichtern, 
mit  denen  er  sich  ja  messen  will ,  sie  seien  im  Stande ,  näoi  xolg 
eIöeol  dianoLxlXai  xi]v  noh]oiv.  In  diesen  Betrachtungen  über  das 
Verhältniss  von  Poesie  und  Prosa  ist  nichts ,  was  sich  nicht-  aus 
der  Gorgianischen  Schule  hinreichend  erklärte ;  die  jieqI  xi)v  cpiXo- 
ooopiav  övxsg ,  welchen  diesmal  dieser  Name  nicht  bestritten  wird, 
werden  nur  erwähnt  als  solche,  die  Isokrates  weit  hinter  sich 
zurücklassen  will ;  er  fühlt  sich  ihnen  diesmal  als  Rhetor  mit  dem 
etwas  abgeänderten  Gorgianischen  Rüstzeug  überlegen. 


112 


Interessant  wäre  es  nun  doch  zu  wissen,  wie  sich  der  Euagoras 
zeitlich  zu  Piatons  Phaidon  und  Symposion  verhält.  Wenn  beide 
Schriften  dem  Euagoras  vorangingen,  so  wäre  Isokrates'  Angabe, 
dass  er  das  erste  den  poetischen  ebenbürtige  Enkomion  auf  einen 
|  Zeitgenossen  schreibe ,  zwar  nicht  formell  falsch ,  da  Isokrates 
allen  Nachdruck  auf  die  Form  legt  und  die  natürlich  schöne 
Schreibart  Piatons  sicherlich  nicht  als  Kunstprosa  anerkannte ;  aber 
die  reformatorische  Kühnheit,  einen  Zeitgenossen  zu  preisen,  würde 
doch  durch  den  Vorgang  jener  eyxcofica  2coxQatovg  etwas  in  den 
Schatten  gestellt.  Nun  existiert  wenigstens  ein  verdächtiges  Zeichen, 
dass  der  Phaidon  damals  schon  existierte.    Man  vergleiche : 


Plato  Phaed.  p.  6oe  :  xal  eycb 
ev  ye  reo  ngoodev  xqovoj  ,  öneQ 
enQaxrov  rovro  vneXdfißavov  avxo 
fjioi  naQaxeXeveo&al  ze  xal  ent- 
xeXeveiv,  cooneQ  dl  roig  fieovoi  öia- 
xeXevöjuevoi,  xal  ejuol  ovtoj  to  evv- 
Jtviov  öneQ  engairov  tomoenixeXevetv, 
juovoixi]v  jzoieiv  d)g  (pilooocpiag  juev 
ovorjg  jueyioTfjg  juovoixfjg ,  ejuiov  de 
xomo  TiQaTxovxog. 


Isocrates  Euag.  §  78  :  xal  jur] 
vojui£e  jue  xaxayiyvdooxeiv ,  ojg  vvv 
äjLieleig,  öunollaxig  001  dcaxeXevojuai 
jiegl  töjv  am(bv.  ov  yäo  ovr  ejue 
XeXr)§ag  ovre  rovg  äXXovg  ön  xal 
jioöjTog  xal  juövog  rcöv  ev  Tvqavvibi 
xal  TiXomcp  xal  xovcpaig  övrcov 
(piXooocpeTv  xal  noveiv  enixeieiq^xag 
x.  r.  X. 

§  79 :  uX)?  öjucog  ravr  eldcbg 
ovöev  fjTtov  xal  jzoiöj  xal  noirjoco 
zamöv ,  öneQ  ev  roig  yvjuvixolg 
äyöjöLV  01  d'eaxat'  xal  ydg  exeivoi 
naQaxeXevovrai  jwv  ÖQOjueojv  ov 
roig  änoXeXetjUjuevoig  äXXd  tölg  negl 
rfjg  vlxrjg  äjuiXXcojuevoig. 


Ich  kann  das  Bild  nicht  für  naheliegend  genug  halten,  um 
eine  zufällige  Übereinstimmung  anzunehmen,  und  die  Abhängigkeit 
auf  Seite  Piatons  vorauszusetzen ,  davor  warnen  mich  die  an  der 
Antidosistrilogie  gemachten  Erfahrungen. 

Was  nun  die  Abfassungszeit  des  Euagoras  selbst  betrifft,  so 
kann  ich  denen  nicht  beitreten,  welche  ihn  eine  geraume  Zeit  nach 
der  Thronbesteigung  des  Nikokles  ansetzen.  Nicht  einmal  das 
halte  ich  für  sicher,  dass  §  78  ön  noXXdxig  001  diaxeXevojuai  negl  töjv 
amwv  sich  auf  die  vorherige  Absendung  der  Rede  an  Nikokles 
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bezieht l) ;  es  kann  ebensogut  auf  die  in  §  76  vorhergegangene 
Ermahnung  gehen  und  die  ganze  etwas  lästige  Breite  des  Epilogs 
entschuldigen  sollen.  Aber  selbst  wenn  die  Rede  an  Nikokles 
vorausgegangen  wäre,  müsste  ihr  der  Euagoras  bald  gefolgt  sein. 
Von  jzoveTv  ev  rgvcpaig  konnte  Isokrates  kaum  mehr  sprechen,  nach- 
dem Nikokles  seine  Herrschertugenden  entwickelt  hatte ;  und  klingt 
nicht  §  4  die  leise  Sorge  durch ,  dass  Nikokles  über  den  ver- 
schwenderischen Belohnungen  der  andern  Virtuosen,  die  seines 
Vaters  Begräbniss  verherrlichten,  den  Xoyonoioq  vergessen  könne, 
während  in  der  Rede  an  Nikokles  Isokrates  bereits  seiner  Sache 
ganz  sicher  ist  und  von  väterlichem  Wohlwollen  strahlt  ?  Die  An- 
nahme ,  die  Bruno  Keil  Analecta  Isocratea  p.  8  für  unmittelbar 
überzeugend  hält,  der  Euagoras  und  die  Kvjiqlol  seien  von  Isokrates 
erst  verfasst  worden,  um  die  ins  Wanken  gerathene  Herrschaft  des 
Nikokles  zu  stützen,  also  geraume  Zeit  nach  der  |  Rede  an  Nikokles,  3° 
leuchtet  mir  garnicht  ein.  Wie  kann  ein  Enkomion  des  grossen 
Vaters  dazu  dienen,  den  lüderlichen  Sohn  zu  empfehlen?  Und  dann, 
wer  stützt  schwankende  Dynastieen  mit  Isokrateischen  Reden? 

Jedenfalls  einige  Jahre  später  sind  die  Kyprioi2).  Die  Dar- 
legungen des  Nikokles  über  seine  Mässigkeit  sind  vielmehr  eine 
Ermahnung  und  setzen  das  Gegentheil  voraus.  Isokrates  ist  sich 
hier  seines  segensreichen  Einflusses  nicht  mehr  ganz  sicher,  er 
macht  vielleicht  einen  letzten  erzieherischen  Versuch ;  niemand  be- 
richtet, dass  er  für  diese  Rede  Geschenke  bekommen  habe.  Auch 
sonst  ist  er  unzufrieden ,  das  sieghafte  Selbstbewusstsein  des 
Euagoras  ist  einer  nervösen  Grämlichkeit  gewichen.  Da  sonst 
keine  Gelegenheit  ist,  muss  Nikokles  im  Prooimion  den  Kypriern 
das  Herz  des  Isokrates  ausschütten.  Dies  Herz  ist  voll  Bitterkeit 
gegen  diejenigen,  welche  die  Xoyoi  herabsetzen,  als  ob  sie  nicht 
der  Tugend ,  sondern  der  Ubervortheilung  willen  geübt  würden. 
Der  Ingrimm  gegen  diese  Frevler  steigert  sich  §  9  derart,  dass  sie 
mit  den  Gotteslästerern  auf  eine  Stufe  gestellt  werden.  Dass  dies 
Prooimion  den  Platonischen  Gorgias  zur  Voraussetzung  hat  und 

1)  Wie  aus  diesen  Paragraphen  gefolgert  werden  kann,  Nikokles  habe  in  Athen 
bei  Isokrates  studiert ,  ist  mir  unerfindlich.  Vgl.  Sittl ,  Griech.  Literaturgesch.  II, 
S.  109. 

2)  Havets  von  Blass  mit  Recht  zurückgewiesene  Verdächtigung  dieser  Rede 
wird  wieder  aufgenommen  von  Sittl,  Griech.  Literaturgeschichte  III,  S.  117.  Auf 
seine  neue  Begründung  werde  ich  noch  zurückkommen. 

1.  8 
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durch  ihn  allein  hinreichend  erklärt  sein  würde ,  ist  Sudhaus  zu- 
zugeben; nicht  aber,  dass  es  unmittelbar  nach  dem  Gorgias  ge- 
schrieben sei.  Uns  interessiert  hier,  wie  der  Nachweis  für  die 
tiefe  Verkommenheit  der  fuooXoyoi  geführt  wird.  Es  wird  nämlich 
§  5.  6  der  Begriff  der  Rede  stillschweigend  mit  dem  der  Vernunft 
vertauscht ;  durch  den  Xoyog  unterscheiden  wir  uns  von  den  Thieren, 
er  ist  die  Grundlage  der  socialen  Ordnung  und  der  Cultur ;  der 
göttliche  Xoyog  regiert  die  Welt,  wie  sollten  da  seine  Gegner  nicht 
gleich  Gotteslästerern  zu  erachten  sein  (und  der  Xoyonoiog,  6  neql 
Tovg  Xoyovg  xovg  ojq?eXeiv  dvvajuevovg  cpiXooocpwv  loodeog) !  Es  ist  dies 
ein  sophistischer  Kniff,  gegen  welchen  die  Gorgianischen  Aus- 
führungen über  den  Xoyog  in  der  Helena  durch  harmlose  Offenheit 
wohlthuend  berühren.  Und  wer  liefert  die  Waffe  zu  dieser  Finte 
gegen  Piaton?  Der  Platonische  Protagoras.  Wollte  jemand  ein- 
wenden, Isokrates  könne  auf  Protagoras  selbst  zurückgehen,  so  ist 
zu  erwidern,  dass  er  auch  dann  nicht  den  Platonischen  Dialog 
ignorieren  konnte.  Er  glaubt  die  Verurtheilung  des  Xoyog  im  Gorgias 
widerlegen  zu  können  dadurch ,  dass  er  nachweist ,  dass  Piaton 
an  anderer  Stelle  anders  über  den  Xoyog  geredet  hat.  Piaton  würde 
zwar  einfach  haben  erwidern  können,  dass  Isokrates  nicht  genügend 
bei  Prodikos  in  die  Schule  gegangen  sei;  aber  es  ist  fraglich,  ob 
Isokrates  das  Sophistische  seines  Raisonnements  selbst  gemerkt 
hat.  Wenigstens  kann  er  sich  nicht  versagen,  das  Prooimion  der 
Kyprioi  zum  grössten  Theil  in  der  Antidosis  zu  reproducieren. 
Wir  haben  schon  hier  jene  Art  der  Polemik  gegen  Piaton,  welche 
die  Antidosistrilogie  so  unerquicklich  machte :  mit  den  erbittertsten 
Ausfällen  und  schlimmsten  Denunziationen  stehen  Platonische  Re- 
31  miniscenzen,  die  zwischen  |  Plagiat  und  Concession  schwanken.  Von 
dem  zuversichtlichen  Hochmuth  der  Sophistenrede,  der  Helena,  des 
Panegyrikos  ist  wenig  geblieben ;  dagegen  erhellt  die  tiefe  Erbitte- 
rung des  Isokrates  allein  aus  der  unpassenden  Art,  wie  die  Polemik 
angebracht  ist,  in  einer  Volksrede  des  jungen  Königs  an  die  Ky- 
prier ,  als  ob  bei  diesen  jemand  den  Xoyog  angeschwärzt  hätte ! 
Darin  ist  der  Archidamos  geschmackvoller ,  und  es  ist  wol  wahr- 
scheinlich, dass  die  Expectoration  in  den  Kyprioi  eine  momentane 
Veranlassung  hatte. 

Spuren  einer  Berücksichtigung  des  Platonischen  Staates  haben 
wir  bis  jetzt  in  den  Kyprischen  Reden  nicht  gefunden,  und  fast 
könnte  man  geneigt  sein,  hieraus  zu  schliessen,  dass  der  Staat 
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zwischen  der  Kyprischen  und  der  Antidosis-Trilogie  publiciert 
worden  sei.  Eine  genauere  Betrachtung  der  ersten  Kyprischen 
Rede  an  Nikokles  wird  jedoch  geeignet  sein,  diese  Wahrscheinlich- 
keit erheblich  abzuschwächen. 

Dass  diese  Rede  im  Prooimion  und  im  Epilog  viele  Be- 
rührungen mit  Platonischen  Gedankengängen  zeigt ,  ist  bekannt, 
ebenso  dass  der  Hauptgedanke  bei  den  uns  bekannten  Sokratikern 
wiederkehrt :  Die  Tyrannis  ist  dann  gerechtfertigt  und  nicht  als 
Tyrannis,  sondern  als  ßaodela  zu  bezeichnen,  wenn  sie  das  Wohl 
der  Beherrschten  im  Auge  hat1).  Es  ist  klar,  dass  das  Prooimion 
bereits  eine  ausgedehnte  Litteratur  über  die  Tyrannis  im  Auge 
hat  und  durch  diese  veranlasst  wurde.  An  sich  wäre  es  sonst 
vollkommen  überflüssig,  ja  störend;  denn  Nikokles  war  ja  nach 
gemeingriechischer  Anschauung  gar  kein  Tyrann,  erst  nach  So- 
matischer konnte  er  es  werden,  wenn  er  despotisch  regierte.  Be- 
stimmte Beziehungen  auf  den  Platonischen  Gorgias  hat  zuerst 
Teichmüller  aufzudecken  gesucht,  indem  er  ad  Nicocl.  §  4  mit 
Gorgias  p.  471c  zusammenstellt.  Diese  Zusammenstellung  ist 
sachlich  richtig,  ja  man  könnte  auch  §  48,  die  Betrachtung  des 
Isokrates  über  den  Einfluss  der  Dichtung  auf  die  Menge,  sich 
durch  die  Erörterungen  in  Piatons  Gorgias  p.  502  b  veranlasst 
denken,  ohne  daraus  für  die  Abfassungszeit  des  Gorgias  mehr  zu 
folgern,  als  dass  er  der  Rede  an  Nikokles  vorausgieng.  Nun  waren 
aber  dieselben  Fragen  wie  im  Gorgias  im  Staate  behandelt,  und 
mir  scheint,  dass  die  Platonischen  Anklänge  bei  Isokrates  den  Aus- 
führungen des  Staates  weit  genauer  entsprechen  als  jenen  des 
Gorgias.  Zunächst  findet  sich  nur  im  Staate  die  ausführliche 
Kritik  Homers  und  der  Tragödie.  Bei  Isokrates  §  48  f.  steht 
Homer  im  Vordergrunde ;  die  ganze  Betrachtung  wird  mit  deut- 
licher Spitze  gegen  Piaton  angestellt,  der  §  49  unter  roig  snt- 
dv^iovoi  rovg  äxQocojUEvovg  yw%ay(Dyeiv  zu  verstehen  ist.  Er  hatte  ja 
im  Phaidros  p.  261a  und  271c  diesen  Ausdruck  gebraucht,  indem 
er  die  wahre  Rhetorik  ausschliesslich  für  den  wahren  |  Philosophen  32 
in  Anspruch  nahm,  da  die  Psychagogik  ohne  Kenntniss  der  Seele 


1)  Xenophon  Mem.  IV,  6,  12:  Bctatltiav  de  xcci  TVQavvida  uQ^ccg  fxiv  ufxcfo- 
TtQttg  rjyttTo  tlvai,  diacptQtiv  &h  aXXriXoiv  iv6[Ai&'  t^v  jukv  yaQ  ixovToov  rf  tüv 
av&Qu>7iu)v  y.al  xazct  vo/uovg  tC$v  no  'kaav  ccQX^  ßaaiktiav  rtytlro ,  xt]V  df  axövxiov 
Tt  xca  firi  xaza  vofxovg,  atä  oncog  6  a()%u)y  ßovXouo,  TVQavv'ida. 
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nicht  möglich  sei.  Die  Belehrung,  welche  Piaton  hier  zu  Theil  wird 
zeigt  die  bereits  bekannte  Isokrateische  Taktik.  Der  Platonische, 
Gedanke,  dass  die  Menge  nur  für  das  Angenehme  empfänglich  sei, 
wird  adoptiert,  hieraus  nun  aber  nicht  gefolgert,  dass  darum  die 
Schmeichelkunst  der  Dichter  aus  dem  guten  Staate  zu  verbannen 
ist,  sondern  dass  Piaton  thöricht  handelt,  wenn  er  trotz  dieser 
richtigen  Erkenntniss  durch  ernste  Ermahnungen  öffentlich  zu 
wirken  sucht;  er,  Isokrates  dagegen  den  einzigen  wahren  Weg 
gewählt  habe ,  wenn  er  sich  mit  seinen  ernsten  Ermahnungen  an 
einen  einzelnen  Verständigen  privatim  wende,  wobei  im  Hinter- 
grunde auch  das  Bewusstsein  steht,  dass  seine  Prosa  die  von 
Piaton  verschmähten  poetischen  Reize  habe.  Ganz  ähnlich  adoptiert 
Isokrates  im  Prooimion  in  Betreff  der  Tyrannis  viel  Platonisches. 
§4  wird  ausgeführt,  der  Missbrauch  der  tyrannischen  Gewalt  habe  be- 
wirkt öjots  noXXovg  äjbKpioßrjreivt  tioteqov  loxiv  äg~iov  eXeo&ai  xbv  ßiov 
tov  tcov  idicorevövrcov  /jlev,  emeixwg  de  jiqölttovtcov,  7)  röv  rcbv  Tvgavvev- 
ovtojv.  Das  Hesse  sich  als  Beziehung  auf  den  Gorgias  fassen;  viel 
prägnanter  aber  ist  doch  die  Beziehung  zur  Wahl  der  ßioi  im 
zehnten  Buche  des  Staates,  zumal  wenn  Reinhardt  in  der  Bezeich- 
nung des  ersten ,  der  eine  blutbefleckte  Tyrannis  wählt,  als  eines 
eftei  ävev  cpiXooocpiag  aQerfjg  jUEieifo] cporog  p.  619c  mit  Recht  eine 
Anspielung  auf  Isokrates  wittert1).  Auch  der  Idicorsvcov  ßiog  wird 
ja  bei  Piaton  entschieden  bevorzugt  durch  die  Wahl  des  schlauen 
Odysseus  p.  620c.  Den  Ausschlag  dafür,  dass  der  Staat  Isokrates 
thatsächlich  vorlag,  gibt  die  Vergleichung  von  §  5  mit  Staat  VIII 
p.  568b.  Dass  hier  derselbe  Euripidesvers  (Troad.  1169)  zum 
Preise  der  Tyrannis  citiert  wird,  kann  nicht  Zufall  sein.  Ebenso- 
wenig kann  man  sich  Piaton  abhängig  von  Isokrates  denken.  Jener 
ganze  Passus  athmet  Ingrimm  gegen  Antisthenes,  der,  wie  ich  nach- 
gewiesen zu  haben  hoffe2),  Piatons  Tyrannenerziehung  mit  einem 
Verse  verhöhnt  hatte,  welchen  er  fälschlich  dem  Euripides  statt 
dem  Sophokles  zuschrieb ;  auf  Isokrates  dagegen  findet  sich  in 
der  ganzen  Stelle  nicht  die  geringste  Beziehung,  und  eine  solche 
würde  nicht  fehlen,  wenn  Piaton  die  vergiftete  Kritik  seiner  An- 


1)  a.  a.  O.  S.  34.  Soviel  ist  ihm  jedenfalls  zuzugeben,  dass  Piaton  hier  an- 
deutet, die  „Philosophie"  des  Isokrates  schütze  nicht  vor  dem  Missgriff  in  der  Haupt- 
sache Tltög  ßlCOTtOP. 

2)  Akademika  S.  16. 
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sichten,  welche  die  Rede  an  Nikokles  enthält,  bereits  gekannt 
hätte.  Wenn  nun  die  Isokrateische  Rede  den  Staat  voraussetzt, 
so  gewinnt  eine  merkwürdige  Bemerkung  in  §  7  erhöhte  Be- 
deutung. Ob  er  sein  Ziel  erreichen  werde,  sei  ungewiss,  meint 
der  Rhetor ,  jzoXXd  ydg  xal  rcöv  juEid  [jletqov  tioü] judrwv  xal  rcbv 
xataXoydörjv  ovyyQajUjudrajv  eti  fjikvjfa  raig  diavotaig  ovxa  rcov  ovv- 
Tifievrcov  juEydXag  zag  nqooboxiag  7iaQeo%£v ,  imxeXeo'devTa  de  xal  zolg 
äXXoig  imdeix^evra  noXv  xaradEEoregav  rrjv  dog~av  rrjg  iXmdog  elaßev. 
Dies  scheinbare  Misstrauen  des  Isokrates  gegen  seinen  Erfolg  hat 
doch  wol  |  nur  zum  Grunde  den  hämischen  Seitenblick ,  der  hier  33 
auf  andere  Leistungen ,  unter  denen  Prosaschriften  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden,  geworfen  wird.  Auch  hier  gibt  es  gewiss 
kein  Prosawerk,  auf  das  die  beiden  Bestimmungen,  dass  es  mit 
grosser  Spannung  erwartet  worden  sei  und  nach  seinem  Erscheinen 
die  Erwartungen  enttäuscht  habe ,  so  gut  passen ,  wie  auf  den 
Platonischen  Staat.  Von  enttäuschten  Erwartungen  konnte  Iso- 
krates hier  von  seinem  Standpunkte  aus  gewiss  reden,  denn  der 
Staat  muss  ihm  sehr  unangenehm  gewesen  sein  und  fand  sicher 
auch  bei  andern  zunächst  abfällige  Beurtheilung.  Erst  so  werden 
auch  die  unmittelbar  folgenden  Worte  verständlich :  ov  /lu)v  dXXd 
to  y  im^sigi] jua  xaXcbg  e%ei,  rö  tyreiv  xd  jiagaXeXeiju^ieva  xal  vojuo&eTslv 
ralg  iiovagyiaig.  Diese  Stelle  wird  zum  Beispiel  von  Blass1)  so 
aufgefasst,  als  ob  Isokrates  sich  rühme,  dass  er  mit  dem  vojLiofiereiv 
ralg  piovaqyiaig  etwas  ganz  neues  versuche.  Diese  Behauptung  des 
Isokrates  würde ,  wenn  man  vo^o^eteiv  allgemein  fasst ,  sichtlich 
falsch  sein ;  denn  dass  Piaton  in  Sicilien  versucht  hatte ,  einen 
Tyrannen  zur  Philosophie  zu  bekehren,  war  ja  allbekannt.  Ebenso 
musste  nach  dem  Erscheinen  des  Staates  klar  sein,  dass  dies  die 
nicht  zur  Ausführung  gekommene  Nomothesie  war,  und  dass  ihr 
Gesetzgeber  keineswegs  daran  verzweifelte,  seine  tief  einschneiden- 
den Reformen  mit  Hilfe  eines  denkenden  Monarchen  durch- 
zuführen. Wenn  nun  Isokrates'  Aeusserungen  über  den  Tyrannen 
die  Bekanntschaft  des  Platonischen  Staates  voraussetzen,  dann 
kann  §  7.  8  nur  in  Beziehung  auf  Piaton  gedeutet  werden:  Der 
Platonische  Staat,  mit  soviel  Spannung  er  erwartet  wurde,  taugt 
ja  nicht  viel ;  aber  der  Grundgedanke,  dass  man  an  die  Monarchieen 
die  bessernde  Hand  anlegen  müsse,  ist  richtig.    Was  Piaton  nun 


1)  Att.  Bereds.  II,  S.  271  -. 
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da  verfehlt  hat,  das  will  Isokrates  durch  seine  guten  Lehren  an 
Nikokles  leisten.  Er  ist  sicher,  Piaton  zu  übertreffen,  wie  wir  aus 
dem  Epilog  ersehen.  Er  hat  erstlich  den  poetischen  Reiz  der 
Rede ,  von  welchem  Piaton  im  Staate  ganz  richtig  erkannt  hat, 
dass  die  unvernünftige  Menge  für  ihn  allein  empfänglich  ist ; 
zweitens  vermeidet  er  Piatons  Fehler,  dieser  Menge  trotz  ihres 
Unverstandes  Busse  zu  predigen,  und  wendet  sich  weislich  an  den 
Dynasten  von  Salamis.  Man  mag  über  die  naive  Eitelkeit  erstaunt 
sein ,  welche  diese  Raisonnements  verrathen ;  aber  wenn  man  in 
der  Rede  an  Nikokles  überhaupt  Beziehungen  auf  den  Staat  zu- 
gibt —  und  das  scheint  mir  unumgänglich  —  muss  man  sie 
durchaus  in  Beziehung  auf  Piaton  verstehen,  und  unter  diesem 
Gesichtspunkte  rückt  dann  die  ganze  Kyprische  Trilogie  in  eine 
neue  Beleuchtung.  Von  der  Antidosistrilogie  unterscheidet  sich 
diese  Gruppe  von  Reden  hauptsächlich  dadurch ,  dass  Isokrates 
noch  voll  Zuversicht  ist,  dass  es  ihm  gelingen  werde,  den  Gegner 
auszustechen,  und  zwar  auf  jedem  Felde  der  Wirksamkeit ;  er  hat 
ja  den  Massen  gegenüber  den  Schmuck,  der  Rede,  die  ideat,  ai 
ftoQvßeiv  ävayxdCovoi,  den  Fürsten  gegenüber  hat  er  die  bedeuten- 
34  den  ev&vjuijjuara ,  hat  die  Fähigkeit ,  |  das ,  was  längst  gesagt  ist, 
noch  einmal  besser  zu  sagen,  und  andererseits  immer  etwas  neues 
zu  finden.  Er  erwartet  von  seiner  Ueberlegenheit  bedeutende  Er- 
folge, und  in  der  That  ist  ja  das  goldene  Echo  für  die  goldenen 
Worte  an  Nikokles  nicht  ausgeblieben.  Die  Platonische  Kritik 
der  Helena  und  des  Panegyrikos  im  Staate  hat  er  wohl  gespürt, 
er  ignoriert  sie  aber  wohlweislich,  da  er  ihr  schwer  etwas  hätte 
entgegensetzen  können ;  das,  was  am  Platonischen  Staat  besonders 
imposant  war,  die  Schilderung  des  Tyrannen  als  des  unglücklichsten 
der  Menschen,  und  das  unbarmherzige  Gericht  über  die  nationale 
Dichtung,  die  Ausführungen  über  die  Unverbesserlichkeit  der  Ttolloi, 
eignet  er  sich  in  seiner  Art  an,  ebenso  folgt  er  Piatons  Beispiel 
in  dem  Versuche,  Fürsten  zu  erziehen.  Im  Uebrigen  vermeidet  er 
im  Ganzen  die  Polemik,  da  er  sich  seiner  Ueberlegenheit  sicher 
fühlt ;  nur  im  Prooimion  der  Kyprioi  spricht  sich  eine  gewisse 
Gereiztheit  gegen  die  Feinde  der  Xoyoi  aus,  die  im  Handumdrehen 
zu  Feinden  des  Xoyoq  gemacht  werden.  Man  hat  nach  allem  den 
Eindruck ,  dass  es  Isokrates  äusserlich  noch  gut  geht ;  der  durch 
den  Panegyrikos  erworbene  Ruhm  wird  nicht  sofort  vor  Piatons 
Staat  verblasst  sein ,  der  auf  Popularität  so  wenig  rechnete ,  dass 
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er  sich  im  Provocieren  des  Demos  nicht  genug  thun  konnte. 
Isokrates'  Ehrgeiz  geht  dahin ,  Piaton  an  politischer  Wirksamkeit 
zu  übertreffen ,  indem  er  nach  Piatons  Vorgang  auf  bedeutende 
Persönlichkeiten  in  andern  Staaten,  namentlich  auf  Monarchen, 
Einfluss  zu  gewinnen  sucht.  Es  verlohnt  sich,  auf  diese  Versuche 
etwas  näher  einzugehen. 

Erhalten  sind  uns  von  diesen  Versuchen  die  Reden  an 
Nikokles,  der  Archidamos  und  der  Philippos.  Letztere  Rede  zeigt, 
dass  Isokrates  auch  noch  viel  später  diese  Art  der  Einwirkung 
für  die  erfolgreichste  hielt ,  und  dass  ihm  die  scheinbaren  Deme- 
gorien  und  Gerichtsreden  der  Antidosisgruppe  durch  die  Defensive 
aufgenöthigt  sind.  Wir  erfahren  aus  dem  Philippos  §  81  ,  dass 
Isokrates  auch  den  älteren  Tyrannen  Dionysios  durch  einen  Brief 
zu  erziehen  gesucht  hatte.  Der  Brief,  der  etwa  zwischen  369  und 
366  fallen  muss,  ist  leider  zum  grösseren  Theile  verloren  gegangen. 
An  der  Echtheit  des  erhaltenen  Prooimions  zu  zweifeln  liegt  kein 
Grund  vor.  Charakteristisch  ist,  wie  hier  §  3  (ebenso  wie  im 
Philippos  §  25)  die  Betrachtung  über  die  Vorzüge  der  gesprochenen 
Rede  vor  der  geschriebenen  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  im  Plato- 
nischen Phaidros  angestellt  wird.  Jedenfalls  trat  Isokrates  hier  in 
unmittelbaren  Gegensatz  zu  Piaton.  Es  lässt  sich  aber  der  Nach- 
weis führen,  dass  Isokrates  die  Möglichkeit,  auf  den  jüngeren 
Dionysios  Einfluss  zu  üben ,  niemals  aus  dem  Auge  verloren  hat. 
Nämlich  die  im  Archidamos  §  44  ff.  eingelegten  Enkomien  auf 
Dionysios  und  auf  Amyntas  lassen  sich  am  besten  aus  diploma- 
tischen Rücksichten  auf  den  -Hof  von  Pella  und  Syrakus  erklären. 
Aehnlich  wird  in  den  Kyprioi  §  23  Dionysios  gelobt  und  an  seinem 
Beispiel  gezeigt ,  dass  die  Monarchie  die  beste  Verfassungsform 
sei,  da  er  Syrakus  zur  grössten  griechischen  Stadt  gemacht  habe. 
Da  Isokrates  sonst  häufig  Athen  die  grösste  |  Griechenstadt  nennt,  35 
so  folgert  Sittl  a.  a.  O.  die  Unechtheit  der  Kyprioi  unter  gänz- 
licher Verkennung  der  verschiedenen  Absichten  der  Isokrateischen 
Reden.  Dem  Demos  von  Athen  streut  Isokrates  nur  Weihrauch, 
wenn  er  keinen  Fürsten  zur  Verfügung  hat ;  dies  ist  aber  seit 
Piatons  Vorgang  beständig  das  Ziel  seines  Ehrgeizes,  und  wenn 
es  galt,  die  Gunst  eines  Dionysios  zu  gewinnen,  so  kam  es  nicht 
darauf  an,  Syrakus  die  grösste  Griechenstadt  zu  nennen.  Welchem 
Dionysios  nun  die  Schmeichelei  in  den  Kyprioi  galt,  ist  ungewiss, 
da  die  Abfassungszeit  dieser  Rede  nicht  genügend  feststeht ;  die 
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im  Archidamos  gilt  sicherlich  Dionysios  dem  jüngeren.  Es  ist 
somit  auch  wahrscheinlich,  dass  Isokrates  bereits  diesen  in  den 
Kyprioi  im  Auge  hat,  und  dadurch  würde  das  gehässige  Prooimion, 
das  ausschliesslich  gegen  Piaton  gerichtet  ist,  ein  neues  Licht 
gewinnen.  Dionysios  hieng  ja  bei  allem  Argwohn,  selbst  nachdem 
er  Piaton  zum  ersten  Male  hatte  ziehen  lassen,  mit  leidenschaft- 
licher Bewunderung  an  der  Grösse  des  Mannes ;  Isokrates  musste 
also  versuchen,  ihn  von  diesem  Platze  zu  verdrängen.  Dass  dies 
für  Isokrates  nicht  möglich  wäre  bei  einem  wenn  auch  nur  Plato- 
nischen Verehrer  des  Platonischen  Staates ,  liegt  auf  der  Hand. 
Hier  also  spielt  Isokrates ,  der  vergeblich  vorgelassen  zu  werden 
sucht,  neben  Piaton,  der  über  dem  Tyrannen  den  Stab  bricht  und 
Dion  auf  den  Schild  erhebt,  die  denkbar  ungünstigste  Rolle.  Aber 
auch  in  Cypern  machte  ihm  sein  Telemach  wenig  Ehre,  das  hört 
man  schon  aus  den  Kyprioi  deutlich  heraus,  und  auch  auf  diesem 
Gebiet  machten  ihm  die  verhassten  Platoniker  wohl  noch  zu  Leb- 
zeiten siegreiche  Concurrenz ;  Aristoteles  richtet  seinen  Protreptikos 
zu  seiner  Philosophie  an  einen  reichen  kyprischen  Zaunkönig 
Themison.  Durch  das  verkommene  und  unselbständige  sparta- 
nische Königthum  das  goldene  Zeitalter  zurückführen  zu  wollen, 
war  von  vornherein  eine  politisch  unreife  Idee ;  wie  wenig  gerade 
Archidamos  für  diese  Pläne  geeignet  war,  bezeugt  Isokrates'  Schüler 
Theopomp  bei  Pausanias  III,  10,  4 'und  Athenaeus  XII  p.  536c 
(frg.  258.  259).  Aber  Isokrates  hieng  an  diesem  Traum  bis  zum 
Jahre  356;  denn  der  Brief  an  Archidamos  ist  echt.  In  dem  üb- 
lichen giftigen  Ausfall  über  seine  Neider  §  15  glaubt  man  in  der 
juixQoipvxta ,  die  diesen  vorgeworfen  wird,  eine  Antwort  auf  das 
juixQÖg  ii]v  y>v%rjv  in  der  Theaetetparekbase  zu  hören.  Diese  ge- 
scheiterten spartanischen  Pläne  waren  wenig  geeignet,  Isokrates  am 
makedonischen  Hofe  zu  empfehlen.  So  schweigt  Isokrates  von 
ihnen  denn  auch,  als  er  sich  346  zuerst  an  Philippos  wendet,  und 
erwähnt  nur  seinen  Brief  an  den  älteren  Dionysios.  Ob  Philipp 
gerade  durch  Isokrates  zu  dem  Gedanken  des  Perserkrieges  an- 
geregt worden  ist,  ist  sehr  fraglich ;  seinen  Sohn  hat  er  wenigstens 
dem,  nach  Isokrates'  Meinung  frechsten  der  aus  Piatons  Schule 
hervorgegangenen  Sophisten  zu  erziehen  gegeben.  Auch  sonst 
lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Akademie  Isokrates  am  make- 
donischen Hofe  mit  Energie  entgegentrat.  Laertius  Diogenes 
zählt  IV,  5   unter  den  Schriften  des  Speusippos  einen  Brief  an 
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Philippos  auf.  Offenbar  aus  diesem  Briefe  citiert  Athenaeus  XI 
p.  506 e  eine  Stelle,  in  welcher  sich  Speusippos  |  bemüht,  gegen-  36 
über  dem  schlechten  Eindruck,  welchen  die  Behandlung  des 
Archelaos  im  Gorgias  machen  konnte ,  nachzuweisen ,  Piaton  sei 
dem  königlichen  Hause  stets  wohlgesinnt  gewesen,  speciell  Phi- 
lippos sei  ihm  zu  Dank  verpflichtet,  da  er  durch  Vermittlung  des 
Euphraios  den  Perdikkas  bewogen  habe ,  Philippos  einen  Theil 
des  Landes  regieren  zu  lassen.  Aus  diesem  Briefe  nun  ist  der 
30.  Brief  der  Sokratiker  excerpiert,  und  der  5.  Platonische  Brief 
zurechtgemacht.  Bei  ersterem  ist  das  Lemma  SnEvoiicnog  nur 
weggefallen ;  es  liegt  kein  Grund  vor ,  anzunehmen ,  dass  dieses 
Machwerk  von  seiner  echten  Vorlage  anders  als  durch  Kürzungen 
abweicht ;  dafür  spricht  durchaus  der  lebendige  Einblick  in  die 
Schulfehde,  von  welcher  ein  später  Fälscher  ohne  treffliche  Quellen 
keine  richtige  Vorstellung  mehr  haben  konnte.  Das  Verdienst 
Piatons  um  Philippos,  das  Karystios  noch  nach  dem  echten  Briefe 
des  Speusippos  anführte,  wird  hier  §  12  kurz  berührt  ohne  Nen- 
nung des  Euphraios ,  dessen  Namen  dafür  der  Platonische  Brief 
bewahrt  hat.  Der  Brief  führt  uns  in  die  Zeit  bald  nach  Piatons 
Tode,  unmittelbar  nach  Absendung  des  Isokrateischen  Philippos, 
und  hat  den  Zweck,  dem  etwaigen  Einfluss  dieser  Rede  entgegen- 
zutreten. Diesen  Zweck  verfolgt  er  mit  der  ganzen  antiken 
Rücksichtslosigkeit.  Es  wird  §  2  davon  ausgegangen,  dass  Iso- 
krates  weder  die  bei  einigen  Hellenen  verbreiteten  Verleumdungen 
gegen  Philipp  genügend  zurückgewiesen,  noch  mit  Recht  Piaton 
angegriffen  habe.  Höchst  geschickt  ist  die  nun  folgende  Kritik 
der  Isokrateischen  Rede.  §  4  wird  nachgewiesen,  dass  sie  der 
eigenen  te^vi]  des  Isokrates  nicht  entspreche,  und  dann  wird  ge- 
zeigt, wie  Philipp  gebührend  hätte  gelobt,  respective  vertheidigt 
werden  müssen.  Hierbei  sind  in  perfidester  Weise  lauter  Iso- 
krateische  Mittel  verwendet.  Isokrates  hatte  ja  im  Archidamos  die 
Ansprüche  der  Spartaner  von  der  pragmatisierten  Heraklessage 
abgeleitet,  zu  deren  Befolgung  ihn  wahrscheinlich  Ephoros  ver- 
anlasst hatte.  Diese  selbe  Heraklessage ,  nur  viel  weiter  aus- 
gebeutet, verwendet  nun  Speusipp  zur  Verherrlichung  der  make- 
donischen Dynastie.  Nun  muss  man  sich  erinnern,  dass  Isokrates 
im  Briefe  an  Archidamos  §  3  ausdrücklich  dem  spartanischen 
Königshause  die  alleinige  heraklidische  Abstammung  zugesprochen 
hatte,  um  zu  verstehen,  wie  unangenehm  ihm  jetzt  sein  musste, 
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dass  Philipp  an  seine  spartanischen  Pläne  erinnert  wurde.  Die 
böseste  Kritik  findet  sich  jedoch  erst  §  13:  ö/iolcog  de  xaVIooxgdrrjg, 
ejiEiöf]  veog  jukv  cor  elg  rdv  dfjfiov  juerd  Tijuofieov  uaff  v/ucov  emoToXdg 
alo%gdg  eygacpe,  vvvl  de  ngeoßmrjg  cov  cbojzeg  excov  fj  cpftovcov  rd 
jzXeTora  tcov  vjluv  vjiag%6vttov  dyaficbv  TiagaXeXomev,  djteotaXxe  de  001 
Xoyov ,  bv  t6  fiev  ngcoxov  eygaipev  "Ay^oiXdco ,  juixgd  de  diaoxevdoag 
voregov  ejicoXei  reo  ZixeXiag  tvQavvcp  Alovvolco  ,  xb  de  tqltov  rd  juev 
äqpeXcbv  rd  de  jtQoo&elg  ejurrjorevoev  'AXeg'dvdgcp  reo  SerraXco ,  rd  de 
TeXevmiov  vvv  Tigög  oe  yXio^gcog  avzbv  djirjxövTioev.  Hier  rechnet  der 
Briefschreiber  gewiss  nicht  auf  Glauben ;  aber  er  gibt  eine  beissende 
Kritik  der  sämmtlichen  Fürstenreden  des  Isokrates.  An  wen  sie 
gerichtet  sind,  ist  ja  in  der  That  meist  Nebensache,  es  ist  immer 
37  das  alte  Lied,  das  Gorgias  in  Olympia  angestimmt  hatte;  |  nur 
das  hat  Isokrates  von  Piaton  gelernt,  dass  man  es  nicht  Fest- 
versammlungen, sondern  Monarchen  vorsingen  müsse.  Man  kann 
sich  nach  dem  Briefe  eine  Vorstellung  machen,  wie  Isokrates  in 
Speusipps  xeyvcov  eXey^og  weggekommen  sein  mag1).  Freilich 
Hessen  es  die  Isokrateer  auch  nicht  an  Angriffen  fehlen.  In  dem 
Briefe  §  12  ist  von  Versuchen  Theopomps  die  Rede,  Piaton  bei 
Philipp  zu  verleumden ;  die  Schrift  Kard  xfjg  nXdrcovog  diargißfjg 
(Athenaeus  XI;  p.  508  c)  mag  in  diesen  Zusammenhang  gehören. 
Jedenfalls  aber  ist  es  den  Isokrateern  nie  gelungen,  die  Akademie 
am  makedonischen  Hofe  zu  verdrängen,  wenn  auch  Philipp  aus 
Politik  sich  die  Rathschläge  des  alten  Mannes  mag  gefallen  haben 
lassen.  Ob  dieser  freilich  noch  nach  der  Schlacht  bei  Chaeronea 
an  Philipp  festhielt,  ist  ungewiss;  denn  der  dritte  Brief  ist  jeden- 
falls unecht2).  Der  Panathenaikos  ist  doch  wohl  faute  de  mieux 
wieder  für  den  Demos  berechnet.  Der  von  Bergk3)  erkannte 
bittere  Ausfall  gegen  Speusippos  in  §  28  erklärt  sich  aus  dessen 
Kritik  des  Philippos  zur  Genüge. 

So  verstehen  wir  jetzt  die  nothgedrungenen  Popularitäts- 
bestrebungen der  Antidosistrilogie  und  zugleich  die  tiefe  Ver- 
bitterung gegen  Piaton.  Isokrates  hatte  wieder  einmal  in  seiner 
Weise  mit  Piaton  zu  wetteifern  gesucht,  und  hatte  überall  Miss- 

1)  Auf  dies  Werk  bezieht  sich  die  unglaubwürdige  Nachricht  bei  Laertius 
Diogenes  IV  2 ,  dass  Speusippos  zuerst  die  Geheimnisse  des  Isokrates  veröffent- 
licht habe. 

2)  Vgl.  Usener,  Analecta  Theophrastea  Thesis  I. 

3)  Fünf  Abhandlungen  S.  39. 
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erfolg  gehabt;  Nikokles  und  Archidamos  waren  missrathen ,  in 
Syrakus  wird  er  nicht  einmal  vorübergehend  Erfolg  gehabt  haben. 
Er  hat  die  neue  Laufbahn  der  Fürstenerziehung  gegen  375  voll 
Zuversicht  angetreten,  aber  er  hat  die  Platonische  Kritik  des 
Panegyrikos  nicht  genügend  beachtet ;  er  hat  es  auch  hier  nicht 
über  ein  Gemisch  von  Schmeichelei  und  weisen  Gemeinplätzen 
hinausgebracht.  Gerade  die  beiden  Vorzüge ,  durch  die  er  vor- 
nehmlich Piaton  den  Rang  abzulaufen  dachte ,  das  zu  Gefallen 
reden  und  die  Leichtfasslichkeit  hatten  sich  nicht  bewährt.  Er 
musste  erleben,  dass  Piaton,  der  den  Tyrannen  so  wenig  wie  dem 
Demos  schmeichelte  und  offen  die  paradoxesten  Reformen  ver- 
langte, bewundert  und  als  der  wahre  Philosoph  angesehen  wurde, 
dass  die  bitteren  Wahrheiten ,  welche  er  der  Demokratie  gesagt 
hatte ,  ihre  prophetische  Kraft  merklich  zu  bewähren  begannen. 
Aus  diesen  Verhältnissen  ist  der  in  der  Antidosisgruppe  vollzogene 
Umschwung  der  Stimmung  vollkommen  begreiflich.  Der  be- 
zeichnende Unterschied  zwischen  der  ersten  Gruppe  der  Fürsten- 
reden und  jener  Trilogie  ist,  dass  Isokrates  hier  die  herbe  Kritik, 
welcher  Piaton  im  Staat  sein  sophistisches  Treiben  unterworfen 
hat,  hochmüthig  ignoriert,  offenbar  weil  er  glaubt,  sie  vergessen 
machen  zu  können,  während  er  sich  in  der  Antidosis  bitter  über 
sie  beklagt.  Dass  dennoch  der  Staat  auch  auf  Isokrates  Ein- 
druck |  gemacht  hat ,  und  dass  er  ihn  zu  wesentlichen  Modifica-  38 
tionen  in  der  Wahl  seiner  Ziele  bestimmte,  verrieth  die  Rede  an 
Nikokles;  wenn  sich  im  Euagoras  keine  Anspielungen  finden,  und 
wenn  die  Kyprioi ,  wo  aus  ganz  bestimmten  Gründen  eine  Aus- 
einandersetzung unvermeidlich  schien,  auf  den  Gorgias  zurück- 
greifen, so  ist  das  ganz  schlau  berechnet,  um  die  Aufmerksamkeit 
von  dem  gefährlichen  Riesenwerk  abzuziehen,  beweist  aber  keines- 
wegs, dass  der  Staat  damals  noch  nicht  publiciert  war. 

Es  ist  Teichmüllers  Verdienst,  das  Verhalten  des  Isokrates 
gegen  Piaton  in  dieser  Zeit  zuerst  durch  die  Analyse  des  Busiris 
richtig  erkannt  zu  haben1).  Er  gelangt  durch  eine  falsche  Chrono- 
logie der  Platonischen  Dialoge  und  durch  die  verfehlte  Annahme, 
der  Panegyrikos  habe  Piaton  imponieren  können,  zu  ganz  falschen 
Schlüssen ;  aber  seinen  Nachweis,  dass  der  Busiris  den  Staat  vor- 
aussetzt ,  halte  ich  für  zwingend ,  und  auch  die  Taktik  des  Iso- 


1)  Literar.  Fehden  I,  S.  1 01  — 115. 
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krates  ist  bei  ihm  im  wesentlichen  richtig  charakterisiert.  Die 
xaxal  vjw&eoeig  des  Polykrates  geben  Isokrates  erwünschte  Gelegen- 
heit, sich  von  dem  Verdachte,  dass  er  dergleichen  billige,  weiss- 
zubrennen ;  er  missbilligt  sie  ausdrücklich ,  weil  sie  geeignet  sind, 
der  „Philosophie"  unverdienten  Tadel  zuzuziehen.  Auf  den  ver- 
dienten Tadel  seiner  Helena  geht  er  wohlweislich  nicht  ein.  Neben- 
bei sucht  er  die  Grundgedanken  des  Platonischen  Staates ,  ein- 
begriffen die  Bevorzugung  der  Mathematik,  als  unoriginal,  als 
durch  Pythagoras'  Vermittlung  von  den  Aegyptern  entlehnt,  hin- 
zustellen, eine  diaßohj,  wie  sie  tückischer  kaum  gedacht  werden 
kann1).  Auch  ohne  diese  klaren  Beziehungen  auf  den  Platonischen 
Staat  würde  man  naturgemäss  den  Busiris  auch  zeitlich  zu  den 
kyprischen  Reden  stellen  müssen.  Die  Nachricht  der  Busiris- 
Hypothesis ,  dass  Polykrates  seine  Wirksamkeit  von  Athen  nach 
Cypern  verlegte,  haben  wir  keinen  Grund  zu  bezweifeln ;  ebenso- 
wenig wird  uns  die  von  Isokrates  angenommene  Miene  überlegener 
Weisheit  glauben  machen,  dass  er  die  Concurrenz  des  Polykrates 
nicht  fürchtete;  wir  kennen  diese  Maske  aus  der  Polemik  gegen 
Piaton  zur  Genüge.  Andererseits  ersehen  wir  aus  Isokrates  selbst, 
dass  Nikokles  in  seinem  Bildungsstreben  nicht  eben  besonders 
39  wählerisch  |  war.  Wir  werden  daher  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  als 
Zweck  des  Busiris  den  Versuch  annehmen,  Polykrates  bei  Nikokles 
auszustechen  oder  von  vornherein  nicht  aufkommen  zu  lassen. 
Wenn  uns  heutzutage  das ,  was  wir  von  Polykrates  kennen ,  zu 
albern  erscheint,  um  eine  ernstliche  Polemik  zu  rechtfertigen,  so 
ist  daran  zu  erinnern,  dass  in  jener  Jugendzeit  der  Prosa  die 


i)  Mit  Recht  führt  Teichmüller  a.  a.  O.  S.  107  das  Zeugniss  des  Krantor 
(Proclus  in  Timaeum  p.  24)  dafür  an,  dass  bereits  die  Zeitgenossen  Piaton  die  Nach- 
ahmung ägyptischer  Einrichtungen  vorwarfen.  Allerdings  wird  neben  Isokrates  da 
die  Komödie  in  Betracht  kommen.  Die  überlegene  Replik  auf  diesen  thörichten 
Vorwurf  gibt  der  Timaios  p.  22  b.  Die  hier  halb  im  Scherz  hingeworfene  Be- 
hauptung von  dem  Uralter  der  attischen  Cultur,  welche  nur  durch  beständige  Ueber- 
schwemmungen  immer  wieder  in  Vergessenheit  geräth ,  hat  seine  Geschichte.  Die 
xaraxXva/uoi ,  welche  auch  in  den  Gesetzen  eine  Rolle  spielen,  nahm  Aristoteles  in 
sein  System  auf.  Die  Abstammung  der  Saiten  von  uralten  attischen  Colonisten  be- 
haupteten Phanodemos  und  Kallisthenes ,  während  Theopomp  das  Verhältniss  um- 
kehrte ,  auch  hier  die  Fehde  seines  Lehrers  gegen  Piaton  fortsetzend ,  wie  schon  der 
Platoniker  Attikos  erkannte.  Das  Platonische  Dogma  vom  höheren  Alter  der  helle- 
nischen Cultur  befolgt  Diodor  in  der  rhodischen  Archaeologie  V  57,  wohl  nach 
Poseidonios  von  Rhodos.    [Randbemerk,  des  Vf.:  vgl.  O.  Müller  Profi.  S.  98.  176.] 
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Helena  des  Gorgias  Furore  gemacht  hat,  und  dass  Aristoteles  den 
sophistischen  Alexandros  des  Polykrates  wiederholt  citiert,  sogar 
ohne  den  Namen  des  Verfassers.  Dass  Polykrates  keineswegs  ein 
verächtlicher  Gegner  war,  lässt  sich  aber  auch  noch  aus  andern 
Gründen  nachweisen.  Der  Busiris  wird  daher  den  Reden  an 
Nikokles  vorangegangen  sein  oder  spätestens  nebenher;  wahr- 
scheinlich zeigt  er  die  erste  Reaction  auf  den  Platonischen  Staat. 
Die  ganze  Gruppe  vom  Busiris  bis  zum  Archidamos ,  zu  welcher 
der  Philippos  als  verspäteter  Nachzügler  kommt ,  zeigt  ein  im 
Ganzen  einheitliches  Gepräge  und  stellt  den  Höhepunkt  Iso- 
krateischen  Strebens  dar.  Das  Schlagwort  raig  iiovaqylaiq  vojuo- 
fiereiv  und  das  geflissentliche  Betonen  des  Sittlichen  ist  bedingt 
durch  Piatons  persönlichen  Vorgang  und  durch  seine  herbe  Kritik 
alles  sophistischen  und  demagogischen  Treibens.  Von  Piatons 
Berühmtheit  geben  auch  diese  Schriften  ein  deutliches  Zeugniss ; 
von  der  Grösse  Piatons  aber  hatte  Isokrates  damals  so  wenig  eine 
hinreichende  Vorstellung ,  dass  er  dessen  Kritik  hochmüthig 
ignorieren  zu  können  meint  und  der  festen  Zuversicht  ist,  ihn  in 
den  Schatten  stellen  zu  können  durch  den  Reiz  seiner  rhetorischen 
Hausmittel ,  durch  die  Erfindung  neuer  Kunstgattungen ,  durch 
unermüdliches  Anknüpfen  von  Beziehungen  zu  Monarchen,  welche 
er  wohl  durch  reichlich  eingestreutes  Lob  ihrer  Vorfahren ,  ihrer 
Staaten,  ihrer  eigenen  Person  leichter  als  Piaton  für  sich  zu  ge- 
winnen hoffte.  Ist  unsere  Beurtheilung  dieser  Gruppe  richtig,  so 
verhilft  sie  uns  zu  einer  annähernden  Datierung  der  Herausgabe 
des  Platonischen  Staates.  Diese  würde  zwischen  den  Panegyrikos 
und  die  Rede  an  Nikokles  fallen,  also  rund  zwischen  380  und 

375 

Was  im  Staat  an  Beziehungen  zu  Isokrates  aufgedeckt  ist, 
verträgt  sich  hiermit  vortrefflich;  die  Platonische  Kritik  geht,  so- 
weit sie  sich  präcisieren  lässt,  gegen  die  Sophistenrede,  Helena 
und  mit  besonderer  Wucht  gegen  den  Panegyrikos ;  auf  die  so 
anmaasslichen  kyprischen  Reden  findet  sich  nicht  die  geringste 
Anspielung,  und  wie  wenig  diese  Reden  in  Piatons  Augen  Scho- 


1)  [Randbemerk,  des  Vf.:  Susemihl  Genet.  Entw.  II  S.  296:  zw.  380  u.  370. 
Zeller  II,  I4  S.  554:  etwa  375.] 

2)  Hiermit  soll  über  die  einheitliche  oder  successive  Entstehung  des  Staates 
natürlich  nichts  prädiciert  sein. 
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nung  verdienten,  lehrt  die  Polemik  im  grösseren  Hippias  und  im 
Theaetet. 

Diesem  chronologischen  Ansatz  steht  nur  die  neuerdings 
wieder  von  Zycha3)  und  Bruno  Keil2)  verfochtene  Datierung  der 
Isokrateischen  Helena  entgegen.  Ich  halte  aber  die  |  für  diese 
Datierung  beigebrachten  Gründe  keineswegs  für  zwingend.  Aller- 
dings ,  wenn  die  Isokrateische  Helena  gegen  die  des  Anaximenes 
gerichtet  gewesen  wäre,  so  könnte  sie  kaum  vor  366  abgefasst 
sein  und  gäbe  dann  einen  sicheren  terminus  post  quem  für  den 
Staat  ab;  denn  die  Platonische  Kritik  ist  unverkennbar3).  Ich 
kann  jedoch  in  der  Nachricht,  die  Helena  des  Isokrates  sei  gegen 
Anaximenes  gerichtet,  nur  eine  antike  Combination  sehen,  die 
uns,  wenn  gute  Gründe  dagegen  sprechen,  nicht  binden  darf.  Die 


1)  Bemerkungen  zu  den  Anspielungen  und  Beziehungen  in  der  XIII.  und 
X.  Rede  des  Isokrates.  Jahresbericht  des  Leopoldstädter  Gymnasiums ,  Wien 
1880,  S.  30  fr. 

2)  Analecta  Isocratea,  S.  8,  3. 

3)  "Vgl.  namentlich  Teichmüller,  Liter.  Fehden  I,  S.  113  und  meine  Akademika 
S.  52ff-i  wo  icn  übersehen  habe,  dass  die  betreffende  Platonische  Stelle  auch  von 
Teichmüller  bereits  gelegentlich  herangezogen  worden  ist,  a.  a.  O.  S.  103.  Wenn 
Wendland,  Philol.  Wochenschr.  4.  Jan.  1890,  gegen  die  Beziehung  dieser  Stelle  spe- 
ciell  auf  die  Helena  einwendet,  derselbe  Vorwurf  gegen  die  Philosophie,  dass  sie 
sich  mit  /uixqcc  beschäftige,  komme  auch  im  Panathenaikos  und  in  der  Antidosis  vor, 
so  kommen  diese  beiden  Schriften  für  den  Staat  doch  keinesfalls  in  Betracht.  Dass 
das  Prooimion  der  Helena  mit  dem  der  Sophistenrede  steht  und  fällt,  kann  ich  nicht 
zugeben.  Dort  wird  deutlich  ein  ganz  bestimmter  einzelner  Tugendlehrer  gezeichnet, 
in  der  Helena  ist  die  Polemik  gegen  Piaton  und  Antisthenes  kunstvoll  mit  der  gegen 
einen  dritten  verbunden.  Allerdings  dass  /Qrj/LiaxiCeöftai  naqa  xwv  vtwxtQiov  keines- 
falls von  Piaton  gelten  kann,  und  dass  meine  Aenderungsvorschläge  verfehlt  sind,  ist 
richtig.  Aber  mit  Recht  bemerkt  E.  Albrecht  (Zeitschr.  f.  Gymn.  Wesen,  1890, 
Jahresber.  S.  28),  dass  der  Satz  überhaupt  nicht  an  der  Stelle  passt.  Nach  dem  Zu- 
sammenhang und  nach  der  Parallele  von  Antidosis  §  269  würde  man  erwarten 
ntQuoxao&ca  vno  xwv  avorjxoiv ;  aber  der  Satz  kann  auch  Glossem  sein;  wenn  er 
fehlt,  wird  nichts  vermisst.  Dass  nun  im  Helena  -  Prooimion  vieles  thatsächlich  gegen 
Piaton  gerichtet  war  und  von  Piaton  richtig  verstanden  wurde,  geht  namentlich  dar- 
aus hervor,  dass  in  der  nachweislich  gegen  Piaton  allein  gerichteten  Diatribe  der 
Antidosis  §  258 — 269  manches  aus  der  Helena  wiederkehrt.  So  die  treffende  Be- 
merkung, dass  die  alten  Sophisten  noch  viel  paradoxere  Dinge  behauptet  hätten, 
Helena  §  3,  Antid.  §  268,  der  Vorwurf  der  &avfxaxo7ioäa  Helena  §  7,  Antid.  §  269. 
Dagegen  Helena  §  7:  ovxoi  61  xovg  avvovxag  /naXiaxa  ßXdnxovaiv ;  aber  Antidosis 
§  261  :  rjyov/utu  yaq  xovg  iv  xolg  tQioxixolg  'koyoig  dvvaaxtvovxag  ov  ßlanxtir 
akV  wcp&'kkZv  xovg  avvovxag.  Das  Gegentheil  würde  damals  Niemand  mehr  geglaubt 
haben. 
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Gründe  der  Combination  sind  in  der  Hypothesis  der  Helena  an- 
gegeben. Der  Vorwurf  des  Isokrates ,  die  Schrift  sei  mehr  Ver- 
theidigung  wie  Enkomion,  passte  auf  die  Helena  des  Anaximenes; 
aber  er  passt  ebensogut  auf  die  uns  vorliegende  Helena  des 
Gorgias.  Die  Gründe,  wesshalb  Isokrates  gegen  Gorgias  nicht 
habe  schreiben  können,  scheinen  mir  wenig  stichhaltig.  Der  Ton, 
in  dem  er  vom  Verfasser  der  Helena  spricht,  weicht  doch  von 
seiner  sonstigen  Polemik  sehr  erheblich  ab ,  und  es  ist  nicht  ab- 
zusehen, was  ihn  verhindert  haben  sollte,  seinen  Lehrer  in  freund- 
schaftlichem Wetteifer  zu  überbieten.  Verhält  sich  doch  im 
Grunde  der  Panegyrikos  zum  Olympikos  genau  so  wie  die  beiden 
Enkomien  auf  Helena  zu  einander.  Wenn  endlich  für  die  Zeit- 
bestimmung geltend  gemacht  wird,  in  §  2  werde  Gorgias  als  ver- 
storben vorausgesetzt,  so  kann  ich  davon  in  den  Worten  des  Iso- 
krates nichts  finden.  Er  rechnet  Gorgias  als  Urheber  paradoxer 
Sätze  zu  den  Sophisten,  und  das  ist  vollkommen  richtig.  Die 
Schrift  tieql  (pvoecog  gehörte  ja  auch  gewissermaassen  einer  früheren 
Generation  an ;  aber  dass  diese  Generation  vollkommen  aus- 
gestorben sei ,  sagt  Isokrates  mit  keinem  Worte ,  und  wir  dürfen 
es  in  ihn  nicht  hineinlegen.  Für  die  Beziehung  auf  Gorgias  ist  41 
auch  bereits  mit  Recht  geltend  gemacht  worden,  dass  Isokrates 
Berührungen  mit  der  Gorgianischen  Helena  vermeidet l) ;  anderer- 
seits zeigt  er  sich  in  der  inventio  noch  sehr  von  Gorgias,  speciell, 
wie  es  scheint,  von  dessen  Lob  des  Achill  abhängig2).  Es  gibt 
also  keinen  zwingenden  Grund,  mit  der  Helena  unter  den  Pan- 
egyrikos herabzugehen.  Andererseits  wTird  man  sie  wegen  des 
verwandten  Prooimions  nicht  allzu  lange  nach  der  Sophistenrede 
ansetzen,  welche  gegen  Piaton  speciell  noch  nicht  aggressiv  vor- 
geht, diesen  aber  mit  ihrer  offenen  Verwerfung  der  Philosophie 
unmöglich  befriedigen  konnte.  Die  Helena  setzt  den  Euthydem 
und  den  Protagoras  voraus.    Die  Rede  ist  in  ihrer  unbefangenen 


1)  Es  kann  hier  nur  nachträglich  angemerkt  werden ,  dass  die  Echtheit  der 
Gorgianischen  Declamationen  neuerdings  bestritten  wird  von  Gomperz,  Die  Apologie 
der  Heilkunst  S.  165  (Wiener  Sitzungsberichte  Bd.  CXX,  1890). 

2)  Aristot.  rhetor.  III,  18,  p.  1418a  32:  lv  6\  rolg  tmdtixxixols  cftt  xov 
'koyov  in&ioodiovv  Inaivoig,  olov  looxQaxrjg  noiel'  ccel  yviQ  xiva  tiaäyti.  xal  0 
tktys  IoQylccg,  6x1  ov%  vnolt'nzti  avzov  6  /oyog,  xovxo  iaxcv'  tl  yaQ  'A/i'AAia  X£y£i, 
ITrjAia  Incavtl,  tixa  Alaxov ,  tixa  xov  d-töv,  6/uoiok  cff  xcä  avöqiav,  rj  xa  xal  xd 
noul,  0  xmovdt  taxiv. 
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sophistischen  Grundsatzlosigkeit  ein  sprechender  Beweis  dafür, 
wie  langsam  Isokrates  begriffen  hat,  was  Piaton  wollte,  und  welche 
Gefahr  seinem  TEyyiov  von  jenem  drohte.  Er  mag  erstaunt,  ja 
entrüstet  gewesen  sein,  als  Piaton  im  Staat  die  Helena  einmal 
von  der  moralischen  Seite  beleuchtete,  statt  sich  von  den  löeai 
und  den  h&v jurj fiara  bestechen  zu  lassen.  Er  hat  die  Lehre  auch 
in  den  kyprischen  Reden  beherzigt,  warnt  Polykrates  vor  zwei- 
deutigen vTiodeoeiq  und  lässt  Staatsgespräche  von  seinen  Lippen 
schallen ;  die  volle  Wucht  der  Niederlage  empfindet  er  aber  erst 
zur  Zeit  der  Antidosis. 

Wir  sind  jetzt,  Schritt  für  Schritt  zurückgehend,  nahe  beim 
Beginn  der  langjährigen  Fehde  angelangt  und  haben  nur  noch 
das  Verhältniss  der  Sophistenrede  zum  Phaidros ,  Gorgias  und 
Euthydem  zu  betrachten. 

Die  alte  Ansicht ,  dass  der  Euthydem  die  unmittelbare  Ant- 
wort auf  die  Sophistenrede  des  Isokrates  enthält,  scheint  sich 
durchaus  zu  bestätigen.  Die  von  Zycha,  Bergk  und  Siebeck  ver- 
tretene Auffassung,  Piaton  habe  nach  der  Sophistenrede  noch  an- 
erkennend über  Isokrates  urtheilen  können,  und  diese  Rede  in 
seiner  Art  im  Phaidros  benutzt,  hat  kürzlich  in  Natorp  einen 
neuen  Verfechter  gefunden1).  Natorp  lässt  dann  consequenter- 
weise  die  Digression  gegen  Isokrates  im  Euthydem  erst  durch 
das  Prooimion  der  Helena  veranlasst  sein.  Gegen  diese  An- 
nahme scheint  mir  nun  zunächst  eine  Aeusserlichkeit  zu  sprechen. 
Piaton  versichert  im  Euthydem  p.  304c,  dass  er  seinen  Kritiker 
wörtlich  citiere2).  Dass  es  sich  um  eine  mündliche  Aeusserung 
des  Isokrates  handle ,  ist  durchaus  nicht  wahrscheinlich.  In  der 
Helena  stehen  die  von  Piaton  citierten  Worte  nicht ;  dagegen 
würden  sie  vortrefflich  in  den  verlorenen  Schluss  der  Sophisten- 
rede passen3).  Aber  auch  abgesehen  von  dieser  Aeusserlichkeit, 
42  scheint  es  mir  |  ganz  unmöglich,  dass  Piaton  diese  Rede  günstig 
sollte  beurtheilt  haben ,  und  gerade  in  der  Art  wie  im  Phaidros, 
mit  ausdrücklicher  Anerkennung  der  philosophischen  Beanlagung. 
Wenn  auch  im  Prooimion  der  Sophistenrede  Piaton  noch  nicht 


1)  Philologus  N.  F.  II,  S.  624. 

2)  'kriqovvxißv  xal  ntQi  ovötvog  a&iov  ava'iiav  onov&t}v  noiovuivwv. 

3)  Den  von  Zycha  versuchten  Nachweis,  dass  diese  Rede  vollständig  erhalten 
sei,  kann  ich  nicht  für  gelungen  ansehen. 


129 


angegriffen  wird ,  so  musste  ihm  doch  die  ganz  allgemeine  Be- 
merkung §  8,  die  Menge  sehe  nXeio}  xarog'dovvTag  rovg  raig  dög~cug 
XQCojLievovg  fj  rovg  Tfjv  biioxr\^fr\v  e%eiv  ejzayyeXXojaavovg  in  Verbindung 
mit  dem  dürftigen  £jidyyeXtua  des  Rhetors  selbst,  über  dessen  philo- 
sophische Ansichten  und  Absichten  die  Augen  öffnen.  Ich  kann 
mir  daher  den  Phaidros  nur  vor  der  Sophistenrede  geschrieben 
denken.  Es  bleibt  bei  dieser  Annahme  nur  Eine  scheinbare 
Schwierigkeit :  Das  Verhältniss  der  vielbesprochenen  Stellen ,  in 
welchen  Phaidros  und  Sophistenrede  übereinstimmen,  lässt  sich 
zwar  sehr  gut  so  auffassen,  dass  Piaton  Sätze  des  Isokrates  auf- 
nimmt ,  um  sie  vertiefend  zu  modificieren ;  dagegen  wenn  Piaton 
die  Priorität  gebührt,  so  lässt  es  sich  schwer  begreifen,  dass  Iso- 
krates von  ihm  seine  Grundsätze  entlehnt,  ohne  von  seiner  Cor- 
rectur  dieser  Grundsätze  überhaupt  Notiz  zu  nehmen.  Nun  sind 
schiefe  Entlehnungen  bei  Isokrates  zwar  keine  Unmöglichkeit; 
doch  würde  im  vorliegenden  Falle  kaum  eine  einfache  Entlehnung 
aus  dem  Phaidros  vorliegen.  Die  in  Betracht  kommenden  Grund- 
sätze sind  doch  so  tiefsinnig  nicht ,  dass  ihre  Entdeckung  dem 
Piaton  oder  Isokrates  hätte  vorbehalten  bleiben  müssen.  Diese 
Grundsätze  werden  in  der  Hauptsache  Gorgianisch  sein,  jedenfalls 
aber  sämmtlich  der  älteren  Rhetorik  angehören.  Hatte  ja  doch 
schon  Protagoras  das  Verhältniss  der  cpvoig  zur  Erziehung  ein- 
gehend erörtert.  Es  ist  daher  gar  nicht  wunderbar,  wenn  Piaton 
diese  Sätze  der  älteren  Rhetorik  zu  vertiefen  sucht,  Isokrates  sie 
zu  den  seinigen  macht ,  ohne  sich  um  die  Platonische  Kritik  zu 
kümmern.  Schon  das  genügte,  um  Piatons  Erwartungen  gründ- 
lich zu  enttäuschen.  Schon  im  Phaidros  selbst  scheint  mir  die 
Stellung  der  Sokrateischen  Prophezeiung  auszuschliessen ,  dass  in 
der  vorhergehenden  Kritik  der  rhetorischen  Theorieen  irgend  etwas 
von  Isokrates  herrührt ;  er  wird  ja  hier  mit  Emphase  allen  andern 
entgegengestellt.  Vollkommen  analog,  wie  in  der  Sophistenrede 
zum  Phaidros,  verhält  sich  Isokrates  in  der  Antidosis  zum  Gorgias. 
Er  wiederholt  hier  einfach  die  Gründe  seines  Lehrers  gegen  die- 
jenigen ,  welche  dem  Lehrer  der  Beredtsamkeit  den  Missbrauch, 
welcher  mit  ihr  getrieben  werden  kann,  vorwerfen,  ohne  sich  um 
die  Kritik  des  Platonischen  Dialoges  im  geringsten  zu  kümmern. 
Es  ist  dies  seine  Verachtung  der  epiorixol  Xoyoi,  die  ihm  so  schlecht 
bekommen  sollte.  Wir  können  nach  wie  vor  also  den  Euthydem 
als  unmittelbare  Antwort  auf  die  Sophistenrede  fassen, 
i.  9 
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Beachtenswerth  ist  nun ,  wie  in  diesem  schönen  Dialoge  die 
Polemik  gegen  Isokrates  noch  garnicht  im  Vordergrunde  steht; 
der  neue  Störenfried  wird  zum  Schluss  mit  einer  Handbewegung 
bei  Seite  geschoben ;  aber  der  HauptangrirT  gilt  noch  Antisthenes, 
und  Vertreter  der  Rhetorik  ist  noch  Gorgias.  Der  Dialog  ist 
vorbereitend  wie  kaum  ein  anderer  für  die  Schulgründung,  und 
seine  Resultatlosigkeit  nur  sehr  scheinbar.  Der  ganze  Nachdruck 
43  beruht  |  auf  dem  kleinen,  anscheinend  resultatlosen  Protreptikos, 
welchen  Sokrates  mit  Kleinias  anstellt ;  Piaton  hat  die  feste  Ueber- 
zeugung,  dass  der  Typus  des  intelligenten  und  wohlmeinenden 
Atheners,  als  welchen  er  Kriton  hinstellt,  hier  den  Vorzug  der 
echten  Sokratik  vor  allen  andern  Unterrichtsarten  klar  erkennt. 
Wo  der  springende  Punkt  ist,  wird  p.  290 e  ausserordentlich  fein 
dadurch  gekennzeichnet,  dass  Kriton  sich  über  die  Antworten  des 
Kleinias  wundert  und  sie  ihm  nicht  zutraut.  In  dem  vorhergehen- 
den Abschnitt  p.  288 d — 29od  liegt  also  die  Entscheidung,  und 
hier  wird  in  der  That  angedeutet,  worauf  es  ankommt,  und  was 
alle  Andern  nicht  können. 

Es  handelt  sich  um  die  Auffindung  derjenigen  emcrttf/A/rj,  welche 
alle  Güter  erst  zu  Gütern  macht,  indem  sie  lehrt,  sie  richtig  zu 
gebrauchen.  Nicht  einmal  eine  Wissenschaft,  die  unsterblich  zu 
machen  vermöchte,  heisst  es  p.  289b,  würde  irgend  welchen 
Nutzen  haben,  wenn  sie  nicht  lehrte,  wozu  die  Unsterblichkeit  zu 
brauchen  sei.  Dies  geht  sicherlich  gegen  einen  ganz  bestimmten 
Tugendlehrer ,  und  zwar  gegen  denselben ,  gegen  welchen  sich 
Isokrates  in  der  Sophistenrede  §  4  wendet.  Zycha  a.  a.  O.,  S.  I  ff. 
hat  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  dieser  Antisthenes  war1). 
Im  Folgenden  werden  Gorgias  und  Isokrates  zusammen  abgethan. 
Ist  etwa  die  loyonouxrj  die  gesuchte  Wissenschaft,  die  glückselig 
macht?  xal  ydg  juoi  01  rs  ävdgsg  ovtoi,  ol  XoyoJioio'i,  örav  ovyyevcojuai 
avxölg  vrcEQOocpoi ,  ü)  KX. ,  doxovoiv  elvai ,  xal  avri]  r\  T&yyY]  avrcov 
deojieola  Tig  xal  vyjrjXrj.  xal  juevroc  ovdev  ftav/iaorov  eori  ya.Q  zfjg 
tcov  £7tcodd)v  re%vi]g  fiogiov  juixgcp  de  exehfjg  vTiodssoreoa.  fj  fiev  yäq 
tüjv  encodcbv  k'xewv  re  xal  cpalayyicov  xal  oxogmcov  xal  xüjv  äXXaiv 


1)  A.  a.  O.,  S.  7.  Anders  fasst  die  a&avaoia  Natorp  Philol.  N.  F.  II,  S.  618. 
Für  Zychas  Auffassung  entscheidet  die  von  diesem  selbst  übersehene  Stelle  Laert. 
Diog.  VI,  5:  rovg  ßovXo/uivove  ci&avuzovs  tlvai  tcpi}  (sc.  Antisthenes)  dtlv 
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Ü7]qlcov  re  xal  voocov  x^Xrjöig  eonv,  fj  de  dixaojwv  re  xal  exxX^oiaoTcbv 
xal  rcbv  äXXoov  oyXodv  xijXt]olg  re  xal  jzagajuvdla  Tvyidvei  ovoa.  Dies 
ist  geschrieben  im  Hinblick  auf  Gorgias  Helena  §  io:  al  ydg 
Ev&eoi  did  Xoycov  encodal  ejzayayyol  rjdovfjg  dnaymyol  Xvnr\g  ylvovrai. 
ovyyivojLievr)  ydg  rfj  ^o|>;  rrjg  yjv%fjg  f\  dvvajuig  rfjg  ijtcodfjg  edeX^s  xal 
k'jieioe  xal  juersorrjoev  amrjv  yofjrelq.  Dass  dies  die  gesuchte  Kunst 
nicht  sei,  war  schon  vorher  p.  289  daraus  geschlossen  worden, 
dass  einige  Xoyonoioi  die  Reden ,  die  sie  verfertigen ,  nicht  zu  ge- 
brauchen wissen;  eine  Hindeutung  auf  Isokrates'  Advocatenthätig- 
keit,  die  ihm  besonders  unangenehm  sein  musste.  Welches  ist 
nun  die  gesuchte  Kunst?  Die  Strategik  ist  es  desshalb  nicht 
weil  sie  ein  Theil  der  Thereutik  ist,  welche  ihre  Ergebnisse  einer 
andern  Kunst  zu  gebrauchen  überlässt  (denn  auch  die  Mathematiker 
und  Astronomen  sind  ja  Jäger  und  geben ,  wenn  sie  irgend  Ver- 
nunft haben,  ihre  Beute  dem  Dialektiker  zum  Gebrauch).  Also 
kann  kein  Zweig  der  Thereutik  die  gesuchte  Wissenschaft  sein. 
Was  hier  in  Parenthese  steht ,  ist  in  Wahrheit  die  Hauptsache ; 
|  die  Dialektik  ist  die  gesuchte  Wissenschaft ,  und  nur  scheinbar  44 
wird  p.  291b  ein  neuer  Anfang  der  Untersuchung  gemacht  und 
geprüft,  ob  die  ßaadix/]  die  gesuchte  Wissenschaft  sei.  Wenn  die 
ßaodixi]  diese  Kunst  ist,  so  muss  sie  den  Beherrschten  das  einzige 
verleihen,  was  schlechthin  gut  ist,  die  Wissenschaft,  alles  richtig 
zu  gebrauchen.  Und  hieran  scheinen  die  Ansprüche  der  ßaoiXixr\ 
zu  scheitern.  Aber  nur  scheinbar !  Die  ßaoiXixi]  ist  eben  identisch 
mit  der  diaXexTixi] ;  es  wird  nicht  eher  gut  auf  Erden,  bis  die  Philo- 
sophen herrschen  oder  die  Könige  Philosophen  werden.  Dann 
aber  lässt  sich  das  egyov  der  ßaoiXixi]  auch  genau  bezeichnen,  es 
ist  die  Sokratische  Tugend ,  die  ein  Wissen  ist  und  die  auch 
allein  glücklich  macht.  So  hatte  Piaton,  als  er  die  kleine  Streit- 
schrift herausgab ,  die  Umrisse  seines  Staatsideals  schon  völlig 
fertig,  und  es  begreift  sich,  dass  er  auf  die  naiöäa  des  Isokrates 
mit  Verachtung  herabsah ,  wenn  auch  die  Hauptkämpfe  zunächst 
mit  dem  weit  bedeutenderen  Gegner  Antisthenes  auszufechten 
waren.  Erst  der  Panegyrikos  scheint  ihm  die  Gefährlichkeit  des 
Isokrates  klar  gemacht  zu  haben ,  nicht  in  Hinsicht  auf  philo- 
sophischen Tiefsinn,  sondern  auf  Schüleranlockung,  und  daher 
dann  die  erbitterte  Polemik  im  Staate. 

Wenn  im  Phaidros  noch  keine  Kritik  des  Isokrates  vorliegt, 
so  ist  der  Schluss  zwingend,  dass  er  auch  im  Gorgias  noch  nicht 

9* 
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mit  gemeint  ist.  Denn  dass  der  Phaidros  den  Gorgias  voraussetzt, 
halte  ich  mit  den  bei  Zeller  IIa4,  S.  541,  1  angeführten  Forschern 
und  Natorp1)  für  erwiesen.  Die  nach  Bäkes  Vorgang  von  Sudhaus 
hervorgehobene  scheinbare  Beziehung  auf  die  Sophistenrede  er- 
klärt sich  dann  natürlich  ebenso,  wie  die  scheinbaren  Beziehungen 
im  Phaidros  durch  gemeinsame  Beziehung  auf  Gorgias.  Wenn  man 
einwenden  wollte,  es  sei  unbegreiflich,  dass  Isokrates  in  der 
Sophistenrede  einen  Dialog  ignoriere,  der  seinem  ganzen  Treiben 
von  vornherein  den  Boden  entzieht,  wenn  ihm  dieser  Dialog  schon 
vorgelegen  habe,  so  würde  auch  hier  wieder  an  die  allerdings 
schwerbegreifliche  Verblendung  des  Rhetors  hinsichtlich  der  Be- 
deutung der  Platonischen  Eristik  zu  erinnern  sein,  falls  es  wahr 
wäre ,  dass  Isokrates  den  Dialog  gänzlich  ignoriert.  Von  Piatons 
Gefährlichkeit  hatte  Isokrates,  als  er  sein  Programm  veröffentlichte, 
allerdings  noch  keine  Ahnung;  aber  er  setzt  sich  auf  seine  Art 
mit  dem  unbequemen  Dialog  auseinander.  §  19:  Aoinoi  d'  fjjuiv 
etolv  01  jzoo  fjjucbv  yEvdfXEvoi  xai  tag  tcakovjuevag  %E%vag  ygdyai 
ToÄjurjoavTeg  ovg  ovx  acpExiov  ävemrijurjTovg'  01  riveg  vjz£0%ovto  öixd- 
Ceo&ai  didäfeiv ,  ixXE^dfXEVoi  rö  dvo%EQEOTaxov  xcbv  dvojudxajv,  o  xcbv 
cpftovovvxcov  Eoyov  fjv  Xiysiv,  äXV  ov  xcbv  jiqoeoxcdxcov  xfjg  xoiavx^g 
jzaidsvoecog  xai  xavxa  xov  Tiodypiaxog  xa&3  öoov  ioxl  öidaxxöv 
ovöev  juäXXov  nqbg  xovg  dixavixovg  Xoyovg  fj  Jigög  rovg  äXXovg 
anavxag  axpeXeiv  dvvafievov.  xooovxco  de  %E'iQovg  iyhovxo  xcbv  jzeqI 
xdg  eoidag  xaXivdov/AEVcov ,  öoov  ovxoi  juh  xoiavxa  Xoyidia  di£c~iövxEg, 
olg  ei  xig  im  xcbv  Jigd^scov  e/lijuelveiev,  sv&vg  äv  sv  näoiv  Elf]  xaxöig, 
45  öjucog  ägExrjv  imjyyEiXavxo  xai  ococpQoovvijv  tzeqI  |  avxcbv,  exeivoi  d"  im 
xovg  noXixixovg  Xoyovg  naqaxaXovvxEg ,  ä/uiehjoavTEg  xcbv  äXXcov  xcbv 
tzqooovxcov  avxoig  äyadcbv,  noXvnqay juoovvrjg  xai  nXEOVE^iag  vjisox^oav 
Eivai  öiödoxaXoi.  Mich  dünkt,  es  kann  keine  deutlichere  und 
charakteristischere  Auseinandersetzung  mit  dem  Platonischen 
Gorgias  geben,  als  diese  Worte.  Was  Isokrates  an  den  früheren 
Lehrern  der  Rhetorik  tadelt,  ist  ja  eben  das,  was  im  Gorgias  sein 
Lehrer  dem  Sokrates  ruhig  zugibt,  dass  seine  xe%vr}  vor  Gericht 
xai  iv  äXXoig  ö%Xoig  den  Sieg  verschaffe.  Isokrates  ärgert  sich, 
dass  diese  dadurch  den  cpßovovvxEg  scheinbar  recht  geben.  Wen 
er  unter  cpftovovvxEg  versteht,  wissen  wir  aus  der  Antidosis  zur 


1)  Archiv  f.  Gesch.  der  Philos.  II,  S.  397,  Philologus  N.  F.  II,  S.  431, 
583  ff. 
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Genüge ;  sie  sind  identisch  mit  den  iregi  rag  egidag  xahvdovjuevoig. 
Denen  wird  zugestanden,  dass  sie  insofern  besser  sind  als  die 
Rhetoren ,  als  sie  wenigstens  zur  Tugend  ermahnen ;  allerdings 
sind  ihre  Xoyldta  für  das  praktische  Leben  ganz  unbrauchbar  und 
können  den,  der  sie  befolgt,  in  die  grösste  Nothlage  bringen  (das 
ist  es  ja ,  was  Kallikles  dem  Platonischen  Sokrates  in  einem  fort 
vorhält,  und  was  dieser  nicht  zugibt).  Die  Lehrer  der  Rhetorik 
hätten  wenigstens  hervorheben  sollen,  dass  ihr  Unterricht  nicht 
nur  für  den  Sieg  vor  Gericht,  sondern  auch  für  gute  Zwecke 
tüchtig  macht.  Mit  dieser  flüchtigen  Reverenz  vor  der  Tugend 
sucht  also  Isokrates  die  schweren  Streiche,  welche  der  Gorgias 
gegen  die  gesammte  Rhetorik  führt,  zu  parieren.  Er  sucht  seine 
jzaldsvoig  von  der  Ausbildung  zur  Gerichtsrede  sorgfältig  zu 
trennen.  Vor  jener  hat  sie  die  Sittlichkeit  voraus ,  vor  den 
igioTitcoi  loyoi  die  Nützlichkeit.  Das  sollte  ihm  aber  Piaton  gegen- 
über nichts  helfen ;  weil  seine  jzaldevoig  auch  zum  Sieg  vor  Ge- 
richt tüchtig  macht,  wirft  ihn  Piaton  zu  seinem  grössten  Schmerz 
einfach  mit  den  dixavixoi  zusammen.  Für  die  Bezeichnung  ol  tzeqI 
rag  egidag  xahvdov^evoi  quittiert  Piaton  im  Theaetet  mit  ol  h 
dixaoT7]Qioig  ....  xafovdov/LLevoi.  Isokrates  empfindet  das  in  der 
Antidosis  §  30  als  ein  schweres  Unrecht  und  verwahrt  sich  noch 
im  Philippos  §  82  ausdrücklich  dagegen,  mit  röig  em  rov  ßrjjuarog 
xahvdovfievoig  etwas  gemein  zu  haben.  Ich  denke ,  dass  sich 
§§  19.  20  der  Sophistenrede  auf  den  Platonischen  Gorgias  be- 
zieht und  von  Piaton  auch  so  verstanden  wurde ,  ist  klar.  Ich 
will  zum  Ueberfluss  noch  die  Platonische  Antwort  auf  den  Vor- 
wurf des  cp&ovog  hier  und  in  der  Helena  §  30  hersetzen.  Sie 
findet  sich  Staat  VI  p.  500a,  wo  es  vom  wahren  Philosophen 
heisst :  jj  ol'ei  nvd  yaXenavvEiv  reo  jli?]  %o.Xe7icq  1)  cpftovelv  reo  firj 
(pftoveoco ,  aopftovov  re  xal  nqaov  övxa;  eydo  jukv  yo.Q  oe  JTQoqpfidoag 
Myco,  ori  iv  oliyotg  rtolv  f)yovj,iai  d/U'  ovx  ev  reo  TcXtföEL  %aXem]v 
ovreo  cpvoiv  ylyveo&at1).  Dass  das,  was  auf  diese  Stelle  folgt,  auf 
Isokrates  geht,  ist  längst  erkannt  worden. 

Sehr  bezeichnend  für  Isokrates  ist  die  nachträgliche  heftige 
Polemik  gegen  den  Gorgias  in  den  Kyprioi ;  sie  entspricht  ganz 
der  verspäteten  Berücksichtigung  des  Staates  in  der  Antidosis- 


1)  Vgl.  auch  Gesetze  V  p.  731  a. 
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Trilogie.  Anders  als  durch  den  Erfolg  war  Isokrates  eben  nicht 
zu  belehren. 

46  |  Mit  Isokrates  sind  wir  fertig.  Seine  nach  Piatons  Tode 
unternommenen  Versuche ,  den  Ruhm  seines  grossen  Gegners 
herabzusetzen  und  sein  eigenes  Verdienst  herauszustreichen,  sind 
unerquicklich  und  lehren  uns  nichts  neues.  Sie  zeigen  den  gänz- 
lichen Mangel  philosophischen  Verständnisses  und  die  bekannte 
Methode  der  Verkleinerung.  Sie  würden  dem  Leser  Ekel  ab- 
nöthigen,  wenn  sie  nicht  zugleich  den  lebendigen  Eindruck  wach- 
riefen, dass  Piaton  in  der  That  das  Verhängniss  des  Isokrates 
gewesen  ist.  Es  war  Isokrates'  Unglück,  dass  er  als  Epigone 
des  fünften  Jahrhunderts  vermeinte ,  mit  dem  gewaltigen  Pro- 
pheten einer  neuen  Zeit,  mit  dem  Totenrichter  der  antiken  Demo- 
kratie, rivalisieren  zu  können ;  mit  dem  Gorgias  war  sein  Treiben 
im  voraus  gerichtet,  so  spät  er  sich  das  eingestehen  mochte  und 
so  ehrlich  Piatons  Versuch  im  Phaidros ,  ihn  zu  sich  hinauf- 
zuziehen, gemeint  gewesen  war.  Sobald  er  seine  Ziele  enthüllt 
hatte,  konnte  es  für  Piaton  keine  Rücksicht  auf  frühere  Freund- 
schaft mehr  geben. 

Wir  wollen  aber  den  Kampfplatz  nicht  verlassen,  ohne  den 
Gewinn  heimzutragen,  der  uns  aus  der  Betrachtung  der  langen 
Fehde  für  das  bessere  Verständniss  der  Anfänge  Piatons  er- 
wächst. Zwei  wichtige  Dialoge  Piatons,  der  Gorgias  und  der 
Phaidros,  sind  durch  die  Sophistenrede  chronologisch  in  engen 
Schranken  bestimmt :  sie  müssen  beide  in  die  neunziger  Jahre 
gehören.  Für  den  Phaidros  wird  sich  eine  genaue  Bestimmung 
nicht  ermitteln  lassen ;  die  Ansicht ,  dass  er  zu  Lebzeiten  des 
Sokrates  geschrieben  sei,  wird  jetzt  wenig  Verfechter  mehr 
finden.  Einen  Anhaltspunkt  gibt  der  Umstand,  dass  Piaton  aus 
den  Reden,  mit  denen  sich  Isokrates  gegenwärtig  beschäftigt, 
Hoffnung  für  die  Zukunft  schöpft.  Das  können  die  Gerichts- 
reden nicht  sein;  auch  an  verlorne  und  nicht  publicierte  Reden 
philosophischer  Art  zu  denken,  verbietet  Anlage  und  Richtung 
des  Isokrates.  Auf  den  richtigen  Weg  weist,  wie  schon  Christ 
gesehen  hat1),  die  Nebeneinanderstellung  von  Lysias  und  Iso- 
krates. Die  Isokrateische  Rede,  welche  Piatons  Beifall  fand, 
wird  die  fingierte  Gerichtsrede   für  den  jüngern  Alkibiades  jisql 


1)  Platonische  Studien,  S.  56. 
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tov  ^evyovg  gewesen  sein.  Wie  hoch  Piaton  von  Alkibiades 
dachte ,  zeigt  das  Symposion ,  und  so  mochte  er  den  Rettungs- 
versuch des  Isokrates ,  welcher  sich  immerhin  im  Tone  über  die 
gewöhnlichen  Gerichtsreden  erhebt  und  von  treuer  Anhänglich- 
keit an  die  vielgeschmähte  Familie  zeugt,  wohl  sympathisch  be- 
grüssen,  namentlich  im  Vergleich  mit  dem  von  Lysias  zusammen- 
gefahrenen Schmutz.  Indem  er  das  bedenkliche  Paignion  des 
Lysias  erbarmungslos  an  den  Pranger  stellt,  ist  er  Bundes- 
genosse des  Isokrates  auf  einem  andern  Felde ;  eine  direkte 
Polemik  gegen  Lysias'  Gerichtsreden  war  nicht  seine  Sache, 
er  mochte  Isokrates  dankbar  sein,  dass  er  ihm  diese  abnahm. 
Hiernach  wäre  der  Phaidros  etwa  zwischen  395  und  390  ge- 
schrieben. 

Wie  lange  geht  ihm  nun  der  Gorgias  vorher?  Ich  habe 
früher1)  die  Ansicht  vertreten,  der  Gorgias  sei  sehr  bald  nach 
Sokrates'  Tode  und  nicht  in  Athen  geschrieben  worden.  |  In-  47 
dessen  hat  mich  Natorp  überzeugt,  dass  der  Dialog  Piatons  An- 
wesenheit in  Athen  und  die  Anfänge  der  Lehrthätigkeit  voraus- 
setzt. Dass  der  Dialog  ziemlich  am  Anfang  der  Platonischen 
Schriftstellerei  steht,  glaube  ich  auch  jetzt  noch  und  glaube 
nicht,  dass  Protagoras  und  Menon  wegen  ihrer  scheinbaren 
Resultatlosigkeit  älter  sind.  Dem  Eindruck,  dass  der  Gorgias 
eine  epochemachende  That  sei  und  dass  er  ein  neues  Evangelium 
einführt,  wird  sich  kein  Leser  entziehen  können.  Man  würde 
geneigt  sein,  ihn  als  Eröffnungsprogramm  der  Akademie  in  An- 
spruch zu  nehmen,  wenn  die  deutliche  Berücksichtigung  in  der 
Sophistenrede  dies  nicht  verböte.  Aber  als  Programm  wird  der 
Dialog  gefasst  werden  müssen,  nur  als  Programm  einer  ersten, 
vielleicht  nicht  ganz  gelungenen  Schulgründung.  Ich  denke  mir, 
dass  Piaton  den  Dialog  bald  nach  seiner  Rückkehr  von  der 
ersten  Reise  gegen  395  herausgegeben  hat,  vorher  vielleicht  nur 
Apologie  und  Kriton.  Sein  Lehrberuf  muss  ihm  früh  klar  ge- 
worden sein,  er  legt  ihn  dar  im  Gorgias  in  rücksichtslos  scharfem 
Gegensatz  gegen  die  herrschende  nrndeia.  Ob  der  Dialog  gleich 
in  weiteren  Kreisen  durchschlug ,  ist  sehr  fraglich ;  ich  glaube, 
das  Gegentheil  lässt  sich  wahrscheinlich  machen.  Einmal  spricht 
die  Sorglosigkeit  des  Isokrates  in  der  Sophistenrede  gegen  eine 


1)  Akademika,  S.  18. 
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grosse  Berühmtheit  Piatons,  und  dann  lassen  die  auf  den  Gorgias 
folgenden  Schriften  Piatons  auf  bestimmte  Vorwürfe  schliessen, 
welche  dem  Gorgias  gemacht  worden  waren.  Es  ist  dies  erst- 
lich der  Vorwurf  zu  radicaler  Verwerfung  der  Rhetorik  ohne 
specielle  Sachkenntniss  und  dann  das  allzeit  bereite  Wort  von 
den  sauern  Trauben.  Durch  letzteres  wird  Piaton  zu  den  rheto- 
rischen Spielereien  im  Phaidros  und  Menexenos  veranlasst,  die 
er  in  späterer  Zeit  nicht  mehr  nöthig  gehabt  hätte ;  seine  Sach- 
kenntniss bewährt  er  im  Phaidros  aufs  glänzendste  und  zeigt  da- 
bei, dass  er  nichts  von  dem  im  Gorgias  gesagten  zurückzunehmen 
habe.  Einige  Jahre  mögen  zwischen  beiden  Dialogen  immerhin 
verflossen  sein. 

Eine  Bestätigung  der  gewonnenen  Resultate  gibt,  was  sich 
über  den  Kampf  mit  Antisthenes  ermitteln  lässt.  Im  Gorgias 
erwähnt  Piaton  mit  Achtung  die  Lehre ,  dass  die  älvma  das 
höchste  Glück  sei,  und  die  düstern  Bilder,  die  diesen  Gedanken 
ausführen ,  wenn  er  diese  Lehre  auch  weder  zu  der  seinigen 
machen  noch  den  Gegner  durch  Gleichnisse  zu  überzeugen  hoffen 
kann1).  Im  Phaidros  spricht  sich  Sokrates  bereits  gegen  die 
von  Antisthenes  geübte  rationalistische  Mythendeutung  aus ,  aber 
noch  halb  scherzhaft  ohne  Schärfe  -) ;  in  der  zweiten  Liebesrede 
bedient  er  sich  selbst  halb  scherzhaft  der  etymologischen  Spiele- 
reien, wie  sie  Antisthenes  übte ,  und  der  apokryphen  Homeriden. 
Noch  gegen  390  geht  Antisthenes  mit  der  attischen  Demokratie 
ganz  in  der  Art  wie  Piaton  im  Gorgias  ins  Gericht  in  seinem 
Archelaos.  Dagegen  ist  spätestens  389  der  Bruch  zwischen  den 
beiden  Sokratikern  vollzogen  und  nicht  mehr  rückgängig  zu 
machen.  Dass  der  Dialog  Ion  gegen  Antisthenes'  Homerstudien 
48  gerichtet  |  ist,  hoffe  ich  erwiesen  zu  haben8).  Es  ist  eine  glänzende 
Entdeckung  Bergks,  die  zu  wenig  Beachtung  gefunden  hat,  dass 
dieses  Gespräch  sich  aus  seinen  Anachronismen  mit  Sicherheit 
datieren  lässt  als  im  Jahr  389  herausgegeben4).  Fast  gleich- 
zeitig mag  der  Euthydem  sein,  in  welchem  die  Polemik  gegen 


1)  Vgl.  meine  Akademika,  S.  86. 

2)  Dies  ist  zuerst  ausgesprochen  von  Teichmüller,  Liter.  Fehden,  II,  S.  21. 

3)  Antisthenica,  p.  27—31  [oben  S.  34 — 38]. 

4)  Griech.  Literaturgeschichte  IV,  S.  454. 
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Antisthenes  im  Vordergrunde  steht1).  Der  Kratylos  scheint 
dann  nicht  allzu  lange  danach  gefolgt  zu  sein,  wenn  es  auch 
für  diesen  interessanten  Dialog  leider  nur  einen  terminus  post 
quem  gibt. 

Es  sei  gestattet,  dies  hier  auszuführen,  obwohl  es  eigentlich 
den  Rahmen  dieses  Aufsatzes  überschreitet.  Sokrates  sucht 
p.  433a  Kratylos  zu  dem  Zugeständniss  zu  bewegen,  dass  auch, 
wenn  im  Namen  eines  Dinges  nicht  alles  ein  getreues  Abbild 
des  Dinges  sei ,  mit  diesem  Namen  glas  Ding ,  zwar  nicht  gut, 
aber  dennoch  bezeichnet  sei:  Xeyeodm  d'ow,  d>  juaxaQie,  eöjjuev 
(sc.  to  jiQäyjua) ,  Iva  jui]  öcpXcojuev,  cootieq  01  ev  Alyivrj  vvxtcdq  jzsqi- 
lovxeg  dyjs  ödov ,  xal  rjfietg  im  rd  Ttody/uara  do^cojuev  av  tfj  äXrj&eia 
ovrco  neos  eXrjXv&evm  öipiahsoov  tov  deovrog.  Der  Satz  ist  lücken- 
haft, von  den  bisherigen  Ergänzungsvorschlägen  befriedigt  keiner. 
Die  Richtung ,  in  welcher  die  Ergänzung  zu  suchen  ist ,  wird 
durch  den  Vergleich  angegeben.  Wenn  Kratylos  bei  seiner  Hals- 
starrigkeit bleibt ,  fürchtet  Sokrates ,  dass  sie  in  Wahrheit  später 
als  nöthig  ist  ankommen,  das  heisst  zur  Feststellung  des  Rich- 
tigen gelangen.  Dies  würde  dann  ein  ähnliches  Missgeschick 
sein,  wie  das,  welches  in  Aegina  diejenigen  betrifft,  welche  sich 
des  Nachts  noch  ausser  der  Stadt  auf  den  Landstrassen  auf- 
halten2). Was  kann  das  für  ein  Missgeschick  sein,  das  diese 
Nachtschwärmer  trifft?  doch  wol  weder  Gelächter  noch  ein 
Process ,  sondern  nur  Scherereien  am  geschlossenen  Stadtthor, 
langes  Warten ,  Ausweis  der  Persönlichkeit ,  vielleicht  auch  ein 
Trinkgeld  oder  eine  Conventionaktrafe  an  den  Thorhüter.  Ich 
möchte  als  einfachste  Ergänzung ,  welche  den  erforderten  Sinn 
gibt ,  vorschlagen  i'va  jui)  (juovi]v)  ocpAco/nev.  Dieser  Spott  Piatons 
über  die  benachbarte  Kleinstadt,  die,  sobald  es  dunkel  wird,  ihre 
Thore  schliesst ,  würde ,  wenn  Piaton  die  Erfahrung  nicht  per- 


1)  Die  späte  Ansetzung  des  Dialoges,  welche  Bergk,  Fünf  Abhandlungen  S.  27, 
versucht,  ist  nicht  haltbar.  Wenn  er  den  Ausdruck  ivxtvSiv  no&iv  ix  Xiov  ur- 
giert,  so  übersieht  er,  dass  dieser  Ausdruck  für  die  fingierte  Zeit  des  Dialoges  passt, 
also  nicht  nothwendig  ein  Anachronismus  ist.  Ganz  anders  geartet  ist  im  Ion  der 
ausschlaggebende  Anachronismus ,  die  fremden  Feldherrn  in  athenischen  Diensten. 
Bei  einer  späteren  Ansetzung  des  Euthydem  wäre  die  Berücksichtigung  der  Sophisten- 
rede des  Isokrates  schwer  verständlich. 

2)  Für  066g  in  der  Bedeutung  Landstrasse  im  Gegensatz  zu  dqofxog  vgl.  Phai- 
dros  p.  227  a. 
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sönlich  gemacht  hätte,  unverständlich  sein.  Von  dem  angeblichen 
Verkauf  Piatons  in  Aegina  können  wir  hier  absehen;  die  Stelle 
setzt  friedlichen  Verkehr  Piatons  in  Aegina  voraus.  Dieser  war 
aber  vor  dem  Frieden  des  Antalkidas  nicht  möglich.  Dass  ein 
solcher  Verkehr  Piatons  in  Aegina  wirklich  stattfand,  und  welcher 
Art  er  war,  hat  Christ,  Platonische  Studien,  S.  8,  erkannt,  indem 
49  er  Aristoteles  Metaph.  IV  5  |  p.  1015a  25,  wo  als  Beispiel  für 
das  ävayxalov  ov  ävev  rö  äya&bv  jurj  irde^erai  1)  elvat  fj  yeveo&ai 
angeführt  wird  rö  nXsvom  elg  Aiyivav  iv  änoXäßr]  rd  iQ^iaxa,  mit 
der  Nachricht  combinierte,  welche  der  13.  Platonische  Brief  er- 
halten hat,  in  Aegina  habe  ein  gewisser  Andromedes  die  Geld- 
geschäfte des  Dionysios  besorgt  und  auch  Piaton  habe  von  ihm 
bezogen.  Nun  ist  zwar  der  dreizehnte  Brief  nicht  echt  und  die 
Nachricht,  dass  Piaton  von  dem  Tyrannen  unterstützt  worden 
sei,  zweifelhaft;  aber  dass  Piaton  namentlich  zur  Zeit  der  Um- 
triebe für  Dion  Capitalien  ausserhalb  Athens  angelegt  hatte,  ist 
nicht  zweifelhaft,  und  da  war  nach  dem  Frieden  des  Antalkidas 
kein  Ort  geeigneter,  als  das  in  kurzer  Fahrt  zu  erreichende 
Aegina.  Dass  auch  dem  Verfasser  des  dreizehnten  Briefes  noch 
gute  biographische  Quellen  zur  Verfügung  standen,  ist  nicht  zu 
bezweifeln;  desshalb  kann  der  Name  des  Andromedes  recht  gut 
authentisch  sein,  nur  in  der  Ausmalung  des  persönlichen  Ver- 
hältnisses Piatons  zum  Tyrannen  lässt  der  Epistolograph  seine 
Phantasie  grassieren. 

Demnach  wäre  der  Kratylos  nach  387  geschrieben,  aber 
wahrscheinlich  nicht  viel  später.  Schon  der  Euthydem  enthielt 
eine  Quittung  über  Angriffe  auf  die  Ideenlehre.  Diese  Angriffe 
können  nur  gegen  den  Phaidros  gerichtet  gewesen  sein  und 
wenn ,  wie  mir  wahrscheinlich  ist ,  Zycha  Recht  hat  mit  der  An- 
nahme, das  Prooimion  der  Isokrateischen  Sophistenrede  richte 
sich  vornehmlich  gegen  die  äXtfüsia  des  Antisthenes ,  so  werden 
in  dieser  Schrift  und  im  Herakles  auch  die  Angriffe  auf  Piaton 
enthalten  gewesen  sein.  Beide  Schriften  werden  wahrscheinlich 
noch  in  die  neunziger  Jahre  fallen  und  den  Beginn  der  Fehde 
von  Antisthenes'  Seite  bezeichnen.  Zusammengehalten  werden 
Euthydem  und  Kratylos  durch  die  Einführung  des  öiaXexrixog, 
der  allein  im  Stande  ist,  die  Erzeugnisse  aller  andern  Künste 
richtig  zu  verwenden.  Aber  im  Euthydem  musste  man  dessen 
Bedeutung    zwischen    den    Zeilen    lesen,    im    Kratylos    ist  er 
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zuversichtlich  in  den  Vordergrund  gestellt.  Ueberhaupt  ist  im 
Kratylos  deutlich ,  dass  Piaton  bereits  eine  Schule  hat.  Anti- 
sthenes  hofft  er  nicht  mehr  zu  bekehren.  Desshalb  ist  die 
Widerlegung  des  Kratylos  endgültig  auch  nur  auf  dem  Boden 
der  Ideenlehre,  die  Antisthenes  auf  das  heftigste  bestritt.  Piaton 
schreibt  also  den  Kratylos  lediglich  für  Bekenner  dieser  Lehre, 
für  seine  Schüler,  sowohl  die  vorhandenen,  wie  die  noch  zu 
gewinnenden. 


ZUM  HERAKLES  DES  ANTISTHENES. 


[Philologus  L  (N.  F.  IV),  21)]. 


Philol.L  S.  288.  In  einem  anregenden  Aufsatze  über  Xenophons  Kynegetikos 
hat  jüngst  Kaibel2)  die  ansprechende  Vermuthung  aufgestellt,  dass 
Xenophon  zu  dem  überraschend  umfangreichen  Kataloge  der 
Schüler  Cheirons  im  Prooimion  jenes  Tractats  angeregt  worden 
sei  durch  den  Herakles  des  Antisthenes ,  in  welchem  Cheiron 
gleichfalls  eine  Rolle  spielte.  Dass  die  Schrift  für  durchaus 
echt  zu  halten  ist,  und  dass  jene  Anlehnung  das  Auffallende  des 
Prooimions  zum  Theil  zu  erklären  geeignet  ist,  darin  stimme  ich 
Kaibel  vollständig  zu ;  wenn  er  dagegen  bei  Xenophon  eine  ge- 
wisse Opposition  gegen  die  Antisthenische  Auffassung  des  Ken- 
tauren erblicken  zu  müssen  glaubt,  so  kann  ich  ihm  hier  nicht 
mehr  folgen  und  muss  meine  Gründe  in  Kürze  darlegen,  da  meine 
frühere  Behandlung  dieser  Frage  vielleicht  durch  ihre  Kürze  miss- 
verständlich ist3). 

Was  zunächst  die  Scenerie  des  Dialoges  betrifft,  gleichviel 
ob  sie  unmittelbar  vorgeführt  oder,  was  wahrscheinlicher  ist, 
wiedererzählt  war,  so  geht  Kaibel  mit  Recht  von  dem  Bruch- 
stück bei  Eratosthenes  Katasterismen  (p.  184  Robert)  aus:  ovxog 
doxei  XetQcav  elvai  6  ev  reo  IJfjXlcp  oixrjoag  dixaioovvrj  re  vjieq- 
eveyxag  ndvxag  ävdqddJiovg  xal  naibevoag  *Aöxh]m6v  re  xal  "Ay^iXlea ' 
289  eqf  ov  eHgaxh~jg  doxei  el&eiv  dt?  egeora.  w  xal  ovvelvm  |  ev  rw  ävrgcp 


1)  [Randbemerk,  des  Vf.:  Vgl.  Hirzel,  Unters.  II  S.  876J. 

2)  Hermes  XXV  S.  581  ff. 

3)  Akademika  S.  192. 
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n^icbv  röv  IIäva.  juövöv  de  rcbv  Kevravgcov  ovx  aveikev,  all*  fjxovev 
avrov ,  xafiäjieQ  'Avnofievrjg  cprjolv  6  JEcoxQaTtxög  iv  reo  'Hgaxlel. 
Dazu  kommt  noch  das  von  Winckelmann  übersehene  Zeugniss 
des  Germanicus-Scholiasten  (p.  178  Breysig) :  'Cuius  (Chironis) 
hospitio  cum  Hercules  uteretur,  sicut  Antisthenes  dicit,  e  pharetra 
sagitta  lapsa  dicitur  pedem  eius  vulnerasse,  aeeeptoque  vulnere 
illum  animam  exhalasse ,  et  ab  Iove  astris  illatum',  wobei  freilich 
sich  nicht  sicher  ausmachen  lässt,  ob  Antisthenes  nur  für  das 
hospitium  citiert  wird ,  oder  auch  für  den  Tod ,  und  ob  diese 
scheinbare  Abweichung  von  der  sonstigen  Version  des  Todes  der 
Kürze  und  Nachlässigkeit  des  Berichtes  zuzuschreiben,  oder  in 
dem  Dialoge  begründet  ist1).  Jedenfalls  wurden  Cheiron,  Herakles 
und  Achilleus  als  Hauptpersonen  eingeführt  und  die  Erziehung 
des  Achill  bot  Gelegenheit  zur  Erörterung  der  Themata  naiöeia 
egeog  jiövog  (=  ägerr)) ,  welcher  an  den  Thaten  des  Herakles 
exemplificiert  werden  konnte.  Wenn  Kaibel  annimmt  (S.  589), 
dass  Asklepios  mit  Achill  in  dieselbe  Zeit  versetzt  worden,  also 
wohl  als  sein  Schulkamerad  aufgetreten  sei,  so  würde  nichts  hin- 
dern, Antisthenes,  wenn  sonst  etwas  dafür  spräche,  diesen  Ana- 
chronismus zuzutrauen,  aber  in  den  angeführten  Stellen  wenigstens 
spricht  nicht  das  Geringste  dafür,  dass  Asklepios  überhaupt  als 
gleichzeitig  auftrat;  die  Rede  sein  konnte  von  ihm,  wie  von  den 
andern  Schülern  Cheirons  gewiss,  wenn  auch  diese  schwerlich  die 
stattliche  Anzahl  wie  bei  Xenophon  erreichten  und  schwerlich  in 
durchweg  enkomiastischem  Sinne. 

Dass  von  den  Thaten  des  Herakles  ausführlich  die  Rede  war, 
und  in  welcher  Weise  diese  behandelt  wurden,  geht  aus  dem  von 
Themistios  Jtegl  ägsrfjg  p.  33  erhaltenen  Bruchstücke  hervor,  das 
zuerst  von  Bücheler  im  Rhein.  Museum  27  S.  450  gewürdigt 
wurde.  Da  Prometheus  hier  dem  Herakles  Vorwürfe  macht  über 
die  Beschränkung  seiner  Forschung  auf  niedrige  irdische  Dinge, 
folgerte  Bücheler  mit  Recht,  dass  bei  Antisthenes  Herakles  hier- 
gegen müsse  gerechtfertigt  worden  sein,  und  zog  hierher  die  alle- 
gorische Deutung  der  Prometheusfabel  bei  Dion  |  Chrysostomos  290 
VIII  (7)  §  33  A,   wo  Prometheus   als  ein  Sophist  erscheint,  den 


1)  Es  wäre  wichtig  dies  zu  wissen,  wegen  der  gleich  zu  besprechenden  eigen  - 
thümlichen  Auffassung  von  Prometheus,  welche  Antisthenes  vertrat,  mit  dessen 
Apotheose  der  Tod  des  Cheiron  gemeinhin  verbunden  wird. 
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Herakles  vom  Geier  des  Hochmuths,  der  ihm  die  Leber  frisst, 
befreit1).-  In  ähnlicher  Weise  wird  die  Ueberwindung  des 
Geryoneus ,  Diomedes ,  Busiris  und  der  Amazonen  umgedeutet. 
Eine  andre  Stelle,  welche  sich  auf  dieselbe  Behandlung  der 
Heraklessage  bezieht,  habe  ich  Akademika  S.  192  beigebracht 
aus  Plutarch  de  ei  apud  Delphos  6 :  cO  d3  eHgaxXfjg  oimco  tov 
Ilgofirj^ea  XeXvxcbg  ovde  roig  jieqI  Xelooova  xal  "ArXavra  oocpiOTalg 
dteiXeyjuevog,  äXXä  veog  a>v  xal  xojuidfj  Botconog  ävaigcov  ty\v  diaXex- 
rixrjv  xal  xatayekcbv  tov  E  to  tzqöjtov  ,  to  öevteqov  vnoonqv  edog~e 
ßla  tov  TQLJtoda  xal  diajud^sov^ai  ngög  tov  ftebv  vtieq  Tfjg  TEyyr\g ' 
ejid  uiQOLtov  ye  tw  %qovcq  xal  omog  eoixe  /uavTixcoTaTog  ojuov  yeveodai 
xal  diaXexTixcoTaTog.  Wenn  Atlas  als  Sophist  erschien ,  ög  ts 
daXdoo^g  näorjg  ßevftea  olde,  so  war  er,  da  dem  Herakles  dienst- 
bar gemacht,  gewiss  auch  ein  Vertreter  der  nach  Meinung  der 
Kyniker  unnützen  Naturwissenschaften.  Diese  Vermuthung  wird 
bestätigt  durch  eine  Stelle  Ciceros  Tusc.  V  3 ,  8 ,  welche  auf 
Poseidonios  zurückgeht,  der  hier  dem  Antisthenischen  Herakles 
eine  Correctur  angedeihen  lässt,  da  er  gerade  die  von  jenem 
verachteten  Wissenschaften  sehr  hoch  stellte :  'Nec  vero  Atlans 
sustinere  caelum,  nec  Prometheus  adfixus  Caucaso,  nec  stellatus 
Cepheus  cum  uxore,  genero  filia  traderetur,  nisi  caelestium  divina 
cognitio  nomen  eorum  ad  errorem  fabulae  traduxisset' 2). 

Die    Antisthenische    Umdeutung    der    Heraklessage ,  deren 
Spuren  in  den  angeführten  Stellen  vorliegen,  wird  nun  bereits 
291  |  gegen  389  von  Piaton  im  Euthydem  verspottet,  wenn  p.  297c 


1)  Ich  kann  diese  Auffassung  durch  die  Einwände,  welche  Ernst  Weber  in 
seiner  schönen  Arbeit  De  Dione  Chrysostomo  cynicorum  sectatore,  Leipziger  Studien 
X  p.  241  ff.  erhebt,  nicht  für  erschüttert  halten.  Er  meint,  die  göttliche,  überirdische 
Weisheit  für  Herakles ,  die  menschliche  für  Prometheus  in  Anspruch  nehmen  zu 
müssen.  Es  ist  aber  schon  recht  bedenklich ,  dass  er  dafür  bei  Themistios  ändern 
muss:  'Herakles  sprach  zum  Prometheus'  für  P.  sprach  zum  H.  Wenn  ferner  Pro- 
metheus bei  Themistios  sagt:  ,,Der  aber  dessen  Interesse  an  den  Dingen  dieser  Welt 
ist,  und  der  die  Denkkraft  seiner  Intelligenz  und  seine  Klugheit  auf  diese  schwachen 
und  engen  Dinge  beschränkt  (d.  h.  der  Verehrer  der  (pQorrjoig),  ist  nicht  ein  Weiser, 
sondern  gleicht  dem  Thier,  dem  der  Koth  behaglich  ist",  so  ist  das  Bild  canis  im- 
mundus  vel  amica  luto  sus,  der  Vorwurf  des  vrivtlv,  gegen  die  Kyniker  herkömmlich ; 
gegen  Prometheus  gewandt  Hesse  er  sich  schwer  vorstellen.  Die  Gegenstände  der 
aoepia,  die  himmlischen  Dinge  sind  r«  vntQovqavia ,  jutiiwQa ,  nach  Meinung  der 
Kyniker  ntQizxa  xal  avwcpsXrj. 

2)  Vgl.  Pausanias  IX  20,  3. 
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die  Hydra  als  Sophistin  gefasst  wird,  und  nicht  viel  später  im 
Kratylos,  wo  Sokrates  p.  411a  sich  ausdrücklich  auf  den  He- 
rakles bezieht,  wenn  er  zur  Reproducierung  der  Antisthenischen 
Etymologieen  das  Löwenfell  anzieht,  wenn  er  p.  398b  die  öal- 
/aoveg  als  (pgovi/uoi  und  ömjjuoveg  deutet  und  den  Namen  Heros 
von  eiqeiv  ableitet  und  die  Heroen  als  gewaltige  Dialektiker 
erklärt. 

Dies  sind  die  Hauptspuren,  welche  der  Antisthenische  He- 
rakles zurückgelassen  hat,  über  einiges  weitere  vergleiche  man 
Ernst  Weber  a.  a.  O.  3.  236fr.  Es  leuchtet  wohl  ein,  dass  als 
Sophisten  im  ungünstigen  Sinne ,  als  Truglehrer  oder  als  un- 
verständige, von  den  Sophisten  verdorbene  Menschen,  vor- 
nehmlich die  Gegner  des  Herakles  erschienen.  Bei  Atlas  war 
ausserdem  der  Gegensatz  durch  die  Sage  gegeben  und  lag  bei 
Prometheus  nahe,  unter  dessen  Namen  vielleicht  die  anspruchs- 
vollere Platonische  Weisheit  verspottet  wurde1).  Wenn  Cheiron 
bei  Plutarch  Sophist  genannt  wird ,  so  richtet  sich  hier  der 
Spott  vornehmlich  gegen  die  Modernisierung  der  Sage ;  dass 
Herakles  in  irgend  welchem  Gegensatze  zu  Cheiron  gestanden 
habe,  geht  aus  dieser  Stelle  nicht  hervor  und  ist  durch  Erato- 
sthenes ,  wo  Herakles  als  Zuhörer  des  Cheiron  erscheint,  gerade- 
zu ausgeschlossen.    Cheiron  war  bei  Antisthenes  vielmehr  echter 


1)  Wenigstens  hat  Piaton  sich  des  Prometheus  im  Gegensatze  zu  Antisthenes 
nachdrücklich  angenommen  im  Philebos,  wo  er  von  seinem  Wege  zur  Wahrheit 
redet,  p.  16c:  Gtciiy  fxtv  tig  ccvd-Qwnovg  dooig,  .  .  .,  rtodtv  ix  d-tcöy  i§Q((pt]  cft« 
xivog  IJQOfArj&Ewg  ufACi  cpavoxctxw  xivl  nvqi'  xal  ol  fxiv  naXaiol,  XQfixxovtg  t]fAuju 
xal  lyyvztQU)  &£wv  olxovvxtg,  xavx^v  xr\v  cprj/urji/  naQtdoGav  x.  x.  X.  (vgl.  Politicus 
p.  274 d).  An  den  schwierigen  und  abstrusen  Philebos  und  an  den  Herakles  des 
Antisthenes  knüpft  Poseidonios ,  mehr  Piaton  sich  zuneigend ,  in  der  Schrift  an, 
welche  man  aus  Cicero  Tusc.  V  3  und  Senecas  90.  Briefe  sich  reconstruieren  kann. 
Wenn  Ribbeck  Gesch.  der  röm.  Dichtung  I  S.  254  meint:  „Vielleicht  hatte  schon 
Antisthenes  wie  Theophrast  unter  der  prometheischen  Gabe  des  Feuers  den  verhängniss- 
vollen Trieb  zur  Philosophie  verstanden,  welchen  der  Titane  dem  irdischen  Geschlecht 
zu  dessen  Unglück  eingepflanzt  habe",  so  ist  das  insofern  nicht  richtig,  als  von  einer 
Doppelseitigkeit  des  philosophischen  Triebes  bei  Antisthenes  nicht  die  Rede  war. 
Prometheus  ist  Vertreter  der  falschen  Philosophie ,  welche  xvcpog  und  xQvcprj  im  Ge- 
folge hat ;  die  wahre  Philosophie ,  welche  Herakles  vertritt ,  gereicht  der  Menschheit 
durchaus  nur  zum  Segen.  Theophrast  folgt  Piaton,  wie  auch  die  Stoa  bereits  vor 
Poseidonios.  Man  vergleiche  darüber  das  in  meinen  Akademika  S.  215  über  Plutarch 
7i£Qi  xv/rjg  bemerkte. 
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Tugendlehrer  und   sein  Verhältniss   zu  Achill   analog   dem  des 
292  Sokrates  |  zu  Alkibiades.     Die  Auffassung  wird   auch  bestätigt 
durch  eine  erst  jüngst  bekannt  gewordene  Stelle,  welche  einen 
Nachhall  des  Antisthenischen  Dialoges  enthält. 

Das  von  Sternbach  entdeckte  und  publicierte  Gnomologium 
Vaticanum  berichtet  Nr.  1 1  in  Chrienform  von  Antisthenes 
(Wiener  Studien  IX  S.  183):  6  avrog  fteaodjuevog  er  mvaxi  ye- 
yoajLijaevov  rov  "A^dlea  Xelgcort  tc5  Kevravoco  diaxovovßevov ,  „ev  ye, 
w  Tiaidiov",  einer,  „on  naibeiag  evexa  xal  $r}QLCp  diaxoveiv  imejueivagu. 
Man  lasse  sich  durch  die  Einkleidung  nicht  verleiten,  diese  Stelle 
unter  die  Schriftquellen  für  die  Geschichte  der  Malerei  zu  stellen, 
sondern  fasse  sie  ruhig  als  indirectes  Fragment  des  Antisthenischen 
Herakles. 

Wenn  daher  Kaibel  S.  589  meint:  ,,Der  Beweisführende  im 
Dialog  war  natürlich  Herakles  selbst ,  der  seine  Lehre  der  des 
Chiron  entgegensetzte"  und  ,,Die  Entlehnung  ist  aber  nicht  eine 
rein  mechanische,  vielmehr  hat  Xenophon  eine  gründliche  Ab- 
änderung vorgenommen  und  damit  gegen  Antisthenes'  Deutung 
des  Homerischen  dixaiorarog  Kevraygcov  Verwahrung  eingelegt. 
Chiron  ist  kein  Sophist,  sondern  ein  wirklicher  Tugendlehrer, 
ein  Vorläufer  des  Sokrates,  und  sein  Wissen  und  Können,  das 
Antisthenes  hat  verächtlich  machen  wollen,  erkennt 
Xenophon  an.",  so  geben  hierzu  wenigstens  die  mir  bekannten 
Fragmente  nicht  den  geringsten  Anhalt ,  vielmehr  erscheint 
Xenophon  in  der  Hauptsache  durchaus  in  Uebereinstimmung 
mit  Antisthenes.  Ueber  das  Verhältniss  Xenophons  zu  Anti- 
sthenes habe  ich  Akademika  S.  153  ff.  gehandelt  und  auch 
einige  Stellen  hervorgehoben,  in  welchen  Xenophon  gegen 
Antisthenes  polemisiert  (S.  198.  257,  1);  wenn  aber  Kaibel  a.  a.  O. 
meint,  Xenophon  lasse  im  Symposion  II  10  und  VIII  6  den 
Antisthenes  mit  einer  gewissen  Freude  abfertigen ,  so  wiegen 
doch  gerade  in  diesem  Dialoge  die  ausdrücklichen  -Anerken- 
nungen und  Entlehnungen  ungleich  schwerer  als  jene  harmlosen 
Scherze,  und  wenn  Xenophon  VIII  23  schreibt:  6  juev  yäg  nai- 
devcov  Xeyeiv  te  ä  de!  xal  Tzgärreiv  dixalcog  äv  cooTzeg  Xeigcov 
9tal  @oivig~  V7i  'A^ilXeoog  tijucoto  ,  6  de  rov  oojjuarog  ögeyd/ievog 
elxojojg  äv  cocmeQ  mwypg  negienouio ,  so  ist  hierin  ein  Citat  des 
Antisthenischen  Herakles  zu  erkennen,  nicht  etwa  eine  Polemik 
gegen  ihn. 
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Auch  dass  in  der  Auffassung  des  Eros  zwischen  Xenophon 
[  und  Antisthenes  ein  Gegensatz  bestanden  habe ,  ist  Kaibel  293 
nicht  gelungen  glaublich  zu  machen.  Xenophon  führt  Kynege- 
tikos  XII  18 — 20  aus:  Dass  alle  die  agerrj  lieben,  ist  klar;  sie 
werden  aber  von  den  mit  ihr  verbundenen  novoi  abgeschreckt. 
Wenn  sie  körperlich  sichtbar  wäre ,  so  würde  man  sich  mehr 
um  sie  bemühn ,  brav  juev  ydg  Tig  Sparen  vnb  zov  egcojLievov,  änag 
eavrov  sau  ßeXxicov ,  xal  ovte  Xeyei  ovts  TioieT  alo%gd  ovöe  xaxd,  Xva 
juf]  ocp'&fj  im  exetvov.  Diese  Stelle  glaubt  Kaibel  abhängig  von 
Piatons  Phaidros  p.  2$od:  byng  ydg  fjfuv  ök~vzdvv]  rcov  öid  rou 
ocojiiaTog  eg%exai  alofitfoecov ,  f)  qjgovi]oig  ov%  ögäxai  — ■  deivovg 
ydg  dv  nagely^ev  egcoxag ,  ei'  xi  xolovxov  eavxrjg  evagyeg  eidcoXov  nag- 
el^exo  elg  öipiv  Idv  —  xal  xdXXa  öoa  egaoxd.  Beide  sollen  eine 
Personifikation  der  <Pgovr]oig  in  Antisthenes'  Herakles  vor  Augen 
haben ;  Hohn  von  Seiten  Piatons ,  Kritik  von  Seiten  Xenophons 
soll  dann  darin  liegen ,  dass  sie  diese  mit  einem  geliebten 
Wesen  vergleichen ,  weil  Antisthenes  den  egeog  für  eine  Krank- 
heit der  menschlichen  Natur  erklärt  habe  (Clem.  Alex.  Strom.  II 
20).  Dieser  Aeusserung  stehn  aber  andre  entgegen,  weshalb  wir 
sie  nothwendig  auf  den  egeog  ndvdrjaog  beschränken  müssen. 
Unter  dem  Verhalten  des  Weisen  nach  Antisthenes  wird  bei 
Laertius  Diogenes  VI  Ii  erwähnt:  xal  egao&ijoexai  de,  juovov  ydg 
eidevai  xbv  ooepbv  xivwv  %gy]  zgdv.  12  .  .  .  d^iegaoxog  6  dya&ög 
und  §  105  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  eines  Citats  aus  dem 
Herakles:  'Äfiegaoxov  xe  xbv  ooqjbv ,  xal  dvajiidgxrjxov  xal  cpiXov  xeo 
6/Liokp.  Diese  Sentenzen  werden  illustriert  durch  die  Frage  des 
Sokrates  in  Xenophons  Symposion  VIII  4:  ob  de  uovog,  co 
sAvx(o$eveg ,  ovdevbg  egqg\  val  jud  xovg  fteovg,  elnev  exeivog,  xal  oepo- 
dga  ye  oov.  Warum  hätte  nicht  schon  Antisthenes  selbst  die 
Liebe  zum  Weisen  auf  die  Weisheit  übertragen  können?  Wenig- 
stens verspotten  konnte  man  ihn  durch  eine  solche  Ueber- 
tragung  sicherlich  nicht.  Ja,  auch  das  ideale  Moment  der 
Knabenliebe  wird  Antisthenes  ebensowenig  wie  Piaton  ver- 
worfen ,  sondern  gleich  Xenophon  nur  nach  unsern  Begriffen 
'platonischer'  als  Piaton  gefasst  haben  :  Xeyei  ovv  xal  6  'Avxtofrevovg 
eHgaxXfjg  negi  xivog  veavloxov  Tiagd  reo  Xelgojvi  xgeq^o^ievov  jueyag 
ydg  (prjoi  xal  xaXbg  xal  tbgaXog ,  ovx  dv  avxov  fjgdoih]  deiXbg 
egaoxiqg  (Proclus  in  Plat.  Alcib.  p.  98).  Damit  wird  der  äv- 
dgeiog  egaoxrjg ,  als  welchen  man  sich  Cheiron  oder  Herakles 
1.  10 
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selbst  denken  kann ,  doch  nicht  gemissbilligt.  Und  wenn  nach 
294  |  Olympiodor  in  Plat.  Ale.  p.  28  die  Schönheit  des  Alkibiades 
mit  der  des  Achill  verglichen  wurde ,  so  fasste  jedenfalls  Anti- 
sthenes  das  Verhältniss  des  Sokrates  zu  diesem  ebenso  auf  wie 
Piaton ,  wie  er  auch  sonst  mit  seinem  Antipoden  in  der  Ver- 
herrlichung des  wunderbaren  Mannes  übereinstimmte. 

Ob  nicht  auch  das  Erziehungsresultat  bei  Achill  in  Folge 
angeborener  äxoAaota  ein  ähnliches  war  wie  bei  Alkibiades, 
diese  Frage  kann  wohl  aufgeworfen  werden.  Möglich  ist  ja, 
dass  die  Homerinterpretation  des  Antisthenes  wie  aus  Odysseus 
auch  aus  Achill  einen  vollkommnen  kynischen  Weisen  machte, 
aber  ganz  leicht  war  das  nicht.  Wenn  Antisthenes  die  Er- 
ziehung als  einigermassen  misslungen  betrachtete ,  so  durften  wir 
hoffen,  in  der  58.  (41.  A)  Rede  des  Dion  Chrysostomos ,  welche 
eine  Episode  aus  der  Erziehung  des  Achill  schildert ,  eine  ge- 
danklich getreue  Reproduction  aus  dem  Antisthenischen  Herakles 
zu  besitzen.  Aber  auch  im  andern  Falle  würde  der  Zusammen- 
hang wohl  unabweislich  sein ;  die  Rede  wäre  nur  an  einer  für 
Achill  ungünstigen  Stelle  abgebrochen,  oder  die  Strafrede  und 
Unglücksprophezeiung  des  Cheiron  entspränge  der  jungkynischen 
Tendenz ,  an  Homer  und  seinen  Helden  Kritik  zu  üben ,  wie 
sie  seit  Bion  und  Zoilos  nicht  selten  ist  und  auch  in  Dions 
Tgcoixog  hervortritt1).  Die  Art,  wie  hier  Cheiron  gegen  das 
Vorurtheil  des  Achill ,  der  Bogen  sei  eine  feige  und  unadliche 
Waffe,  kämpft,  ist  echt  Sokratisch,  und  wenn  ihn  Achill 
wegen  seiner  Argumente  einen  Sophisten  schilt,  so  kann  man 
auch  die  Elenktik  des  Sokrates  von  diesem  Vorwurfe  nicht 
ganz  freisprechen.  Trotz  des  Zerwürfnisses  erscheint  Cheiron 
auch  hier  §  3  ff.  A  als  igaoTijg  des  Achill.  Die  Art,  wie  der 
erzürnte  Kentaur  die  scheinbare  Tapferkeit  seines  Zöglings 
auf  ihren  wahren  Werth  zurückführt,  erinnert  an  die  beiden 
sophistischen  Declamationen  des  Antisthenes,  namentlich  an  den 
Odysseus. 


1)  Ueber  dessen  Quellen  vergleiche  v.  Wilamowitz ,   Commentariolum  gramma- 

ticum  III  S.  10.    Verwandt   würde    die  Tendenz    der  Verkleinerung   des  Odysseus 

sein ,    wie    sie    sich  theilweise  in  den  Briefen   des  Krates  und    in    dein  auf  eine 

Menippeische  Quelle  zurückgehenden  Gryllos  Plutarchs  zeigt  (vgl.  Usener  Epicurea 
p.  LXIX). 
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Entscheiden  lässt  sich  die  Frage,  wie  Achill  von  Antisthenes 
aufgefasst  wurde ,  mit  unsern  Mitteln  nicht.  Wenn  ihm  aber, 
wofür  manches  spricht,  Agamemnon  der  vollkommne  König  war, 
so  kann  er  Achill  nicht  unbedingt  in  Schutz  genommen  haben 
|  und  ist  seine  Auffassung  wahrscheinlich  bei  Dion  vertreten. 
Dass  bei  Xenophon  die  Erziehung  des  Achill  trotzdem  schlecht- 
weg unter  den  Ruhmestiteln  des  Cheiron  erscheint,  könnte  dann 
als  eine  ernstliche  Meinungsverschiedenheit  nicht  betrachtet  wer- 
den, da  den  Cheiron  ja  auch  bei  Antisthenes  keinesfalls  eine 
Schuld  traf.  Nur  an  einer  Stelle  des  Kynegetikos  vermag  ich 
wahrscheinliche  Polemik  Xenophons  gegen  Antisthenes  zu  er- 
blicken ,  wenn  auch  nicht  gegen  den  Herakles ,  nämlich  in  Be- 
treff des  Palamedes  I  §  Ii:  FlaXaju^d^g  de,  ecog  juev  fjv ,  tioXv 
tojv  eq?  eavTOv  v71eqeg%£  ooqpia,  änodavcov  de  ädixcog ,  TOoavTrjg 
exvye  TijLicDQiag  vjiö  fiecov ,  öorjg  ovdelg  äXXog  äv&QCOJicov.  heXev- 
Tijoe  de  ovy  vcp*  Sv  ol'ovTal  Tiveg'  ov  ydg  äv  fjv  6  jLiev  oyedov 
rt  aQLOTog ,  6  de  ofioiog  dyaßoig '  xaxol  de  k'7ioag~av  to  eQyov.  Dion 
Chrysostomos  dagegen  in  der  13.  (12.A)  Rede  §  21,  wo  er 
dem  Archelaos  des  Antisthenes  folgt  *) ,  führt  Palamedes  als 
Beispiel  für  die  Verderblichkeit  der  eyxvxXiog  naideia  an ,  von 
welcher  er  wesentliche  Stücke  erfunden  hatte ,  ähnlich ,  wie  er 
an  andrer  Stelle  nach  Antisthenes  Prometheus  mit  Recht  für  die 
Erfindung  des  Luxus  bestraft  sein  lässt !  xal  tov  üaXajLüjdrjv 
ovdev  öjvrjoev  amov  evQÖvra  td  yga/LijuaTa  JiQÖg  to  jur]  äölxcog 
vjiö  tcov  "Ayaidbv  tcov  vn  amov  naidevd^evTCOv  xaraXevo&evra 
änod'aveiv'  dXX"  ecog  fiev  fjoav  dyodjujuaTOi  xal  djua&elg  tovtov 
tov  jLiafirjjuaTog ,  £rjv  amov  ei'cov  ejieidf]  de  rovg  re  äXXovg  edidafe 
yQdjujuara  xal  rovg  'Aroeldag  dfjXov  ort  nocbTOvg ,  xal  juerd  tcov 
yQajujudjcov    rovg    cpQvxiovg    öncog    yoi]    dveyetv    xal    doi&jueiv  to 


1)  Vgl.  meine  Antisthenica  p.  8  [oben  S.  16  f.].  Akademika  S.  I ff.  Wenn  neuerdings 
behauptet  worden  ist,  man  dürfe  keine  ausgedehntere  Benutzung  altkynischer  Quellen 
bei  Dion  erwarten,  da  man  ja  vor  Augen  habe,  wie  er  Piaton  und  Xenophon  be- 
nutzt habe,  so  macht  diese  Warnung  zwar  einen  kritisch  -  vorsichtigen  Eindruck,  be- 
ruht aber  auf  einer  schiefen  Analogie.  Es  wäre  dasselbe ,  wenn  man  beispielshalber 
bei  Seneca  aus  der  Art  der  Benutzung  Epikurs  auf  sein  Verhältniss  zu  Poseidonios 
und  andern  Stoikern  schliessen  wollte.  Dion  war  eben  Kyniker  und  nicht  Plato- 
niker.  In  der  13.  Rede  gibt  er  zudem  das  Mass  seiner  Selbständigkeit  selbst  genau 
an  und  ist  ausserdem  der  Umfang  der  Entlehnung  aus  Antisthenes  durch  den  Zu- 
sammenhang gegeben. 

10* 
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jzhjdog,  ejiei  jtq6xepoi>  ovx  fjdeoav  ovdh  xalayg  ägi'd'jufjoai  xöv 
öylov ,  öjotzeq  61  noijueveg  xd  izooßaxa,  rrjvixavia  ooqjdnegoi  ye- 
vöjuevoi  xal  äjuelvovg  diiExxEivav  avxov.  Ob  bei  Antisthenes 
Odysseus  die  Schuld  am  Tode  des  Palamedes  trug ,  ist  aller- 
dings aus  Dion  nicht  ersichtlich;  jedenfalls  wurde  seine  oocpia 
|  verspottet  und  seine  naidda,  welche  die  Achaeer  schlechter  ge- 
macht habe ,  so  dass  er  sich  eigentlich  selbst  seinen  Tod  zu- 
zuschreiben habe.  Des  von  Antisthenes  misshandelten  Palamedes 
nimmt  sich  Piaton  im  Staate  an ,  indem  er  sich  zur  Revanche 
über  Agamemnon  lustig  macht  VII  p.  522c:  Uayykloiov  yovv, 
ecpv]vt  oxqax^ybv  'AyafÄEfivova  ev  xdig  rgaycodlaig  HaXaf,iY\b^g  ixdoTOTE 
dnocpaivEi.  7]  ovx  Evvevorjxag ,  on  (prjölv  doidjLiöv  evqcov  rag  je 
rassig  reo  OTQcnojiEÖcp  xaraoTfjoai  ev  'Iauq  xal  Eg~aoi$ jnfjoai  vavg  te 
xal  xälXa  ndvxa,  cbg  tiqo  tov  dvagiß \urjTCOv  ovtcov  xal  tov  0Ayafi£ju- 
vovog ,  d)g  eolxev  ,  ovd*  öoovg  nodag  eI%ev  EidoTog ,  eitceq  doifi/LiElv 
jurj  fjjiioTaTo ;  Xenophon  widerspricht  im  Kynegetikos  der  Ueber- 
lieferung,  welcher  er  Mem.  IV  2,  33  und  Apol.  26 ')  folgt.  Ver- 


1)  Von  der  Unechtheit  der  Apologie  hat  mich  auch  Kaibel  S.  581  ,  1  nicht 
überzeugt.  Die  meisten  früher  vorgebrachten  Bedenken  widerlegt  gut  Buresch, 
historia  critica  consolationum  (Leipz.  Stud.  9)  S.  2  f . ;  nur  ist  es  unnöthig ,  der 
Echtheit  der  Apologie  Kap.  IV  8  der  Memorabilien  zu  opfern  ,  weil  dort  dieselben 
Informationen  noch  schlechter  benutzt  sind.  Geschmacksgründe  vermögen  die 
Apologie  nur  bei  denen  zu  verdächtigen ,  die  von  Xenophons  capitale  ingenium 
überzeugt  sind.  ,,Die  niederträchtige  Prophezeiung  am  Schluss  (§  30)"  beweist,  wo 
nicht  direct  für  die  Echtheit ,  so  doch  für  die  frühe  Abfassung  der  Schrift.  Es 
bleibt  das  Bedenken,  dass  §  22  01  ov^aya^evovxtg  avz(p  rpiXoi  auf  den  Process 
nicht  passt ,  und  auf  litterarische  Apologieen  bezogen  werden  muss.  Dem  gegen- 
über genügt  es ,  daran  zu  erinnern  ,  dass  auch  in  den  Memorabilien  die  Schrift  des 
Polykrates  beständig  mit  der  wirklichen  Anklage  confundiert  wird.  Dass  Sokrates 
wirklich  vor  Gericht  an  Palamedes  angeknüpft  habe ,  sucht  Buresch  a.  a.  O.  wahr- 
scheinlich zu  machen.  Dass  in  der  Xenophontischen  Apologie  der  Palamedes  des 
Gorgias  benutzt  ist,  scheint  noch  nicht  bemerkt  zu  sein ;  ein  Beweis  gegen  die  Echt- 
heit ist  auch  das  nicht.    Man  vergleiche : 


Gorgias  §  I 

//  fxiv  xazrjyoQia  Vau  y.Qiaig  ov  nt()l 
Uavüzov  yiyvtzui '  d-avaxov  [Atv  yaq 
tj  cpvaig  cpavtQcc  xf]  iptcpu)  /.«xtipricpi- 
aazo  züv  &vt}T(öv ,  rj  ntq  rj/utya  — 
hyki'txo. 


Xenophon  §  27 

ov  yuQ  naXm  laxe,  oxi  i£  ozovntQ 
iytvour]v  xaztiptjcpiöjuti'og  r)v  {xov  vno 
r/;c  qivGtujg  6  9-ävazog  ; 
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wandt  ist  die  Art,  wie  er  Mem.  I  2,  58  ff.  Sokrates  von  dem 
Vorwurf  des  Polykrates  zu  reinigen  sucht,  er  habe  dadurch 
oligarchische  Gesinnung  gezeigt ,  dass  er  das  Verhalten  des 
Odysseus  B  188  ff.  gelobt  habe,  und  die  Ehrenrettung  des  Gany- 
medes  im  Symposion  VIII  30.  Xenophon  lehnt  sich  in  Dichter- 
benutzung und  Dichtererklärung  durchaus  an  Antisthenes  an, 
soweit  es  ihm  seine  Angst  vor  grösseren  Paradoxieen  gestattet. 


PROLEGOMENA  ZU  PLATONS  STAAT 

UND 

DER  PLATONISCHEN  UND  ARISTOTELISCHEN 
STAATSLEHRE. 

Programm  zur  Rektoratsfeier  der  Universität  Basel  1891. 
I. 

Proleg.  s.  3  Der  Platonische  Staat  hat  in  der  neueren  Litteratur  nicht 
eine  derartig  eingehende  Berücksichtigung  erfahren,  als  man  nach 
seiner  Bedeutung  zunächst  zu  erwarten  berechtigt  wäre.  Zwar 
fehlt  es  nicht  an  Büchern  und  Abhandlungen  über  ihn  und  jedes 
Jahr  bringt  deren  neue ;  aber  einestheils  kann  sich  diese  Litteratur 
weder  an  Lebhaftigkeit  noch  an  Bedeutung  mit  den  Debatten 
messen,  welche  beispielshalber  der  Phaidros  hervorgerufen  hat, 
anderntheils  beschränkt  sie  sich  vorwiegend  auf  bestimmte  Punkte, 
deren  Bedeutung  von  der  Richtigkeit  der  zu  Grunde  liegenden 
Fragestellung  abhängig  ist.  Neuerdings  steht  die  Streitfrage  im 
Vordergrunde,  ob  das  Werk  allmählich  in  einzelnen  Abschnitten 
entstanden  und  diese  zu  verschiedenen  Zeiten  herausgegeben 
worden  seien,  oder  ob  es  nach  Form  und  Inhalt  als  eine  wesent- 
lich einheitliche  Schöpfung  zu  beurtheilen  sei ,  und  zwar  scheint 
nach  Zurückweisung  der  Übertreibungen  und  Missverständnisse 
derer ,  welche  eine  successive  Entstehung  oder  Veröffentlichung 
befürworteten ,  die  Stimmung  im  allgemeinen  sich  wieder  mehr 
letzterer  Auffassung  zuzuneigen 


1)  Die  Litteratur  über  die  Streitfrage,  bis  auf  die  allerjüngsten  Arbeiten,  welche 
an  ihrem  Ort  zu  erwähnen  sein  werden,  bei  Zeller  Philosophie  der  Griechen  IIa4 
S.  551,  2.    S.  556,  2.    [Rohde,  Psyche  II2  265  ff. ;  v.  Arnim,  Rostocker  Progr.  1896.] 
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Diese  Streitfrage  wird  sich  mit  den  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  ,  unter  welchen  die  Beobachtung  der  Composition  und 
einzelner  inhaltlicher  Widersprüche  die  erste  Stelle  einzunehmen 
pflegt,  schwerlich  zu  einer  endgültigen  Entscheidung  bringen  lassen. 
Es  wird  immer  mehr  oder  minder  subjectivem  Ermessen  anheim- 
gegeben sein,  zu  entscheiden ,  wie  weit  einzelne  Ungleichmässig- 
keiten  und  Widersprüche  bei  einem  Werke  von  dem  Umfang  und 
der  Schwierigkeit  des  Platonischen  Staates  auch  dann  möglich 
und  entschuldbar  waren ,  wenn  es  einheitlich  concipiert  und  in 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  aufgeschrieben  wurde ,  andrerseits 
wie  weit  ein  Künstler  von  Piatons  Bedeutung  disparate  Ent- 
stehung einzelner  Theile  durch  einen  einheitlichen  Schliff  der  letzten 
Redaction  zu  verbergen  wissen  musste.  Die  ungeheure  Ge- 
staltungskraft auch  dem  sprödesten  Stoffe  gegenüber,  welche  der 
Dichter  des  Phaidros  ohne  Zweifel  besass ,  scheint  hier  der  Un- 
bekümmertheit des  Denkers  um  äusserliche  Abgeschlossenheit  die 
Waage  zu  halten ,  der  sich  nach  seinen  eigenen  Worten *)  wie 
vom  Winde  treiben  lässt,  wohin  immer  die  Untersuchung  führt. 

|  Es  ist  den  Vertheidigern  der  Einheit  des  Staates  zuzugeben,  4 
dass  das  Werk  selbst  keine  derartigen  Widersprüche  enthält,  um 
uns  zu  nöthigen,  in  ihm  Niederschläge  der  Erfahrungen  und  An- 
schauungen der  verschiedensten  Eebensalter  schlecht  ver- 
bunden nebeneinanderstehend  zu  erblicken.  Dagegen  ist  aber 
auch  zu  bedenken,  dass  Piaton ,  wenn  er  beabsichtigte ,  Entwürfe 
und  Ausführungen  verwandten  Inhalts  aus  verschiedenen  Jahren 
gemeinsam  herauszugeben  ,  diesen  doch  nicht  gegenüberstand, 
wie  der  Rhapsode  0101  vvv  ßgorol  eloi  den  älteren  Gedichten ,  die 
es  neu  zurechtzuflicken  galt ,  oder  wie  der  rathlose  Philipp  von 
Opus  den  Nöjuoi  -  Bruchstücken ,  zumal  wenn  die  Arbeiten  von 
Anfang  an  auf  das  Staatsideal  angelegt  waren,  und  zeitlich  nicht 
allzu  weit  voneinander  lagen.  Auch  äusserliche  Einheitlichkeit 
dürfte  also  nicht  davon  abhalten ,  die  scheinbar  transcendentale 
Frage  nach  der  Entstehung  des  Werkes  im  Geiste  des  Schöpfers 
aufzuwerfen ,  auch  auf  die  Gefahr  hin ,  überzeugende  Resultate 
nicht  zu  erreichen.  Für  Verständniss  und  Verwerthung  der  Plato- 
nischen Gedanken  selbst  wird  ein  jeder  solcher  Versuch  frucht- 
bar sein. 


1)  De  rep.  III  p.  394 d:    onr,  üv  6  'koyog  wontq  nvtv^ia  eptgrj,   rarr>)  trtor. 
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Dass  auch  der  Nachweis  der  Einheitlichkeit  sich  auf  ein- 
gehende Analyse  der  Platonischen  Gedanken  zu  stützen  hat  und 
vielfach  gestützt  worden  ist,  soll  nicht  geleugnet  werden.  Aber 
die  Natur  der  Sache  bringt  es  mit  sich ,  dass  hier  der  formale 
Gesichtspunkt  im  Vordergrunde  steht,  und  dann,  dass  der  Staat 
zu  isoliert  für  sich  betrachtet  wird ,  während  von  den  meisten 
übrigen  Dialogen  lediglich  dies  eine  mehr  behauptet  als  bewiesen 
wird,  dass  sie  auf  den  Staat  hin  convergieren.  Es  war  ein  relativ 
berechtigtes  Gegenexperiment,  wenn  Krohn  einmal  den  Plato- 
nischen Staat  als  den  alleinigen  Steinbruch  für  die  übrigen  Dialoge 
hinstellte.  Da  nun  unser  Zeitalter  den  Entwicklungsepochen  ein 
vorwiegendes  Interesse  zuzuwenden  pflegt ,  so  ruhte  sich  die 
Platonische  Forschung  gleichsam  aus,  wenn  sie  in  den  Hafen  der 
,,constructiven"  Dialoge  eingelaufen  war;  denn  diese  blieben  das 
Asyl  der  unhaltbaren  Schleiermacherschen  Construction  auch  für 
die  meisten  ihrer  Widersacher.  Selbst  für  diejenigen  Forscher, 
welche  die  Herausgabe  des  Staates  nicht  in  das  Greisenalter 
Piatons  setzten1),  war  doch  die  Entwicklung  des  Philosophen 
damit  in  der  Hauptsache  abgeschlossen.  Ich  halte  jenen  Zeit- 
ansatz des  Abschlusses  für  ungefähr  richtig  und  habe  ihn  selbst 
zu  begründen  gesucht2);  aber  ich  glaube  nicht,  dass  Piaton  nach 
Herausgabe  des  Staates  keine  wichtigen  Aenderungen  in  seiner 
Lehre  mehr  vorgenommen  hat,  abgesehen  von  den  in  den  Gesetzen 
zu  Tage  liegenden  und  den  von  Aristoteles  für  die  Ideenlehre 
bezeugten ;  vielmehr  bin  ich  der  Ansicht ,  dass  Zeugnisse  für 
solche  Änderungen  in  mehreren  der  kleineren  Dialoge  noch  vor- 
liegen. 

5  |  So  gewänne  dann  der  Staat  eine    erhöhte  Bedeutung  als 

Markstein,  nicht  am  Schlüsse ,  sondern  in  der  Mitte  des  uns  in  den 
Dialogen  vorliegenden  Platonischen  Philosophierens  und  so  tritt 
auch  von  neuem  die  Aufforderung  an  uns  heran,  seine  Be- 
ziehungen nach  allen  Seiten  hin  zu  prüfen,  in  erster  Linie  zu  den- 
jenigen Dialogen,  von  welchen  es  sicher  oder  wahrscheinlich  ist, 
dass  sie  ihm  zeitlich  vorangehen.    Eine  in  bestimmter  Richtung 


1)  So  z.  B.  Susemihl,  Genetische  Entwicklung  II,  S.  296  (zwischen  380  und 
370),  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  IIa4,  S.  554  (etwa  um  375). 

2)  Chronologische  Beiträge  zu  den  Platonischen  Dialogen  aus  den  Reden  des 
Isokrates,  Basler  Rektoratsprogramm  1890,  S.  39  [oben  S.  125]. 
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fortschreitende ,  sozusagen  geradlinige  Entwicklung  ohne  Rück- 
fälle in  scheinbar  überwundene  Stadien  des  philosophischen 
Denkens  kann  sich  nach  sorgfältiger  Erwägung  aller  Momente 
allenfalls  als  Resultat  herausstellen;  als  Voraussetzung  darf  sie  an 
die  Untersuchung  nicht  herangebracht  werden.  Selbst  wenn  sie 
für  den  Denker  Piaton  wahrscheinlicher  gemacht  werden  könnte, 
als  dies  der  Fall  ist,  würde  für  den  Schriftsteller  Piaton  sehr 
fraglich  sein,  ob  das  in  den  Dialogen  vorliegende  Material  genüge, 
sie  nachzuweisen.  Für  die  Analyse  des  Staates  selbst  würde  vor 
allem  aus  Piatons  andern ,  zeitlich  einigermassen  bestimmten 
Werken  ein  sicherer  Massstab  dafür  zu  gewinnen  sein,  ob  in  jenem 
Hauptwerke  Spuren  einer  successiven  Entstehung  vorliegen, 
und  wann  etwa  der  Philosoph  begonnen  habe ,  seine  Ge- 
danken über  die  darin  behandelten  Probleme  zu  fixieren. 

Ehe  wir  an  diese  Arbeit  gehen,  ist  aber  eine  andere  Vor- 
arbeit in  Angriff  zu  nehmen,  welcher  diese  Blätter  gewidmet  sein 
sollen.  Nicht  nur  der  Staat,  auch  Piaton  selbst  darf  nicht  isoliert 
betrachtet  werden.  Das  psychologische  Problem  der  Conception 
ist  hier  von  dem  allg-emeineren  litteraturgeschichtlichen  nicht  ohne 
Nachtheil  zu  trennen.  Dass  den  glänzend  begabten  Sohn  der 
altadelichen  Familie  die  Probleme  des  Staatslebens  bereits  sehr 
früh  beschäftigt  haben,  kann  schon  aus  Gründen  der  Berufswahl 
keine  Frage  sein.  Für  wenige  lag  um  die  Wende  des  Jahr- 
hunderts die  Versuchung  zu  eigener  politischer  Wirksamkeit  so 
nahe,  als  für  ihn,  und  spätestens  mit  der  Hinrichtung  des  Sokrates 
muss  die  Frage  entschieden  gewesen  sein,  in  dem  Sinne  und 
aus  den  Gründen  heraus ,  die  uns  der  Gorgias  entwickelt ,  über 
dessen  Herausgabe  im  ersten  Jahrzehnt  nach  Sokrates'  Tode  jetzt 
wohl  kein  begründeter  Zweifel  mehr  geltend  gemacht  wird.  Der 
Sachverhalt  wird  im  Eingang  des  siebenten  Platonischen  Briefes 
im  wesentlichen  richtig  dargestellt  sein ;  ob  auf  Grund  guter 
Nachrichten  oder  zutreffender  Erwägungen,  muss  dahingestellt 
bleiben.  Aber  auch  abgesehen  von  der  praktischen  Rücksicht 
der  Berufswahl  muss  Piaton  durch  seinen  Bildungsgang  sehr  früh 
auf  die  Beschäftigung  mit  politischen  Problemen  geführt  worden 
sein.  Ist  der  Staat  einerseits  sein  Sokratischstes  Werk,  so  wurzelt 
er  andrerseits  am  tiefsten  in  den  fruchtbarsten  Bestrebungen  der 
sophistischen  Bewegung ,  was  Piaton  selbst  anerkennt ,  indem  er 
nicht  nur  in  seinem  Hauptwerk,  sondern  auch  im  Gorgias  und 
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Protagoras  die  Erörterung  politischer  und  socialer  Probleme  an 
hervorragende  Vertreter  der  Sophistik  anknüpft.  Die  tiefen 
Schatten,  in  welche  die  Gegner  des  Sokrates  getaucht  sind,  dürfen 
6  uns  in  der  Beurtheilung  dieses  |  Verhältnisses  nicht  irre  machen; 
denn  gerechte  Würdigung  der  Vorgänger  ist  überhaupt  nicht 
Sache  der  antiken  Kritik  und  am  allerwenigsten  der  Platonischen. 
Schon  was  Piaton  selbst  trotz  seines  Antagonismus  über  die  poli- 
tischen Theorien  der  Sophisten  verräth,  müsste  genügen,  uns  zu 
einer  gerechteren  Würdigung  ihrer  Leistungen  auf  diesem  Gebiete 
hinzuführen,  und  die  sonstige,  leider  kümmerliche  Ueberlieferung 
kann  uns  hierin  nur  bestärken.  Ihr  trümmerhafter  Zustand  darf 
uns  nicht  abhalten,  sie  auszubeuten,  wenn  anders  die  Kenntniss 
der  Geschichte  der  Probleme  unerlässliche  Vorbedingung  für  das 
Verständniss  der  Platonischen  und  weiterhin  der  Aristotelischen, 
eben  so  sehr  abschliessenden  wie  fundamentalen  Arbeiten  über 
diese  Probleme  ist.  Die  Gefahr,  aus  trümmerhafter  Überlieferung 
zu  viel  zu  erschliessen ,  welche  gern  betont  zu  werden  pflegt ,  ist 
jedenfalls  geringer  als  die  andere,  die  Augen  zu  verschliessen  gegen 
deutliche  Spuren  einer  geistigen  Bewegung,  die  jedenfalls  einmal 
vorhanden  und  ihrer  Zeit  von  Bedeutung  war,  mögen  auch  über 
ihre  nähere  Beschaffenheit  die  Ansichten  voneinander  abweichen 
können,  und  mag  der  Philosoph ,  der  in  ihr  gross  geworden  ist, 
ihre  Bedeutung  auch  durch  Polemik  und  noch  mehr  durch  vor- 
nehmes Schweigen  noch  so  sehr  herabsetzen.  Diese  Anhistoresie 
ist  bei  dem  speculativen  Philosophen  Lebensbedingung,  bei  seinem 
Erklärer  ein  Laster.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache ,  dass  wir 
die  Geschichte  der  politischen  Probleme  häufig  werden  bis  auf 
Aristoteles  herab  verfolgen  müssen,  bei  dem  sie  uns  oft  zuerst 
in  scharfer,  systematischer  Fassung  und  theilweise  in  historischen 
Zusammenhang  gebracht,  entgegentreten.  Dass  gleichwohl  Auf- 
zählung und  Beurtheilung  der  Vorgänger  auch  bei  Aristoteles 
weder  vollständig  noch  ganz  genau  ist,  und  auch  nach  Aristoteles' 
Absicht  gar  nicht  erschöpfend  sein  soll ,  ist  schon  oft  gesagt 
worden,  wird  aber  bei  der  Behandlung  dieser  Fragen  praktisch 
immer   wieder    vergessen1).    Aristoteles    ist  der  Begründer  dcr 


i)  Wieviel  Vorarbeiten  Anderer  Aristoteles  in  der  Politik  überall  voraussetzt, 
hat  sehr  richtig  L.  Stein  gefühlt  in  seinem  Aufsatz:  Die  staatswissenschaftliche 
Theorie    der    Griechen   vor   Aristoteles   und    Piaton,   Zeitschrift   für   die  gesammte 
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Geschichte  aller  |  Disciplinen,  mit  welchen  er  sich  beschäftigt  hat.  7 
Die  Pietät  gegen  den  unpersönlichen  Factor  im  Leben  der  Wissen- 
schaften, welche  ihn  veranlasst,  durch  einen  geschichtlichen  Rück- , 
blick  stets  zuerst  zu  ermitteln ,  worauf  jede  geistige  Bewegung 
hinaus  will ,  ehe  er  selbst  die  Führung  übernimmt ,  ist  ein  un- 
ermessliches  Verdienst ;  aber  man  darf  nicht  erwarten ,  dass  der 
Begründer  dieses  Princips  es  bereits  gleichmässig  und  vollständig 
ausgebildet  habe ,  und  dann  darf  man  nicht  vergessen ,  dass 
Aristoteles,  auch  wo  er  am  wenigsten  voraussetzt,  für  athenische 
Leser  schreibt,  also  stets  auf  einen  hohen  Bildungsgrad  rechnen 
kann,  dass  er  deshalb  oft  wichtige  Dinge ,  von  denen  wir  kaum 
mehr  Kunde  haben ,  als  allgemein  bekannt ,  kurz  berühren  oder 
übergehen  kann ,  während  er  gern  bei  verhältnissmässig  un- 
bedeutenden Sachen  verweilt,  die  dem  grösseren  Theile  seines 
Publikums  neu  und  interessant  sind1).    Dazu  kommt  noch  das 


Staatswissenschaft  IX  (1853)  S.  115  — 182,  was  um  so  anerkennenswerther  ist,  als  er 
lediglich  durch  verständige  Aristoteleslectüre  zu  dieser  Annahme  gedrängt  wurde. 
Sehr  wenig  ausgiebig  für  Aristoteles'  Vorgänger  ist  Susemihls  Ausgabe  der  Politik 
mit  deutscher  Übersetzung  und  Commentar  (Leipzig  1879),  der  sich  Band  I,  S.  10, 
Anm.  2  auf  die  „erschöpfende  Zusammenstellung  von  Henkel,  Studien  zur  Geschichte 
der  griechischen  Lehre  vom  Staat,  Leipzig  1872,"  beruft.  Henkels  Werk  enthält 
eine  brauchbare  Zusammenstellung  der  Notizen,  welche  sich  auf  Werke  beziehen,  die 
sich  ihrer  Überschrift  nach  ausdrücklich  mit  politischen  Fragen  beschäftigen,  und  ist 
nicht  einmal  für  diese  vollständig.  Da  von  einer  ausgedehnten  politischen  Fach- 
litteratur  erst  seit  dem  vierten  Jahi-hundert  die  Rede  sein  kann,  bietet  es  zum  histo- 
rischen Verständniss  der  Platonischen  und  Aristotelischen  Schriften  sehr  wenig. 
Susemihls  Einseitigkeit  wird  mit  Recht  bekämpft  in  Schwarcz'  Kritik  der  Staats- 
formen des  Aristoteles  (Eisenach,  Bacmeister ,  1890),  einer  Polemik,  welche  dadurch 
nichts  an  Berechtigung  verliert,  dass  Schwarcz  auf  philologischem  Gebiet  ein  Laie  zu 
sein  scheint.  Ich  habe  daher  seine  Schrift,  die  mir  nachträglich  bekannt  wurde,  für 
Einzelheiten  kaum  benutzen  können.  Einer  Motivierung  bedarf  es  nur,  wenn  ich 
die  unter  Demokrits  Namen  überlieferten  politischen  Fragmente  unberücksichtigt 
lasse.  Obwohl  diese  nichts  anstössiges  enthalten,  ist  mir  die  Echtheit  der  gesammten 
ethischen  Fragmente  Demokrits  zu  zweifelhaft ,  um  mit  ihnen  zu  bauen ;  auch  wenn 
sie  echt  wären,  würden  sie  für  Piatons  Bildungsgang  kaum  in  Betracht  kommen. 
Rudolf  Schölls  schöner  Vortrag :  Die  Anfänge  einer  politischen  Litteratur  bei  den 
Griechen  (Abhandlungen  der  Münchener  Akademie,  1890)  mündet  von  anderer  Seite 
in  die  Aristotelische  Politik  als  meine  diesmaligen  Studien.  Möchten  sie  eine  brauch- 
bare Ergänzung  zu  jener  aus  dem  Vollen  geschöpften  Abhandlung  bilden. 

i)  So  hat  man  ganz  mit  Unrecht  die  Mittheilungen  über  die  persönlichen  Züge 
des  Hippodamos  von  Milet  Pol.  II  8  p.  1267b  22  beanstandet  und  gar  dem 
Aristoteles  abgesprochen  (vgl.  Susemihl  II,  S.  69,  Anm.  252),  wohl  weil  sie  für  ihn 
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psychologische  Moment  des  unvermeidlichen  Platonischen  Ein- 
flusses. Je  schwieriger  er  sich  von  diesem  in  Hauptpunkten 
•  seiner  Weltanschauung  losgerungen  hatte ,  desto  begreiflicher  ist 
es,  wenn  er  in  unwesentlicheren  Punkten  und  namentlich  in  der 
Schätzung  zeitgenössischer  oder  wenig  älterer  Forscher  für  ihn 
zeitlebens  massgebend  blieb.  Wenn  man  daher  den  Massstab 
eines  Reallexikons  an  eine  Aristotelische  Schrift  anlegt,  so 
schliesst  man  sich  entweder  gegen  seine  Vorgänger  die  Augen, 
oder  man  wird  bei  jedem  Anschein  einer  Lücke  oder  Un- 
genauigkeit  gegen  ihn  selbst  ungerecht  und  kanzelt  ihn  gehörig  ab, 
oder  spricht  ihm  gar  das  alles  ab,  von  dem  man  glaubt,  dass 
8  man  selbst  es  besser  gemacht  haben  würde,  |  ohne  sich  um  die 
Anstösse  zu  bekümmern,  die  in  den  Schriften  bleiben,  welche 
man  augenblicklich  nicht  anzufechten  beliebt.  So  tauscht  er  den 
Anschein  einer  unmenschlichen  Unfehlbarkeit  und  einer  un- 
griechischen Pedanterie  gegen  lebendiges  Verständniss  ein.  Ein 
gutes  Mittel  gegen  Missgriffe  in  dieser  Richtung  ist  es,  sich  vor- 
zustellen, wie  unser  Bild  von  Piaton  beschaffen  sein  würde,  wenn 
wir  allein  auf  die  Notizen  des  Aristoteles  angewiesen  wären. 
Aber  selbst  wenn  Aristoteles  das  ihm  ganz  fernliegende  Bestreben 
nach  Vollständigkeit  in  der  Berücksichtigung  seiner  Vorgänger 
besässe,  dürften  wir  uns  bei  seinen  Skizzen  schon  desshalb  nicht 


nicht  trocken  oder  objectiv  genug  sind.  Es  soll  nicht  in  die  Kritik  politischer 
Theorien  gehören,  dass  der  Mann  Reformator  des  Strassenbaus  und  Bekleidungs- 
hygieniker  war  und  lange  Haare  trug.  Aber  die  Anführung  dieser  Züge  ist  schon 
Kritik.  In  Athen  war  Hippodamos  wohl  nur  als  Ingenieur  der  Piraeusstrassen  all- 
gemein bekannt.  Es  macht  Aristoteles  Vergnügen ,  von  ihm  auch  einen  politischen 
Reformplan  vorführen  zu  können,  aber  die  persönlichen  Mittheilungen ,  die  er  voran- 
schickt ,  besagen ,  dass  dieser  nicht  allzu  ernst  zu  nehmen  ist :  Der  Mann  war  über- 
haupt Tausendkünstler,  das  heisst  Sophist  und  Charlatan,  besagt  diese  Schilderung. 
Aristoteles  begnügt  sich  wahrscheinlich  aus  einer  ganzen  Klasse  von  Weltverbesserern, 
deren  Theorien  allgemein  bekannt  waren,  einen  einzelnen  Repräsentanten  als  Schlacht- 
opfer herauszugreifen ;  dass  er  dies  nicht  mit  feierlichem  Ernst  thut ,  sondern  dass 
auch  ihm  der  Humor  von  Piatons  kleinerem  Hippias  nicht  fremd  ist,  soll  seiner 
unwürdig  sein,  während  für  Theophrast,  der  wohl  überhaupt  keine  ernste  Natur  war, 
die  Schilderung  allenfalls  gut  genug  ist.  Diese  Fähigkeit  des  lässigen  Verweilens 
bei  scheinbar  unbedeutenden  Dingen ,  ohne  doch  den  Faden  zu  verlieren ,  ist  gerade 
echt  aristotelisch,  ein  Zeichen  der  virtuosen  Beherrschung  des  gesammten  Stoffes, 
ein  liebenswürdiger  Luxus ,  den  sich  nur  ein  stets  so  straff  gespannter  Geist  ohne 
Gefahr  erlauben  darf.  An  der  "A'Jrjvauov  no'KiTtia  sind  ähnliche  Anstösse  mit  ähn- 
licher Berechtigung  genommen  worden. 
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beruhigen ,  weil  die  Schriften ,  die  er  anführt ,  uns  zum  grossen 
Theile  nicht  erhalten  sind ,  wodurch  dann  die  mittelbare  Über- 
lieferung für  uns  einen  weit  höheren  Werth  gewinnt,  als  sie  für 
ihn  hatte.  In  der  Politik  berührt  er  an  zwei  Stellen  politische 
Aussprüche  des  Euripides ,  während  für  uns  die  Euripideischen 
Dramen  die  einzige  Brechung  einer  ausgedehnten  Litteratur  dar- 
stellen, welche  auf  Piaton  und  Aristoteles  unmittelbar  von  be- 
deutendem Einfluss  war ,  auch  wo  sie  nur  unausgesprochene 
Opposition  hervorruft. 

Um  das  Verlorene  einigermassen  zu  ersetzen  und  uns 
wenigstens  klar  zu  machen,  was  alles  verloren  ist,  dürfen  wir 
mannigfache  Umwege  nicht  scheuen  und  uns  nicht  zu  früh  bei 
einem  methodischen  Schema  beruhigen,  das  wir  gleichsam  für 
uns  functionieren  lassen.  Bald  wird  es  rathsam  sein,  den  Spuren 
einer  Lehrmeinung  durch  verschiedene  Gebiete  hindurch  nach- 
zugehen, bald  bei  der  Charakteristik  einer  Quelle  für  verschiedene 
Forschungsgebiete  zu  verweilen,  um  den  richtigen  Gesichtspunkt 
für  ihre  Verwerthung  zu  finden.  Um  auf  diesen  verschlungenen 
Wegen  nicht  zu  ermüden,  wird  es  sich  empfehlen,  die  ge- 
schlosseneren Ausführungen  der  beiden  grossen  Philosophen  als 
Zielpunkt  fest  im  Auge  zu  behalten,  und  in  diesem  Sinne  mag 
diese  gewiss  sehr  ergänzungsfähige  Mosaikarbeit  als  Prolegomena 
zunächst  zum  Platonischen  Staat  angesehen  werden. 

Obwohl  in  den  Sokratischen  Schulen  vornehmlich  die  moderne 
Individualisierung  der  Ethik  ihren  Ursprung  hat,  ist  doch  bei 
Piaton  wie  sogar  noch  bei  Aristoteles  das  politische  Problem 
noch  die  Spitze,  in  welche  das  ethische  Problem  ausläuft ;  hierin 
ist  der  strenge  Richter  des  Griechenthums  noch  durchaus  Grieche, 
uud  nur  in  Stunden  der  Erschöpfung  zieht  er  sich  in  seine  un- 
griechische Welt  der  Abstraction  zurück,  deren  Seligkeiten  er 
zwar  mit  glühenden  Farben  zu  malen  weiss,  aber  doch  niemals 
ohne  bittern  Schmerz  und  Groll,  dass  es  ihm  durch  die  Verkehrt- 
heit seiner  Landsleute  versagt  ist ,  unter  ihnen  und  für  sie  seine 
ethischen  Ideale  zu  verwirklichen.  Im  Gorgias  und  im  Staat  hat 
er  den  Philosophen ,  der  zugleich  der  einzige  wahre  Politiker  ist, 
und  den  sophistischen  Systematiker  des  Egoismus,  hier  Kallikles, 
dortThrasymachos,  in  unvergänglich  lebendigen  und  unübertrefflich 
scharfen  Typen  einander  gegenübergestellt.  Namentlich  Kallikles 
ist  eine  Gestalt  von  einem  grauenhaften  Reiz,  wie  ein  schönes 
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Raubthier,  eine  Erscheinung,  wie  sie  nur  ein  grosses  Volk  in 
9  |  schwerkranker  Zeit  hervorzubringen  vermag ;  aber  ein  Mensch,  an 
dessen  Existenz  man  glaubt,  weil  ihm  Piaton  ein  gut  Theil  seiner 
eigenen  Lebenswärme  mitgegeben  hat1).  So  sehr  aber  alle  Ge- 
stalten in  diesen  Platonischen  Dramen  original  und  aus  einem 
Gusse  sind,  so  wenig  ist  das  Programm,  das  sie  vertreten,  aus 
dem  Nichts  entstanden  oder  gar  ein  Phantasiestück  Piatons;  seine 
Kunst  zeigt  sich  vielmehr  darin,  dass  er  das  mannigfach  zerstreute 
einschmilzt  und  gleichsam  vor  unsern  Augen  in  lebenswahren 
Formen  neu  erstehen  lässt.  Die  einzelnen  Sätze  aus  den  Systemen 
des  Kallikles  und  Thrasymachos  haben  ihre  Vorgeschichte  und 
auch  die  Widerlegung  des  Sokrates  ist  nicht  durchaus  neu. 

Aus  dem  Protreptikos  des  Jamblichos  hat  jüngst  Blass  Bruch- 
stücke einer  Prosaschrift  hergestellt2),  welche  er  geneigt  ist,  dem 
Sophisten  Antiphon  zuzuschreiben.  Wenn  man  die  Zutheilung 
wegen  unsrer  mangelhaften  Kunde  von  der  Prosa  jener  Zeit  auch 
für  unsicher  halten  mag,  so  kann  doch  kein  Zweifel  sein,  dass 
die  Sphäre,  in  welche  Jamblichs  Gewährsmann  gehört,  richtig  von 
Blass  bestimmt  ist.  Die  von  Blass  umsichtig  ausgeführten  sprach- 
lichen Vergleichungen,  denen  sich  noch  gleichartige  hinzufügen 
lassen3),  erlauben  nicht,  das  Original  unter  die  Anfänge  der  atti- 
schen Prosa  im  fünften  Jahrhundert  herabzurücken.  In  diesen 
Fragmenten  nun  werden  moral-politische  Erwägungen  angestellt, 
welche  sich  theilweise  mit  den  Erörterungen  in  Piatons  Staate 
auffällig  berühren,  und  ebenso,  wie  der  verwandte  Mythos  des 


1)  Ohne  eine  gewisse  Sympathie  ist  die  grossartige  künstlerische  Vollendung 
dieser  Charakterzeichnung  nicht  verständlich.  Hier  gilt,  was  Piaton  de  rep.  VI 
p.  491  e  sagt:  .  .  ovxovv  .  .  xal  xdg  ipv/dg  ovxo)  yüptv  xdg  evcpveaxdxag  xaxH\g 
nai&aycoyiag  xv/ovaug  duccptQovxiog  xaxdg  y'iyvt<s&m;  rj  oiei  xd  fxtydXa  adixrj/uaxa 
xal  xr\v  dxqaxov  7iovt]qlav  ix,  cpavfajg,  dXX  ovx  Ix  i'savixrjg  cpvotojg  xyocprj  &10X0- 
/uivrjg  yiyvta&ai,  do&tvtj  eff  rpvoiv  fxtyäliov  ovxe  dya&wv  ovxe  xaxwv  aixiav  noxe 
tato&ai;  Hiernach  Plutarch  de  sera  numinis  vindicta  6:  ovdev  yaQ  al  [xtydXai 
cpvotig  /uiXQoy  ixcptQovGLv  x.  r.  X. ,  einem  Capitel,  das  gute  akademische  und  peri- 
patetische  Quellen  benutzt. 

2)  De  Antiphonte  sophista  Iamblichi  auetore ,  Kieler  Programm  zu  Königs 
Geburtstag,  1889. 

3)  Namentlich  bietet  Euripides  noch  manche  Berührungspunkte.  So  vergleiche 
man  zu  dem  prodikeisch  betonten  Gegensatze,  der  Fr.  F  (Jamblich  p.  102)  zwischen 
TTQdy/uaxa  und  tqya  gemacht  wird,  Euripides  Helena  Vers  286. 
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Protagoras  auf  eine  Empfehlung  der  Tugend  und  der  evvojula 
hinauslaufen.  Wenn  im  Fragment  B  hervorgehoben  wird,  dass 
selbst  der,  welcher  tugendhaft  ist,  beständig  daran  arbeiten  müsse, 
diesen  Ruf  zu  behaupten,  so  folgt  daraus  doch  nahezu  die  Un- 
möglichkeit, ohne  wirkliche  Tugend  diesen  Schein  zu  erreichen, 
was  doch  für  die  Vertheidiger  des  Nutzens  der  ädixia  im  Plato- 
nischen Staate  eine  wesentliche  Voraussetzung  ist1).  Wenn  ferner  in 
Fragment  D  durchgeführt  wird,  dass  der  TiXsovEXTtxog ,  auch  wenn 
er  wahrhaft  wie  aus  Stahl  geschaffen  |  wäre,  doch  stets  der  ihr  10 
Recht  vertheidigenden  Menge  unterliegen  würde,  so  wird  derselbe 
Einwand  von  Sokrates  dem  Kallikles  entgegengehalten  im  Gorgias 
p.  488  u.  89.  Selbst  die  radicale  Umwerthung  der  Begriffe,  welche 
Kallikles  und  Thrasymachos  vertritt,  kennt  jener  Sophist  bereits. 
Man  vergleiche  Fragment  F :  ovÖe  (Sei)  to  xouTog  to  etil  jiXeove^lci 
fjyElodai  aQETijv  elvat,  to  Se  tcov  vojuojv  imaxovEiv  deiMav  mit  Gorgias 
p.  492  c. :  TQvqp))  xal  dxoXaoia  xal  eÄevOeqIo:,  eolv  emxovQiav  e%}}  tovt 
eotIv  äoETi]  xal  evdai/uovla.  Piaton  ist  also  nicht  der  erste,  welcher 
jene  Theorien  bekämpft;  bereits  der  von  Jamblichos  benutzte  Sophist 
hatte  sie  vor  Augen,  und  seine  Gegner  werden  jedenfalls  auf 
demselben  Felde  zu  suchen  sein,  wie  er,  in  den  Reihen  der 
Theoretiker.  Da  es  aber  im  fünften  Jahrhundert  blosse  Schreib- 
tischcontroversen  noch  nicht  gab ,  tönt  uns  auch  von  der  Bühne 
ihre  Lehre  entgegen : 

3AvavÖQia  yäo,  to  jtXeov  ootis  änolEoag 
tovXölttov  ekaße    und  : 
eI'jieq  yäq  ädixEiv  XQfj,  Tvgavvldog  jjeql 
xäXXiöTov  ädixEiv. 

Wenn  man  so  den  Euripideischen  Eteokles  sprechen  hört 
(Phoin.  509.  524),  wird  man  sogleich  an  den  Platonischen  Kallikles 
erinnert  (Gorg.  p.  492  a) :  01  noXXol           ejtoiivovoi  rrjv  owqpQOOvvrjv 


1)  Auch  Xenophon  ist  diese  Argumentation  vertraut.  Vgl.  mem.  I  7,  I :  (hl 
yäq  tliyEV,  <hg  ovx  tir;  xaX'Aiwv  otfojr  in  e  vdo&civ ,  //  dV  r\g  äv  xig  aya&bg  xovzo 
yivoixo,  o  xal  doxtlv  ßovXoiro,  e.  qu.  s.  II  6,  39  :  txXXcc  owroiAo-narri  .  .  xal  xaXkiöxt] 
odog,  Co  Kqixoßovlt,  0  xi  av  ßovXrj  doxilv  ayaß-og  tivai,  xovxo  xal  ytvio&ai  ayaftov 
niiQccoftcu.  Aus  kynischer  Quelle  stammt  die  in  der  Tendenz  mit  Piaton  und  Xeno- 
phon übereinstimmende  ergötzliche  Ausführung  des  Teles  bei  Stobaeus  ecl.  II  15,  47. 
Teletis  rell.  ed.  Hense  I,  p.  1  ff. 
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xal  rijv  dixaiüovvrjv  did  Tfjv  amcov  dvardgiav.  etiel  ye  olg  doftifg 
vnrjQ&v  f)  ßaodecov  vUoiv  eivcu  fj  avrovg  rfj  cpvoei  Ixavovg  ExnoQioaoOm 
ägxtfv  Tiva  V  tv  Qavvida  ¥j  dvvaoTEiav  t'i  xfj  äh^eia  aib%iov  xal  xdxiov 
äv  eh]  owcpQoovvrjg  xomoig  roTg  av&QCDTtotg ;  aber  auch  bei  Euripides 
fehlt  der  Caesarenmoral  die  Entgegnung  nicht: 

to  ya.Q  ibov  vöjuijuov  dv&od)Jioig  e'(pv 

tco  jzXeovi-  d'aiei  jzoXe/uiov  xa&ioTaTcu 

Toulaooov  £%&oäg       rjjiiEQag  xaTaq^ETai. 

xal  yäo  /lietq   dv&Qtbnoioiv  xal  jLieorj  OTa&ju&v 

looTrjg  hag~E  xdoifi/idv  dicogioe, 

vvxzog  d'  dcpeyyeg  ßXecpaQov  rfkiov  te  cpdhg 

l'oov  ßadl^si  tov  eviavoiov  xvxlov 

xovÖeteqov  amcov  cp&ovov  e%ei  vixcojiiEvov. 

eWp  rjfoog  jliev  vvg~  je  ÖovXevel  ßgoTOig, 

ov  d'ovx  dvE^Et  dcojuaTcov  e%eiv  l'oov 

Xal   TCpÖ'  djZOVEflELV. 

So  lokaste  538 — 548,  nicht  nur  wie  ein  Buch,  sondern  wohl 
auch  nach  einem  Buche.  Dem  Naturrecht  des  Stärkeren  wird 
hier  die  loovofua  als  cpvoEi  dixaiov  entgegengesetzt,  jedenfalls  zur 
lebhaften  Genugthuung  des  demokratischen  Publikums.  Sie  er- 
scheint hier  als  direkte  Nutzanwendung  des  Weltlaufs  auf  das 
11  Menschenleben  und  wird  begründet  auf  jene  teleologische  |  Natur- 
betrachtung, deren  Anfänge  ich  Akademika  S.  96 ff.,  2i6ff.  behandelt 
habe.  V.  546  eW  ijXiog  fjuev  vv£  te  öovXevel  ßgoToig  dürfte  sich  auf 
die  seit  Anaxagoras  gern  betonte  Eyxhoig  tov  xoouov  beziehen 
(Akademika  S.  106).  Dass  die  iooTi]g  als  Grundlage  von  Zahl  und 
Maass  und  als  Princip  des  Weltlaufs  gepriesen  wird,  ist  Pytha- 
goreisch und  wird  zum  Beispiel  im  Platonischen  Philebos  ähnlich 
ausgeführt ;  doch  spricht  nichts  für  direkte  Benutzung  Pythago- 
reischer Speculation  durch  Euripides3),  sondern  alles  für  einen 


1)  Nicht  ganz  richtig  behauptet  von  Wilamowitz  Herakles  I,  S.  28,  Euripides 
rede  nicht  von  der  Zahl  und  der  Harmonie.  Benutzt  ist  unsere  Stelle  in  einer 
kynischen  Predigt  gegen  die  Habsucht  von  Dion  Chrysostomos  or.  17  (67  A),  wo  V.  533 
Jl'UovtUas  statt  tPiloxifjiiag  gelesen  wird ,  in  welcher  wohl  einiges ,  wie  in  der 
kynischen  Litteratur  überhaupt  manches,  auf  sophistische  Quellen  des  V.  Jahrhunderts 
zurückgeht.  Wenn  §§  18  f.  A.  die  nltovtUa  als  Ursache  von  Krankheiten  im 
menschlichen  Körper  angeführt  wird ,    so   beherrscht   die  Analogie  von  Staat  und 


161 


sociologischen  Traktat  als  Vorbild,  und  ist  natürlich  Pythago- 
reischer Einfluss  bei  einem  Sophisten  so  wenig  ausgeschlossen, 
wie  bei  den  Medicinern.  Der  Nachdruck  liegt  bei  Euripides  durch- 
aus auf  der  Bedeutung  der  Harmonie  für  das  menschliche  Leben 
und  auch  die  Wendung  gegen  das  von  Eteokles  vertretene  Recht 
des  Stärkeren  wird  der  Dichter  bereits  in  einer  theoretischen 
Prosaerörterung  vorgefunden  haben.  Wichtige  Stücke  einer  ver- 
wandten teleologischen  Betrachtung  hatten  sich  bereits  in  der 
Rede  des  Theseus  in  den  Hiketiden  V.  201  ff.  gefunden  und  sind 
Akademika  S.  278  behandelt  worden.  Die  Benutzung  der  populär- 
philosophischen Litteratur  social-politischen  Inhalts  geht  aber  über- 
haupt in  jenem  Stück  erheblich  weiter,  als  es  auf  den  ersten  An- 
blick scheinen  könnte,  wTesshalb  wir  uns  an  ihm  am  besten  die 
Verwerthung  des  Euripides  zur  Reconstruction  der  gleichzeitigen 
politischen  Litteratur  veranschaulichen,  indem  wir  die  in  das 
Euripideische  Stück  verwebten  Fäden  unsres  Stoffes  verfolgen, 
sowohl  nach  Thunlichkeit  zurück  zu  ihrem  Ursprung,  wie  abwärts 
nach  ihrem  weiteren  Verlauf  hin,  mit  Zuhülfenahme  vereinzelter 
anderer  Äusserungen  des  Dichters.  Wie  verwandt  der  philo- 
sophische Hintergrund  der  zeitlich  weit  abliegenden  Phoinissen  ge- 
rade dem  der  Hiketiden  ist,  erhellt  schon  aus  dem  eben  behandelten 
Beispiele  zur  Genüge,  soll  aber  noch  an  einem  scheinbar  neben- 
sächlichen und  darum  um  so  charakteristischeren  Punkte  erläutert 
werden. 

|  In  der  späteren  Popularphilosophie,  namentlich  in  kynisch-  12 
stoisch  gefärbten  Quellen  findet  sich  häufig  ausgeführt,  dass  wir 
uns  in  diesem  Leben  nur   wie  Gäste   oder  Miether  betrachten 


Körper  auch  den  Platonischen  Staat,  ist  aber  auch  im  V.  Jahrhundert  gang  und  gäbe. 
Wie  einerseits  die  Tragiker  und  Piaton  von  einer  voGovoa  und  (pXiy^fdvovoct  nohg, 
sprechen  andrerseits  die  Mediciner  von  oxaoig  und  dvvaGxzvov  nd&og  im  mensch- 
lichen Körper.  Alterthümlich ,  und  an  den  Verfasser  der  Schrift  de  flatibus  er- 
innernd,  ist  bei  Dion  die  Ausführung  §  19  A:  Xiytx)  di  oiov  ti  nliov  xiv\  xov 
ov/u^txQov  aijua  yiyvoixo  rj  i>rj  J'ut  xo  nvtvfxa  xo  d-tQ/uoi'  0,  xi  dtjnor  tu  rjfxlv 
InixtivoL  ticcqcc  xr\v  avfifxtxQov  xai  xrju  nqoGr\xovGav ,  ov%i  {xtya  'kag  Inioxaod-t  xai 
XftXenag  ix  xovxiov  anavxäv  vooovg.  Wenn  gleich  darauf  die  Symmetrie  als  Princip 
der  Musik  hervorgehoben  wird ,  so  erinnert  das  an  die  Ausführungen  des  Sokrates 
gegen  die  nliovtHa  im  Platonischen  Staat  I  p.  349  c,  ohne  dass  von  einer  Be- 
nutzung Piatons  in  jener  Rede  Dions  die  Rede  sein  könnte  ;  vielmehr  lagen  ähnliche 
Ausführungen,  wie  sie  Dion  benutzt,  bereits  Euripides  vor. 

I.  11 
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sollen,  dass  wir  unserri  scheinbaren  Besitz  nur  als  Darlehn  an- 
zusehn  haben  und  uns  nicht  grämen  dürfen,  wenn  dies  vom 
Eigenthümer  zurückgefordert  wird.  R.  Heinze,  welcher  zuletzt  die 
Stellen  zusammengestellt  hat1),  meint,  Bion  der  Borysthenit  habe 
dies  Bild  zuerst  gebraucht.  Es  findet  sich  aber  bereits  bei  Euri- 
pides  Phoin.  5  54,")  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  an  Stelle  der 
q  voig  oder  rvxv  der  Späteren  als  Leiher  die  Götter  treten : 

"Ejcsl  rd  y"  ägxovvtT  ixavä  töiq  ye  oco(pQooiv. 
Ovroi  zä  XQ}Umi?  idia  xsxTrjvTai  ßgoroL 
Td  tcov  ftecbv  ö°  sxovreg  ejnjueXovjuefla' 
ötclv  de  xQ)]£co(f,  am  äcpaiQovvrm  naXiv. 

Dass  das  Bild  des  Niessbrauchs  auch  auf  den  eigenen  Körper 
und  dessen  Glieder  ausgedehnt  wird,  könnte  man  geneigt  sein, 
für  eine  Weiterbildung  der  hellenistischen  Philosophie  zu  halten; 
aber  auch  dies  findet  sich  bereits  bei  Euripides ,  allerdings  an 
einer  Stelle,  welche,  wie  so  viele  für  die  zeitgenössische  Philo- 
sophie interessanten,  athetiert  wird in  den  Hiketiden  534: 

ovt£  ydg  xexTtf/uefta 
fjfihegov^  avrö  (sc.  to  oa)fia)  Jilrjv  evoixrjoai  ßiov 
xäjietra  ty\v  &QEyaoav  awb  del  Aaßeiv*). 

An  beiden  Stellen  erscheinen  die  aus  der  pikanten  Moral- 
philosophie eines  Bion  bekannten  Gleichnisse  in  ungewohntem 
kosmologischen  Zusammenhange,  der  sie  aber  um  so  unlösbarer 
an  ihre  Stelle  bindet  und  die  Ursprünglichkeit  ihrer  Verwendung 
verbürgt.  In  den  Phoinissen  ergibt  sich  die  Betrachtung  des 
Eigenthums  als  anvertrauten  Gutes  aus  der  Anschauung  des  Kos- 
mos, in  welchem  kein  Neid  herrscht,  sondern  alles  willig,  wie 
Sonne  und  Mond  sich  dem  einen  ewigen  Gesetze  unterordnet;  in 


1)  De  Horatio  Bionis  iraitatore,  Bonn  1889,  S.  28;  vgl.  auch  O.  Hense, 
Rhein.  Mus.  N.  F.  XLV,  S.  547  ff- 

2)  Von  Plutarch  cons.  ad  Apoll.  28  citiert ,  nach  Quellen  ,  die  den  von  Heinze 
behandelten  verwandt  sind. 

3)  Von  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  IIa4.  S.  16,  und  von  Wilamowitz ,  Anal.  Euripidea, 
wird  sie  mit  Recht  in  Schutz  genommen. 

4)  Vgl.  Fg.  195  der  Antiope;  839,  9  des  Chrysippos. 
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ähnlichem  kosmischen  Zusammenhange  wird  in  den  Hiketiden  der 
IlaveXXrjvcov  vojuog,  den  gefallenen  Feinden  die  Bestattung  nicht  zu 
versagen,  motiviert,  weit  abweichend  von  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung.  Wurde  ursprünglich  die  Bestattung  auch  des  Feindes 
gefordert,  gerade  in  dem  festen  Glauben  an  die  fortdauernde 
Macht  des  Toten,  um  seine  Seele  zu  versöhnen  oder  gar  zum 
Bundesgenossen  zu  gewinnen,  wie  noch  Euripides  selbst,  dem 
Volksglauben  folgend,  in  den  Herakliden  dichtet,  so  verhöhnt 
[hier  Theseus  die  Thebaner  gerade  damit,  dass  sie  aus  verwandten  U 
superstitiösen  Gründen  die  Bestattung  zu  versagen  scheinen,  als 
ob  sie  glaubten,  dass  die  begrabenen  Feinde  ihr  Land  verwüsten 
oder  im  Grabe  rächende  Nachkommenschaft  zeugen  könnten1). 
Er  verlangt  die  Bestattung  gerade  im  Interesse  der  nöthigen  Auf- 
lösung, damit  der  Naturlauf  vollendet  werde.  Wie  die  Seele  in 
die  ätherische  Heimath  zurückgekehrt  ist,  soll  nun  auch  der  Leib 
der  Erde  wiedergegeben  werden,  der  er  entstammt,  zur  ewigen 
Ruhe,  nachdem  er  eine  kurze  Spanne  Zeit  der  Seele  als  Wohnung 
gedient  hat. 

So  zeigt  sich,  dass  in  den  Hiketiden  wie  in  den  Phoinissen 
der  Hintergrund,  von  welchem  sich  die  Controversen  über  Recht 
und  Verfassung  abheben,  der  gleiche  ist,  jene  teleologische  Natur- 
betrachtung, welche  seit  Anaxagoras  die  Naturphilosophie  be- 
herrscht und  welche  in  Diogenes  von  Apollonia  und  Archelaos 
mit  dem  urgriechischen  hylozoistischen  Pantheismus  der  ionischen 
Physiologen  wieder  ein  enges  Bündniss  eingeht,  wenn  auch  die 
feinste  Form  des  Weltstoffes  unter  dem  Einfluss  der  Orphischen 
Kosmogonie  und  des  Anaxagoreischen  vovg  die  Glorie  eines 
halbpersönlichen  Herrschers  erhält.  Dass  dieser  physiologische 
Zusammenhang  in  jenen  beiden  Stücken  des  Euripides  noch  deutlich 
ist,  beweist,  dass  die  social-politischen  Ausführungen,  welche  sie 
enthalten ,  den  Anfängen  sociologischer  Speculation  überhaupt 
noch  nahestehen ;  denn  eben  aus  jener  teleologischen  Physiologie 
hat  sich  zuerst  die  sociale ,  später  die  ethische  Speculation  ent- 
wickelt 2).    Für  die  Sociologie    muss  der  teleologische  Gesichts- 


1)  Ähnlich  aufgeklärt  in  Bezug  auf  dieselben  Toten,  aber  mit  andrer  Con- 
sequenz,  Antigone  fg.  176  (vgl.  Meleagros  fg.  532,  Hypsipyle  fg.  754,  5). 

2)  Was  Aristoteles  Pol.  I  2  p.  1253»  19  sagt:  xai  nfiort^oi'  J7/  rrj  cpvott 
nolig  r]  olxia  xai  txaorog  t]judi)y  laxiv,  das  gilt  für  die  Geschichte  der  Wissenschaft 

11* 
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punkt  sehr  bald  recht  fruchtbar  geworden  sein ;  denn  bereits  die 
Hiketiden  enthalten  bis  ins  einzelne  ausgedachte  sociale  Theorien, 
zu  deren  Betrachtung  wir  uns  jetzt  wenden.  Sie  finden  sich  vor- 
nehmlich in  der  akademischen  Disputation  zwischen  Theseus  und 
dem  Thebanischen  Herold  (V.  400  ff.). 

Wenn  man  hier  die  verwandten  Erörterungen  der  Phoinissen 
im  Auge  hat,  kann  man  sich  des  Verdachtes  kaum  erwehren, 
dass  in  einer  etwaigen  Prosavorlage  des  Euripides  das  Princip 
der  Demokratie,  das  Theseus  V.  406  hinstellt,  aus  der  allgemeinen 
Weltordnung  abgeleitet  war: 

dfjjuog  d'äväooEi  diadoyaioiv  ev  fisgei 

EViaVOLÖLlOLV, 

14  |  Dies   Princip    findet   sein    himmlisches   Vorbild    in    den  Phoi- 
nissen 543  : 

vvxrdg  d'  dcpsyykg  ßlscpagov  fjHov  te  qocög 
i'oov  ßadi^ei  t6)'  hiavoiov  xvxlov 
xovderegov  avi(bv  cpdovov  e%ei  vixmhevov. 

Im  allgemeinen  liegt  der  Schwerpunkt  der  Euripideischen 
Erörterungen  weniger  in  der  speciellen  Form  der  Staatsordnung, 
als  in  der  Verherrlichung  der  Ordnung  überhaupt;  weniger  in  der 
Abwägung  der  einzelnen  Verfassungsformen,  als  in  dem  Preise 
der  Herrschaft  des  vöjuog  und  der  dlxij.  Die  Verfassungsformen 
sind  in  dem  Grade  werthvoll ,  als  sie  der  Herrschaft  des  vojuog 
günstig  sind,  so  dass  sich  eine  absolut  gültige  Reihenfolge  eigent- 
lich nicht  aufstellen  lässt.  Darum  bekämpft  der  Herold  auch 
nicht  eigentlich  die  Demokratie,  sondern  die  Ochlokratie,  Theseus 
nicht  die  Monarchie,  sondern  die  Tyrannis,  beide  im  Grunde  die 
ävojuia,  die  Zurücksetzung  der  dbtrj  gegen  das  Einzelinteresse,  die 
jilEovEg~ia.  Licht  und  Schatten  sind  nur  soweit  parteiisch  ver- 
theilt, als  es  die  demegorische  Bestimmung  der  Tragödie  er- 
forderte ;  das  Für  und  Wider  kann  dabei  im  Grunde  ganz  gut  auf 
dieselbe  Quelle  zurückgehen.   Wenn  sich  zum  Beispiel  V.  491  der 


durchaus  und  ist  auch  für  die  Einkleidung  des  Platonischen  Staates  maassgebend. 
Das  gesammte  vortreffliche  Capitel  der  Aristotelischen  Politik  ist  überhaupt  archaisch 
und  war  im  V.  Jahrhundert  bereits  ähnlich  ausgeführt.  Man  vergleiche  den  Prota- 
gorasmythos  und  die  oben  behandelten,  von  Blass  herangezogenen  Bruchstücke. 
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Herold  für  die  Segnungen    des  Friedens  begeistert,    so  fällt  er 
einigermaassen  aus  seiner  Rolle: 

ravT  äcpevreg  oi  xaxol 

jroXefiovg  dvaiQOVjueo'&a  xal  tov  Ijooova 

SovXovjueiT  ävdoeg  ävdga  xal  nöXig  jzoXiv1). 

Das  ist  imeg  öfiovoiag  geredet,  dieselbe  Stimmung,  welche 
noch  beweglicher  aus  den  Worten  des  Adrastos  ertönt  (V.  949) : 

co  raXaljicoQOi  ßoorcdv 
tl  xTaode  Xoyyag  xal  xai  äXXrjXcov  cpovovg 
Ttfteode ;  jravoaoiT ,  äXXä  Xij^avteg  jiovlqv 
äoji]  cpvXäooeff  7]gv%oi  /ue$  r]ov%cov 
OjUtXQÖv  t6  %Qfjjua  tov  ßiov  tovtov  de  XQV 
d)g  QäoTO.  xal  fjbT]  ovv  jTovoig  diexjzeoäv. 

Das  ist  dieselbe  müde  Ruhesehnsucht,  die  in  der  Antiopc  zu 
Worte  kommt : 

6  ö3  fjov%ps  cplXoioi  t5  äocpah)g  cpiXog 
noXet  t    ägiOTog  (fg.  194)  und 
Toiooöe  OvrjTcov  xcov  TaXaiJiüjgaw  ßlog  .  .  . 
ov  £cojuev  cog  fjdioTa  jurj  Xvnov  iievot ; 

(fg.  196,  vgl.  Hiket.  V.  734).  So  behält  der  Herold  auch,  obwohl  15 
er  hart  gescholten  wird ,  keineswegs  durchaus  Unrecht ;  auch  die 
Vorwürfe ,  welche  er  der  zügellosen  Demokratie  macht ,  werden 
nicht  eigentlich  entkräftet,  sondern  nur  durch  den  Hinweis  auf 
die  grösseren  Missstände  der  despotischen  Tyrannis  erwidert. 
Eigentlich  empfiehlt  der  Dichter  eine  Art  constitutioneller  Ty- 
rannis, eine  Regierungsform ,  die  die  Athener  nach  Gelingen  der 
sicilischen  Expedition  vielleicht  zu  erwarten  gehabt  haben  würden. 
Er  empfiehlt  dem  Styiog  den  irgooTaT^g  dadurch ,  dass  er  diesen 
zum  Lobredner  der  Demokratie  macht ,  deren  Schattenseiten  der 
Herold  recht  gut  hervorhebt.    Ob  Euripides  der  erste  ist,  welcher 


1)  In  pessimistisch  atheistischer  Wendung  findet  sich  der  gleiche  Gedanke  im 
Bellerophontes  (fg.  286 ,  5  ff.) ;  die  Thatsache  wird  als  natürliche  gutgeheissen  von 
Kallikles  im  Gorgias  p.  483  d  ff. ;  über  letztere  Ansicht  vgl.  auch  Aristoteles'  Politik 
VII  2  p.  1324a  10.  (Ich  citiere  die  Bücher  der  Politik  stets  nach  der  überlieferten 
Reihenfolge.) 
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an  Theseus  diesen  von  da  an  traditionellen !)  Anachronismus 
begangen  hat,  ist  unsicher,  die  Argumente  der  Controverse  bringt 
er  jedenfalls  nicht  zuerst  vor;  sie  sind  zum  Theil  später  Gemein- 
gut der  politischen  Litteratur  geworden,  ohne  dass  Euripides 
dabei  eine  Rolle  spielte. 

Die  Demokratie  freut  sich  über  den  Besitz  hervorragender 
Männer,  führt  Theseus  V.  442  ff.  aus,  der  Tyrann  muss  sie  ver- 
nichten aus  Furcht  vor  Nachstellungen : 

xal  firjv  onov  ye  drjtiog  av&evxrjg  püWdg 
imovotv  äoxoig  ijdexai  veavlatg  (1.  veavtxöig). 
ävrjQ  de  ßaodevg  e%flgov  fjyeixai  rode, 
xal  xovg  ägioxovg  oug  (  r  )  äv  fjyrjxm  (pgoveTv 
xxeivet  dedoixcbg  xfjg  xvgavvidog  Jtegi. 
TTcbg  ovv  ex   äv  yevoix   äv  lo%vgä  nohg, 
öxav  xig  oog  Xeificövog  fjgivov  oxayyv 
xoXfiag  äcpaigfj  xäjioXojxlCy  j*  veovg2); 

Diese  Behauptung  ist  sehr  bestreitbar  und  ist  auch  bestritten 
worden.  Hören  wir  zunächst  einen  Athener,  der  der  Aufführung 
der  Hiketiden  vielleicht  beigewohnt  hat,  den  Verfasser  der  unter 
Xenophons  Namen  erhaltenen  Adrjvakov  jiohxeia.  Zunächst  lässt 
er  sich  I,  14  über  die  Praxis  des  Demos  gegen  die  Bundes- 
genossen aus :  ei  de  loyyoovGiv  01  nlovoioi  xal  oi  io%vgol  ev  xaig 
noXeoiv ,  oXiyioxov  ygovov  f\  äg%i]  eoxat  xov  drjjuöv  xov  'A&tfvrjot.  diä 
xavxa  ovv  xovg  juev  ygrjoxovg  äxiuovoi  xal  %gtßiaxa  äcpatgovvxai  xal 
efelavvovoi  xal  äicoxxeivovoi ,  xovg  de  novrjgovg  avg~ovoiv.  Noch 
schärfer  und  allgemeiner  II,  19:  (prjfju  ovv  eycoye  xov  dfjjuov 
xov  ^Av^rjvrjöL  yiyvdooxeiv  juev  oXxiveg  igiqoxoi  eloi  xcöv  tcoXlxcöv  xal 
oixiveg  Jiovrjgol'  yiyvcooxovxeg  de  xovg  juev  oopioiv  avxolg  emxrj- 
delovg  xal  ovjLKpogovg  cpiXovoi,  xäv  Jtovrjgol  ojoi,  xovg  de  xgrjoxovg 
juioovoi  juäXXov.  Weit  eingehender  und  specieller  beschäftigt  sich 
16  Aristoteles  mit  der  Theorie  des  Euripideischen  Theseus  |  Pol.  III 
13,  p.  I284a  26ff.3)   diö  xal  xovg    yeyovxag    xr]v  xvgavvida 

1)  Ich  erinnere  nur  an  Isokrates'  Helena  §  31 — 37,  wo  dem  demagogischen 
Theseus  ganz  wie  bei  Euripides  der  blutige  und  misstrauische  Tyrann  zur  Folie  dient, 
Panathenaikos  §  128  f.  Nicht  einmal  Aristoteles  hat  sich  hier  dem  Banne  der  demo- 
kratischen Legende  ganz  entzogen.    Siehe  unten. 

2)  [Randbemerk,  d.  Vf. :  /uivog  ?] 

3)  Vgl.  V  10,  p.  131 1  »  20. 
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xal  tt/v  UeQidvÖQOv  SgaovßovXq)  ovjußovXiav  ov%  djzXwg  ohyiEov 
öq&ws  emtifMiv.    (paol  ydg  tov  TlEgiavdgov  eiJieiv  juev  ovdev  Tigög  tov 

TIE JLWp&EVTQ.   X\]gVXa    JlEQi   Tijg   OVjußovXlag  ,    ä(p  ÖL  l  Q  OV  VTÖl    Ök   TOVg  V71EQ- 

E^ovrag  töjv  oiayvojv  öjuaXvvai  xrjv  ägovQav  öfisv  äyvoovvrog  ahv  tov 
xijgvxog  tov  yivoLiEvov  xr\v  ahtav,  änayyEiXavTog  dk  to  ov/utzeoov, 
ovvvofjoai  tov  ßgaovßovXov  ön  öel  Tobg  imEgE%ovTag  ävdgag  avaigeiv. 
tovto  ydg  ov  fiovov  ovfi(f Egst,  TÖlg  Tvgdvvoig,  ovdk  jliovov  ol  Tvgavvoi 
tzoiovoiv,  aXX  örioicog  h/Ei  xal  JiEgl  Tag  öXiyag/iag  xal  Tag  ö^fioxgaTLag' 
6  ydg  öoTgaxio/uög  xr\v  avxrjv  e%ei  dvvajuiv  Tgonov  Tivd  tco  xoXovelv 
Tovg  imEgExovTag  xal  qpvyadEVEiv.  to  d*  ovto  xal  JiEgl  Tag  noXeig  xal 
Ta  ev^vi]  tzoiovoiv  ol  xvgioi  Tijg  övvduEO)g,  oior  'A'frrjvaZoi  [aev  JiEgl 
Zafdovg  xal  Xiovg  xal  Aeoßlovg  (etzeI  ydg  Outtov  iyxgaTÖjg  toyov 
trjv  dgpjv,  hajtelvcooav  avTovg  Jiagd  Tag  ovvdrjxag)  x.  t.  X.  Das  ist 
unzweifelhaft  eine  bündige  Widerlegung  der  Auseinandersetzung 
des  Theseus ,  welchen  Theophrast  sogar  selbst  das  erste  Opfer 
des  Ostrakismos  werden  Hess1),  für  den  Euripideischen  Theseus 
eine  bittre  Schicksalsironie.  Aber  Aristoteles  schreibt  nicht  gegen 
Euripides,  obwohl  er  mit  ol  yq'ovzEg  tijv  Tvgavvlda  nach  griechi- 
schem Brauch  einen  einzelnen  Schriftsteller  bezeichnen  wird. 
Dass  derselbe  für  die  Ausführungen  des  Euripides  benutzt  ist, 
scheint  mir  nahezu  einleuchtend.  Die  Geschichte  von  der  Freund- 
schaft der  beiden  Tyrannen  Periander  und  Thrasybul  und  der 
grauenhaft  praktischen  ovjußovMa  war,  auch  wenn  sie  sonst  nicht 
in  jener  Zeit  erörtert  gewesen  wäre,  durch  Herodot  V  92  jedem 
Zuschauer  des  Euripides  geläufig.    Mit  den  Versen  : 

(kav  Tig  d)g  XEi/i&vog  tjqivov  OTa%vv 
Tolfiag  drpaigf]  xanoXoni^f]  j*  vmvg 

konnte  Euripides  nur  auf  sie,  für  jeden  verständlich,  anspielen 
wollen,  wenn  wir  nicht  zugleich  grosse  Unbildung  des  Dichters 
und  einen  sehr  merkwürdigen  Zufall  anzunehmen  vorziehen. 
Wahrscheinlich  hat  er  aber  nicht  die  Herodoteische  Geschichte 
im  Sinne ,   sondern  dieselbe  Fassung ,  welche  Aristoteles  kennt, 


i)  Suidas  s.  v.  ag/ij  Zxvqioc  fg.  13  Wimmer.  Theophrast  wird  in  der  Auf- 
fassung der  Anfänge  des  Ostrakismos  schwerlich  ernstlich  von  Aristoteles  L4#.  no'L  22 
abgewichen  sein,  sondern  die  Verbannung  des  Theseus  nur  als  mythischen  Praecedenz- 
fall  behandelt  haben ,  ähnlich  wie  Aristoteles  kurz  vor  der  oben  ausgeschriebenen 
Stelle  die  Entfernung  des  Herakles  aus  der  Schaar  der  Argonauten. 
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bei  dem  die  Tyrannen  die  Rollen  getauscht  haben,  so  dass  nicht 
Thrasybulos ,  sondern  Periander  der  schlimme  Rathgeber  ist. 
Diese  Variante  ist  nicht  unwesentlich,  sie  ist  begründet  in  der 
auch  in  der  sonstigen  Ueberlieferung  vertretenen  Auffassung  des 
Periander  als  Systematikers  der  Tyrannis ,  als  welchen  ihn  auch 
Aristoteles  kennt  (Pol.  VII  p.  1 3 1 3  a  34  ff.).  Es  spricht  für  die 
Bedeutung  dieser  ,,Tadler  der  Tyrannis",  dass  Aristoteles  ihnen 
in  diesem  Punkte  gegen  die  Autorität  des  Herodot  folgt.  Extreme 
Demokraten  werden  es  jedenfalls  nicht  gewesen  sein,  wie  ja  auch 
17  die  Tendenz  des  Euripides  nur  |  sehr  gemässigt,  fast  nur  schein- 
bar demokratisch  ist.  Der  Verdacht,  dass  diese  Theoretiker  den 
Ansichten  des  Aristoteles  garnicht  so  fern  standen ,  wird  be- 
stätigt, wenn  wir  einen  Lieblingssatz  der  Aristotelischen  Politik 
in  dem  Euripideischen  Stücke  mit  vollkommener  Klarheit  aus- 
gesprochen finden  (V.  238  ff.): 

xgelg  yo.Q  jioXitcqv  fiegideg'  01  /xhv  ölßioi 
ävcocpeleig  te  jiAeiovcov  eqwo  äst' 
01  d'  ovÖev  övtegA)  xai  ojiavl£ovT£g  ßlov 
deivol  ve/uovreg  zw  cf/&6vcp  jtXeiov  juigog 
ig  rovg  E%oviag  kevtq   äcpiäoiv  xaxd, 
yXojooaig  novt]Q(bv  Jigooiarwr  cp^XovfxevoL' 
tqiöjv  de  juoiQcdv  fj  V  fieoco  oco&i  noleig 
xööjuov  cpvXäooovd  övnv   äv  rdfr)  716hg. 

Man  vergleiche  hiermit  die  Hauptstelle  des  Aristoteles  über 
die  Vorzüge  des  Mittelstandes  (Pol.  IV  1 1  p.  129515  2  ff.) ,  die 
leider  zu  lang  ist,  um  sie  auszuschreiben.  Auch  der  Gesichts- 
punkt, aus  welchem  Euripides  den  Mittelstand  preist ,  ist  bereits 
der  Aristotelische :  xl  fiaXioxa  ocpCei  rag  jioXirelag;  und  Euripides 
steht  mit  dieser  Erkenntniss  nicht  allein  in  seiner  Zeit.  Die 
schauerlich  monumentale  Schilderung,  welche  Thukydides  an  die 
Revolution  in  Korkyra  anknüpft,  wie  durch  einen  äusseren  An- 
stoss  die  schlummernden  Schäden  des  Gemeinwesens  plötzlich 
in  fürchterlichem  Wüthen  ausbrechen ,  wird  mit  dem  Zuge  be- 
schlossen ,  dass  die  extremen ,  einander  zerfleischenden  Parteien 
von  beiden  Seiten  den  Mittelstand  erdrücken  (III,  82) :  rä  öh  jueoa 


1)  v.  Wilamowitz  für  ovx  tyovxtg. 
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töjv  Tiohrojv  Vit  d/Luporegcov ,  rj  ön  ov  ^vvrjycovl^ovzö  fj  q^dovco  rov 
Tzegieivai  dtecfr$eiQ0VT0.  Also  auch  bei  Thukydides  ist  dies  das 
Siegel  der  qy&ogd. 

Wenn,  was  durchaus  wahrscheinlich  ist,  das  Lob  des  Mittel- 
standes bei  Euripides  aus  derselben  Sphäre  stammt,  wie  die 
Controverse  zwischen  Theseus  und  dem  Herold ,  so  wird  aufs 
Neue  bestätigt ,  dass  hier  kein  eigentlicher  Agon  zwischen  Mon- 
archie und  Demokratie  vorliegt,  sondern  dass  die  beiden  Gegner 
eigentlich  an  einander  vorbeireden,  indem  sie  gegen  Missbräuche 
losziehen ,  die  Niemand  in  Schutz  nimmt.  Ol  ejiaivovvTeg  Tovg 
jueoovg ,  denen  sich  Euripides  hier  anschliesst ,  konnten ,  ebenso 
wie  Aristoteles,  Monarchie,  Oligarchie  und  Demokratie  gutheissen, 
dafern  nur  das  Gesetz  herrscht ;  nur  die  TiaoExßdoEig  sind  zu  ver- 
werfen. Eine  solche  uiaoExßaoig  ist  die  demagogische  Demokratie, 
gegen  welche  413 — 418  der  Herold  declamiert.  Für  diese  hat 
Aristoteles  ganz  andere  Farben.  Aber  diese  passen  nicht  für 
jede  Demokratie ,  und  der  Herold  muss  nun  einmal  die  Demo- 
kratie schlechthin  widerlegen.  Er  geht  dilemmatisch  zu  Werke. 
Leider  ist  der  Schluss  seiner  Argumentation  gegen  die  andere  |  18 
Art  von  Demokratie  durch  die  nicht  hierhergehörigen  Verse 
423 — 425  verdrängt  worden,  doch  ist  das  Hauptargument 
(V.  420  ff.)  noch  kenntlich : 

yanovog  d3  ävi]Q  Tievijg 
ei  xal  jevoito  juf)  d^a&^g,  sgycov  vno 
ovx  äv  dvvaixo  Jigög  rd  xoiv  dnoßlknEiv. 

Dies  Argument  würde  nur  dann  Geltung  haben,  wenn  es 
einen  Staat  gäbe,  der  aus  lauter  Bauern  bestände ;  diese  müssten 
sich  allerdings  die  Regierung  von  auswärts  verschreiben ,  weil 
das  Regieren  gelernt  sein  will ,  und  sie  keine  Zeit  dazu  haben. 
In  Attika  aber  ist  die  doxoXla  der  Bauern  so  wenig  ein  Einwand, 
dass  Aristoteles  mit  Recht  die  bäuerische  Demokratie  als  die 
beste  preist  (VI  4  p.  1 3 1 8 b  10  ff. ):  ßEhiorog  ydg  drj^iog  6 
yEcooyixög  eotiv  ,  ojote  xal  jioieiv  evÖe%etcu  d^^oxgaTiav  otcov  £fj  rd 
jzXfjfrog  anb  yscogylag  fj  vo/ufjg.  did  jLih  ydg  rö  jLifj  TzoXXrjv  ovoiav  e%eiv 
ao^oXog  ojote  fir)  noXXdxig  ExxXrjotd&iv'  did  Öe  to  jui]  e%eiv  rävayxaia  jigög 
xolg  sgyoig  dimgißovoi  xal  töjv  dXXorglojv  ovx  emß'vjuovoiv,  äXX"  ijdiov 
avroig  rd  EgyaCsoftai  rov  noXviEVEO$ai  xal  äg%£iv,  önov  äv  ^rj  fj  Xi]fif,iaTa 
juEydXa  djid  töjv  äg%ä)v.    oi  ydg  noXXol  juäXX.ov  ögEyovrai  rov  xEoSovg 
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i)  xfjg  xtiirjg.  or}/J,eTov  de'  xal  ydg  xdg  dg^aiag  xvgavvldag  vjtejuevov 
xal  rag  öfoyaQxiag  vjzojuevovoiv  ,  edv  xig  avxovg  egydCso&ai,  ^i]  xüjXvtj 
äcpaiQfjrai  firjdev.  Die  Indifferenz  des  Aristoteles  gegen  die 
äussere  Verfassungsform  bei  gesunder  Beschaffenheit  des  socialen 
Körpers  tritt  hier  klar  zu  Tage;  wir  verstehen  die  entschiedene 
Sympathie,  mit  welcher  er  in  der  'Ad-rjvaicov  TioXixsla  die  bauern- 
freundliche  Tyrannis  des  Peisistratos  behandelt ,  aber  er  ist  weit 
entfernt,  für  das  yEOjgyixov  jzbj&og  die  demokratische  Verfassungs- 
form zu  verwerfen  (ibid.  29):  öiö  dl]  xal  ovfKpeQOv  ioxl  xfj  jiqoxeqov 
QYjd'eiorj  dfjjuoxgaxla  xal  V7idQ%eiv  eloydev,  algEto&ai  /Liev  rag  aQ%dg 
xal  evßvvEiv  xal  dixd^siv  ndvxag,  dqiEiv  öh  rag  jusyloxag  aiQsxovg  xal 
djiö  xifjiYjfJbdxaiV,  xäg  fXEi^ovg  dno  jueiCovojv,  ij  xal  änb  xifirjfidxojv  juev 
jurjdEjidav ,  aXXd  xovg  dvvajuEvovg.  dv  dyxrj  dk  no  Xlxev  o  juev  o  v  g 
ovx  00  n  o  A  ix ev  e  o  fta  1  x  a  X  öj  g  (at  xe  ydo  dg%al  dsl  öid  xcov  ßEXxi- 
oxa)v  Eoovxai  xov  drjjiiov  ßovXotuevov  xal  xalg  ejtieixeoiv  ov  (p&ovovvxog)  xal 
xoig  ETiiEixEOL  xal  yvcogljuotg  dgxovoav  sivai  xavxrjv  xrjv  xdg~iv'  ägg~ovxai  ydg 
ov%  vjz  äXXcov  xeiqovojv  xal  äg^ovoi  bixaiwg  did  xo  xcbv  Evdvvwv  elvai 
xvglovg  hsgovg.  Das  ist  im  Grunde  die  Verfassung  des  Solon, 
den  Aristoteles  (III  Ii  p.  1281  b  32)  ausdrücklich  lobt,  weil  er  dem 
Volke  das  nothwendigste  Recht  der  Beamtenwahl  und  der  Rechen- 
schaftsabnahme gegeben  habe,  und  Solon  war  nach  IV  1 1  p.  1296*  19 
einer  von  den  besten  Gesetzgebern,  weil  er  aus  den  tuEooi  hervor- 
gegangen war,  wozu  man  wiederum  die  Ausführungen  der  'Afirjvauov 
noXiTEta  vergleiche. 

Dass  die  do%oXia  des  yanovog  dvr\g  bei  Euripides  dem  Lob- 
redner der  jUEOoi  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Verwendung  er- 
scheint, dass  sie  in  dem  politischen  Traktat,  welchen  er  benutzte, 
nicht  als  Argument  gegen  die  Demokratie  oder  gar  für  die  Ty- 
rannis verwendet  war,  wird  man  somit  als  wahrscheinlich  zugeben. 
19  Die  Vorlage  des  Euripides  stimmte  in  der  j  Beurtheilung  der 
yEwgyoi  mit  Aristoteles  überein  und  ebenso  thut  dies  Euripides 
an  einer  der  unsern  sehr  verwandten  Stelle,  nachdem  er  soeben 
seinen  Abscheu  vor  den  Demagogen  so  deutlich  ausgesprochen 
hat,  dass  bereits  die  alten  Erklärer  Porträtzüge  vermutheten,  im 
Orest  V.  917  ff. : 

äXXog  d'ävaoxdg  klsys  xwö3  Evavxia, 
juiOQcpfj  juev  ovx  Evojnog,  dvÖQEiog  d'  dvr\g, 
öXiydxig  äoxv  xdyogäg  %gaivo>v  xvxXov, 


171 


avTOvgyog,  oitzeq  xal  /nov  01  oco'Qov  o  i  yfjv, 
£vveTÖg  Sk  %a)Qeiv  öjuooe  roig  loyoig  delcov, 
axegatog,  ävemnlrjKTOv  fjoxrjxcbg  ßiov. 

Auf  die  Uebereinstimmung  in  der  Schilderung  dieses  Bieder- 
mannes mit  dem  Lob  des  yeooQyixöv  jihjdog  bei  Aristoteles 
hinzuweisen ,  ist  überflüssig ,  und  ebenso  springt  die  Verwandt- 
schaft der  politischen  Stimmung  hier  und  in  den  Hiketiden  in 
die  Augen. 

Die  Annahme,  dass  Aristoteles,  da  wo  er  sich  mit  Euripides 
berührt,  zu  seinen  ausführlichen  und  wohlgeordneten  Erörterungen 
von  diesem  angeregt  sei,  ist  ausgeschlossen;  dass  er  andrerseits 
ganz  bestimmte  Schriften  vor  Augen  hatte,  in  welchen  die  An- 
sichten des  Dichters  wenigstens  zum  Theil  vertreten  waren,  beweist 
seine  Polemik  gegen  die  Tadler  der  Tyrannis ;  also  wird  die  Ver- 
muthung  nicht  zu  kühn  sein,  dass  Euripides  wenigstens  in  den 
unter  einander  wohl  zusammenhängenden  socialpolitischen  Theo- 
rien und  Sentenzen  von  jenem  bestimmten  Schriftsteller  wesent- 
lich angeregt  ist1).  Dieser  Eindruck  wird  bestärkt  durch  die  Art, 
wie  die  politische  Weisheit  in  dem  Stücke  auftritt,  als  ob  der 
Dichter  sie  eben  gelernt  hätte  und  sie  nun  in  seiner  Freude  nicht 
eilig  genug  anbringen  könne ,  ohne  ängstliche  Rücksicht  darauf, 
ob  der  dramaturgische  Zusammenhang  die  lehrhaften  Einlagen 
erfordert  oder  rechtfertigt.  Nicht  nur  die  Debatte  des  Theseus 
mit  dem  Herold  gibt  ästhetisch  berechtigten  Anstoss ;  schon  in 
seiner  ersten  längeren  Rede  (V.  195  ff.)  werden  die  publicistischen 
Schleusen  aufgezogen  in  einer  Weise,  die  billig  in  Erstaunen 
setzt  und  den  Adrast  mit  Recht  unbefriedigt  lässt.     Diese  teleo- 


1)  Verwandtes,  aber  in  anderm  Zusammenhange,  bietet  auch  hier  der  von 
Jamblichos  benutzte  Sophist  (p.  102  ff.  fg.  FBI.):  roV  Tt  uv  %q6vov  rolg  uv&QWTioig 
diu  tvvouiuv  tlg  tu  TiQuyuuTu  uqyov  ylyreafrui ,  tig  tu  tgyu  zrjg  Cwijg 
Iqyuai^ov .  <pQoi>Tidog  tft  Ttjg  fAtv  urjihoTccrrjg  dnri'kXa%&ai  rovg  uv&QMTiuvg  iv  xr\ 
tvvofx'iq,  Trj        ijdlairj  ovvilvui'    7iQuy/uuzojf  [Atv  yd(J  (pQovzidu  dt]dtOTccrr]is  iivai, 

(Qyiov   dt    r\ßiGxriv  tu   (f'ix  Trtg  dvo/uiag  xaxcc    imoßu'ivovTu    Tudt  hGTiv' 

uayoXoi  [xtv  71QWTOV  01  uv&QU)7ioi  7iQog  zu  tqyu  yiyvovTui ,  xui  inifxtlovmui 
tov  ürj&tOTUTov ,  nqayfxuToiV  uXX  ovx  tQycov '  x.  z.  I.  Dies  allgemein  gehaltene 
epideiktische  Raisonnement  über  tvvofxiu  und  uvo/ula  setzt  dieselben  eingehenderen 
Erörterungen  über  Arbeit  und  Politisieren  voraus,  wie  Euripides  und  Aristoteles,  der 
Verfasser  archaisiert ,  indem  er  die  Resultate  eingehender  Erörterungen  im  Offen- 
barungsstil der  Physiologen  vorbringt. 
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logische  Predigt  verträgt  sich  mit  der  Person  des  Predigers  und  der 
Situation  ebenso  schlecht ,  als  gut  mit  den  übrigen  politischen 
Ausführungen  des  Stückes;  sie  wird  den  Eingang  des  von  Euri- 
pides  benutzten  politischen  Traktats  gebildet  haben,  wie  ganz 
20  ähnliche  ]  Gedanken  die  Aristotelische  Politik  einleiten  (I  2  p.  1253*). 
Dass  der  Dichter  hier  von  einer  ganz  bestimmten  Vorlage  ab- 
hängig ist,  dafür  spricht  der  nahezu  salbungsvolle  Ton  der  ganzen 
Erörterung;  namentlich  die  Lobpreisung  der  Mantik  (V.  211  ff.) 
steht  in  direktem  Widerspruch  zu  dem  von  Euripides  sonst,  zum 
Beispiel  in  der  Helena1),  vertretenen  Ansichten.  Der  Eifer  für  die 
neuerlernte  ethisch -politische  Weisheit  bleibt  sich  durch  das  ganze 
Stück  gleich  und  bricht  noch  an  einigen  Stellen  plötzlich  derartig 
aus,  dass  das  selbständige  Interesse  des  Dichters  an  diesen  Fragen 
unverkennbar  ist.  So  wird  (V.  913  ff.)  vor  den  Leichen  der  ge- 
fallenen Helden  die  Erörterung,  dass  die  evavÖQia  lehrbar  sei, 
mindestens  nicht  erwartet,  und  der  ganze  Epilog,  den  Adrastos 
seinen  Helden  hält,  muthet  uns  an,  wie  eine  Vorlesung  über  die 
xadrjxovTa  des  vollkommenen  Staatsbürgers  und  Menschen ;  dass 
dabei  gerade  Kapaneus  als  Muster  des  oibcpQcov  erscheint,  nimmt 
einigermaassen  Wunder2). 

Folgendes  etwa  werden  wir  als  Resultat  der  bisherigen  Er- 
örterung hinstellen  können :  Euripides  ist  in  den  Hiketiden,  wahr- 
scheinlich auch  in  den  Phoinissen  und  im  Orest,  lebhaft  angeregt 
von  einem  social -politischen  Traktat,  der  in  vieler  Hinsicht  sich 
bereits  mit  den  politischen  Lehren  des  Aristoteles  berührte.  Dieser 
Traktat  feierte  den  Rechtstaat  und  seine  Stütze,  die  lisooi  noXhai\ 
wahrscheinlich  trat  er  für  die  gemässigte  (georgische)  Demokratie 
ein,  jedenfalls  erklärte  er  sich  energisch  gegen  die  Tyrannis  und 
jede  andre  Form  der  Willkür-  und  Vortheilherrschaft.  Der  politische 


0  V.  753 ff-     [Vgl.  Radermacher,  Rhein.  Mus.  LIII  506.] 

2)  Der  Unterschied  zwischen  Herakliden  und  Hiketiden,  die  in  dasselbe  Jahr- 
zehnt gehören  und  ganz  analoge  Situationen  bieten,  in  der  Ausstattung  mit  philo- 
sophischen Reflexionen  ist  auffallend.  Nur  ein  Thema,  das  in  der  gleichzeitigen 
Sophistik  viel  behandelt  wurde,  und  dann  in  den  Hiketiden  eine  grosse  Rolle  spielt, 
wird  bereits  in  den  Herakliden  gestreift,  die  xoivoi  vöfxoi  E'k'hadog  in  fg.  853,  dessen 
Zugehörigkeit  zu  den  ursprünglichen  Herakliden  von  Wilamowitz,  Hermes  17,  S.  345, 
wahrscheinlich  gemacht  hat.  In  das  erste  Jahrzehnt  des  peloponnesischen  Krieges 
fällt  also  sowohl  die  axf^rj  des  Sokrates ,  wie  das  bedeutendere  Hervortreten  der 
sophistischen  social  -  politischen  Litteratur. 
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Standpunkt  wurde  motiviert  durch  das  Vorbild  der  Weltordnung 
und  die  bevorrechtete  Stellung  des  Menschen  innerhalb  dieser, 
welche  ihm  auch  entsprechende  Pflichten  auferlegt1).  Dabei  scheint 
jene  Schrift  wenigstens  theilweise  bereits  auf  speciellere  Unter- 
suchungen eingegangen  zu  sein.  Von  den  Maassregeln,  wodurch 
die  Verfassungen,  auch  die  verfehlten,  wie  die  Tyrannis,  erhalten 
werden ,  war  die  Rede ,  wohl  auch  von  der  Verschiedenheit  der 
dfjjLioi,  wenigstens  des  äygoixog  und  ayopaTog ;  vielleicht  war  auch 
von  Erziehung  und  in  ethnographischer  Weise  von  Bürgertugend 
gehandelt. 

So  günstig,  wie  bei  den  Hiketiden,  liegt  der  Nachweis  für 
die  Benutzung  publicistischer  Quellen  bei  keinem  andern  Stücke 
des  Euripides.  Auch  wenn  ich  für  dies  Stück  ziemlich  |  engen  21 
Anschluss  an  eine  bestimmte  Prosaschrift  annehmen  zu  müssen 
glaube ,  will  ich  damit  dem  selbständigen  Können  des  Dichters 
nicht  zu  nahe  treten;  dass  er  genöthigt  gewesen  sei,  zur  Würze 
seiner  Stücke  Anleihen  bei  der  gleichzeitigen  Prosalitteratur  zu 
machen,  soll  damit  natürlich  nicht  behauptet  sein.  Aber  dass  er 
sich  dieser  Litteratur  nicht  verschloss ,  ist  tief  in  seiner  dichte- 
rischen Eigenart  begründet,  in  seiner  fast  pathologischen  Empfäng- 
lichkeit und  Feinhörigkeit  namentlich  gegen  die  Strömungen, 
welche  eine  neue  Zeit  heraufzuführen  bestimmt  schienen.  Wir 
brauchen  dies  nicht  zu  erschliessen,  sondern  wissen  es  durch  die 
traditionell  reaktionäre  Komödie,  die  ihn  zum  Ziel  ihrer  Angriffe 
machte,  weil  er  der  Zeit  zu  getreu  ihr  Spiegelbild  vorhielt.  Dass 
nichts  Menschliches  ihm  fremd  war,  hinderte  zugleich  harmonische 
Vollendung  und  Erfolg  seiner  Stücke  und  machte  ihn  zum  grossen 
Psychologen ;  dieselbe  doppelseitige  Gabe  Hess  ihn  bei  keiner 
philosophischen  Überzeugung  zur  Ruhe  kommen,  zwang  ihn  aber 
auch  hier,  alle  Wege  rastlos  zu  verfolgen,  überall  den  diooög  Xöyog 
zu  vernehmen  und  zu  gestalten. 

So  verkehrt  und  aussichtslos  es  daher  sein  würde,  Euripides 
einem  peinlichen  Verhöre  über  seine  philosophischen  Quellen  zu 
unterwerfen  —  für  welche  er,  auch  wenn  er  sclavisch  versificierte, 

1)  Vielleicht  war  auch  der  Vorzug  der  jjtaoi  noch  pythagoreisierend  -  harmo- 
nistisch  begründet,  ebenso  wie  der  des  tßov;  noch  Aristoteles  Pol.  IV  1 1  p.  1295**  4 
scheint  auf  etwas  derartiges  zu  deuten:  tntl  xotvvv  o/uoXoytirui  ro  utiQinv  aqiazov 
xai   to   fjioov ,   cfavtqoi'   oti  xal   xwv   ivxv^ri^känav   »}   xirj<yi<;  rj   jjtot]  fiiXrioTri 
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häufig  selbst  die  einzige  Quelle  sein  würde  -  -  so  nöthig  und 
fruchtbar  ist  es,  die  Stimmungen  und  Strömungen  des  Tages, 
denen  er  Worte  leiht,  durch  die  durchsichtige  tragische  Maske 
zu  erspähen.  Das  wenige,  was  uns  von  der  gleichzeitigen  sophi- 
stischen Litteratur  erhalten  oder  bekannt  ist,  findet  bei  Euripides 
die  mannigfachste  Anknüpfung ;  man  muss  sich  nur  bei  der  Masse 
des  spurlos  verlorenen  stets  gegenwärtig  halten,  dass  die  Frage, 
ob  und  in  welcher  Richtung  ein  direktes  Abhängigkeitsverhältniss 
vorliegt,  oder  ob  gemeinsame  Abhängigkeit  anzunehmen  ist,  sich 
in  den  seltensten  Fällen  wird  entscheiden  lassen.  Wenn  daher 
Euripides  mit  der  Philosophie  des  Apolloniaten  Diogenes  auffällige 
Berührungen  zeigt  *■),  so  ist  gewiss  wahrscheinlich,  dass  er  diesen 
Philosophen  genau  kannte  und  viel  von  ihm  angenommen  hat ; 
aber  bei  der  Verbreitung  und  vielfachen  Verzweigung  verwandter 
Anschauungen  wird  es  im  einzelnen  Falle  vorsichtiger  sein,  wenn 
man  Namen  wie  Diogenes  oder  Archelaos  als  Gattungsbezeich- 
nungen verwendet.  So  glaube  ich  auch,  dass  man  darauf  wird 
verzichten  müssen ,  für  die  politischen  Theorien  der  Hiketiden 
einen  bestimmten  Gewährsmann  namhaft  zu  machen,  so  wenig  ein 
noch  von  Aristoteles  eingehend  berücksichtigter  Schriftsteller  namen- 
los gewesen  sein  kann.  Allerdings  findet  sich  auch  hier  eine 
22  Berührung  |  mit  einem  Sophisten,  an  welchen  Euripides  auch  sonst 
häufig  Anklänge  zeigt  und  dessen  Einfluss  seiner  Zeit  nicht  un- 
bedeutend gewesen  sein  kann,  nämlich  mit  Antiphon.  Mit  dem 
soeben  entwickelten  Vorbehalt  wird  es  nützlich  sein,  einigen  dieser 
Berührungen ,  die  bisher  noch  nicht  bemerkt  sind ,  nachzugehn ; 
mindestens  beweisen  sie  doch  Verwandtschaft  der  geistigen  Atmo- 
sphäre und  bestätigen  unser  Recht,  Euripides  als  mittelbare  Quelle 
für  die  Sophistik  heranzuziehn. 

In  den  Hiketiden,  V.  1080,  klagt  Iphis  am  Scheiterhaufen 
seiner  Tochter  Euadne: 


i)  Eine  der  hauptsächlichsten  hier  in  Betracht  kommenden  Stellen  Fg.  941  ist 
neuerdings  sehr  mit  Unrecht  anders  gedeutet  worden  bei  von  Wilamowitz,  Herakles  I, 
S.  30,  Anm.  54.  Weil  die  Umarmungen  des  Zeus-Aether  feucht  sind,  soll  nicht  die 
feurige  Luft  gemeint  sein  (also  nicht  Diogenes  dem  Dichter  vorschweben).  Aber  da 
bei  Diogenes  Alles  =  Luft  =  Zeus  ist,  kann  nur  der  oberste  feinste  Aether  und  sein 
Ableger,  der  menschliche  vovg,  heiss  sein.  Die  Arme  des  Zeus,  in  welchen  er  die 
Erde  hält,  d.  h.  die  der  Erde  nächste  Luft,  ist  auch  bei  Diogenes  feucht.  Das  sollte 
aus  Aristophanes'  Wolken  geläufig  sein. 
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ol/toi'  u  drj  ßgöTclioiv  ovx  eotiv  rode, 
veovg  dlg  elvai  xai  yegovrag  av  nafov ; 
all'  ev  dofioiq  fisv  jjv  ti  /urj  xaXcog  6%?}, 
yvco/uaioiv  voregaiotv  eg~oQflovlue&a 
aicbva  d'ovx  eieoxiv.  ei  (5 3  rj/uev  veoi 
dlg  xai  yegovreg,  et  rig  e^judgrave, 
diiiXov  ßiov  laypvTeg  e^coQdovfied*  av. 

Hierzu  vergleiche  man  Harpokration  s.  v.  ävadeoßat.  'AvtMpwv 
ev  tw  Jiegl  6/uovolag '  ävadlodai  de  uJOTteg  Jieiröv  tov  ßlov  ovx  eonv  '  avxl 
tov  ävoofiev  ßicovat  /ueravo^aavTag  enl  tm  Jigoxegco  ßkp  (Fg.  IOÖ  Blass1). 
Es  ist  verführerisch,  diese  genaue  gedankliche  Uebereinstimmung 
zu  combinieren  mit  dem,  was  vjzeg  xfjg  ojuovolag  an  anderen  Stellen 
der  Hiketiden  gesagt  wird,  und  auch  weiterer  Berührungen  hier  zu 
gedenken.  Das  ganze  Stück,  wie  auch  die  verwandten  Stellen  der 
Phoinissen,  verherrlicht  die  Herrschaft  des  vo/uog,  ebenso  Anti- 
phon —  auch  wenn  wir  die  von  Blass  ihm  vermuthungsweise  zu- 
geschriebenen Bruchstücke  bei  Seite  lassen  -  bei  Stobaeus  II 
p.  208W  (Fg.  135  Bl.).  An  eben  dieser  Stelle  wird  die  Notwendig- 
keit einer  früh  beginnenden  Erziehung  hervorgehoben,  wie  von 
Adrast  in  den  Hiketiden  V.  913  ff. ;  bei  Euripides  fielen  uns  blühende, 
bilderreiche  Sentenzen  auf,  wie  wir  sie  bei  dem  Borystheniten 
Bion  gewohnt  sind ,  und  die  erhaltenen  Fragmente  des  Antiphon 
zeigen  mit  Bion  und  dem  Kyniker  Krates  eine  grosse  Verwandt- 
schaft2), sodass  wir  noch  in  der  Lage  sind,  die  Richtigkeit  des 
bei  Philostrat  Vitae  Soph.  p.  500  erhaltenen  Urtheils  über  die  Schrift 
vjzeo  xfjg  öfiovoiag  zu  controlieren :  ev  co  yvoofwloylai  je  la^Tigal  xai 
(piÄ6ooq?oi  osjuvfj  re  änayyeXia  xai  ejirjvdiojuevr)  noi^xixolg  ovojuaoi  xai 
ra  äjiorädfjv  eQjitrjvevöjueva  7iaQanlr\oia  tCov  Jiediojv  xolg  Xeloig. 

Dass  Euripides  die  Schriften  des  Antiphon  in  der  That  ge- 
kannt hat  und  von  ihnen  vielfach  angeregt  worden  ist,   halte  ich 
für  wahrscheinlich.     Eine  merkwürdige  |  Uebereinstimmung  soll  23 
hier  noch  besprochen  werden,  da  sie  mit  der  pädagogischen  Be- 
trachtung in  den  Hiketiden  V.  913  ff.  in  engem  Zusammenhange 


1)  Vgl.  Stobaeus  flor.  124,  41:  ZioxqäTovg '  UtTxttcc  xivi  toixtv  6  ßiog  xai 
cTit  wontQ  iprjcpov  xivu  xi&to&ai  16  ov/u ßalvov.  ov  y  cq  Ioxip  nviofttv  ßaXtlv  ovdt 
Öta&ui  xr^v  xptjcfov.  Vermuthlich  der  kynische  Sokrates  nach  Antiphon,  wenn  nicht 
einfach  eine  Confusion  im  Lemma  vorliegt. 

2)  Vgl.  meine  Akademika  S.  170  fr. 
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steht.  Nachdem  Hekabe  den  schönen  Tod  der  Polyxena  ver- 
nommen hat,  stellt  sie  V.  592  ff.  folgende  Betrachtung  über  natür- 
lichen Adel  an : 

ovxovv  deivov,  ei  yfj  /uev  xaxtj 
rv%ovoa  xaigov  fteo&ev  ev  ojdyyv  cpegei, 
XQyjori]  d3  äfiagxovd  ojv  %ged)v  amrjv  xvyüv 
xaxöv  dldcooi  xagnov,  äv&gamoi  3°  del 
6  juev  jiovi]Qog  ovdev  äXXo  jzXrjv  xaxog, 
6  d°  eoftXbg  eoßXbg  ovöe  ovjucpogäg  vno 
cpvoiv  diecpfteig*  dXXd  %gi]or6g  eox  del; 
dg   01  rexövreg  diacpegovoiv  fj  xgcxpal; 
e%ei  ye  fievroi  xal  to  dgey&fjvai  xaXobg 
ö'iöa^iv  eo&Xov  '  romo  d3  ijv  rig  ev  jud&f] 
oiöev  to  y   alo^gov,  xavovi  tov  xaXov  /da&cbv. 

Hiermit  vergleiche  man  Antiphon  bei  Stobaeus  II  p.  208  W 
(Fg,  134  Bl.) :  IJganov  oljuai  töjv  ev  dv&gdyitoig  eorl  naidevoig  '  brav 
ydg  rig  jigay/iarog  xäv  otovovv  rrjv  dg%r]v  ög&cög  JioirjorjTai,  elxbg  xal 
rrjv  TeXevTYjv  ögdcög  yiyveo'&ai '  xal  ydg  rfj  yfj  olov  äv  rig  to  OTiegjLia 
evagoor),  toiama  xal  rd  exepoga  Sei  ngoodoxav  xal  ev  veep  ody^iaxi  brav 
rig  T)]v  naidevoiv  yevvaiav  evagoof],  £fj  tovto  xal  ddXXei  öid  navibg  tov 
ßiov,  xal  amb  ome  öjußgog  ome  dvojiißgla  dcpaigeirai.  Zwar  ist  in  diesem 
Falle  bei  Euripides  die  cpvoig  mehr  betont,  bei  Antiphon  die 
naidevoig,  aber  sicherlich  leugnete  letzterer  die  Macht  der  cpvoig 
so  wenig,  wie  Euripides  den  Einfluss  der  naidevoig  unterschätzte, 
wie  ja  schon  aus  der  öfters  angeführten  Stelle  der  Hiketiden 
hervorgeht,  und  die  Uebereinstimmung  in  dem  noch  dazu  anfecht- 
baren Satze,  dass  das  Gedeihen  der  Saat  von  der  Gunst  des 
Wetters  abhängt,  die  Trefflichkeit  des  Menschen  aber  nicht  von 
der  Gunst  der  Umstände,  ist  auf  keinen  Fall  zufällig.  Man  muss 
nur  bedenken,  dass  vieles,  was  uns  trivial  erscheint,  auch  einmal 
neu  war,  und  dass  die  Continuität  des  griechischen  Culturlebens 
vermöge  seiner  Concentrierung  eine  viel  grössere  war ,  als  wir 
uns  gewöhnlich  vorstellen1). 


1)  Dem  Archäologen  ist  die  unverwüstliche  Lebenskraft  eines  einmal  ge- 
schaffenen Typus  oder  Motivs  geläufig,  aber  in  der  Philosophie  und  in  der  Rhetorik 
geht  es  nicht  anders  zu  als  in  der  Plastik ;  so  gering  im  allgemeinen  die  Dankbarkeit 
gegen  Vorgänger  ist,  so  energisch  ist  die  Fortwirkung  des  einmal  ausgeprägten,  nicht 
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Jedenfalls  veranschaulichen  uns  die  Fragmente  des  Antiphon 
gut  den  Charakter  der  publicistischen  Litteratur,  mit  welcher  Euri- 
pides  in  enger  Berührung  steht,  und  für  deren  Sätze  |  er  häufig  24 
der  einzige  uns  gebliebene  Zeuge  ist.  Im  einzelnen  Falle  ist  der 
Schluss  auf  Abhängigkeit  desshalb  immer  misslich,  weil  auch  er 
vermuthlich  nur  einer  von  vielen  gleichartigen  ist.  Dass  wir  uns 
von  ihm  einigermaassen  ein  Bild  machen  können,  verdanken  wir 
einem  reinen  Zufall,  seiner  Verwechslung  mit  dem  kanonischen 
Redner,  die  Notizen  über  ihn  bei  Xenophon  und  Aristoteles  nur 
seiner  Berührung  mit  Sokrates.  Auch  diese  Angehörigen  des 
ersten  papiernen  Geschlechts  ßfjoav  eg  evocoevra  ööjnov  xqveqov  'Aldao 
vcbvvfxvoi;  sie  haben  das  Schicksal  der  Journalistik  inauguriert, 
grossen  augenblicklichen  Erfolg  und  schnelle  Vergessenheit. 
Speciell  für  die  hauptsächlichen  politischen  Erörterungen  in  den 
Hiketiden  wird  Antiphon  schwerlich  die  Hauptquelle  sein ;  diese 
scheinbar  patriarchalische  Frömmigkeit,  die  in  der  That  jüngsten 
Datums  ist,  und  bei  der  die  Aufklärung  bereits  Gevatter  gestanden 
hat,  kann  nicht  gut  auf  den  Sophisten  zurückgehen,  der  rrjv  jiQovolav 
äve~deA).  Ich  habe  früher  versucht,  diese  nqovoia -Lehre  auf  Prodikos 
zurückzuführen,  und  das  wird  mit  dem  oben  entwickelten  Vor- 
behalt richtig  sein.  Man  muss  sich  nur  beständig  gegenwärtig 
halten,  dass  Euripides  stets  im  Stande  ist,  Gedanken,  die  auf  ver- 
schiedenem Boden  gewachsen  sind,  vorübergehend  zu  einer  schein- 


nur  des  Gedankens,  sondern  vornehmlich  auch  der  Prägung.  Den  Begriff  des  Plagiats 
darf  man  auf  die  gute  Zeit  nicht  anwenden,  gleichwohl  hat  die  Plagiatriecherei  der 
Epigonen  manchen  wichtigen  Zusammenhang  aufgedeckt. 

1)  Origines  c.  Cels.  IV,  25  [fg.  98).  Wenn  er  dabei  noch  Götter  bestehen 
Hess ,  so  müsste  man  sich  diese  nach  Art  der  Epikurischen  denken ,  oder  was  wahr- 
scheinlicher ist ,  er  identificierte  Gottheit  und  xoo/uog  und  Hess  für  die  immanente 
Zweckmässigkeit  des  letzteren  den  Namen  nqovoia  als  zu  menschlich  nicht  gelten. 
Ob  von  Wilamowitz  Recht  hat,  wenn  er  Herakles  II  S.  277  nach  Ruhnkens  und 
Sauppes  Vorgang  (De  Antiphonte  sophista  p.  8)  Fg.  80:  dia  zovxo  ovdtrog  dtlzca, 
ovrt  7iQoo<?t%tT(u  ovdevög  ti  «AA5  antiqog  xcd  döirjzog  auf  die  Gottheit  bezieht,  ist 
zweifelhaft.  Dass  dies  nur  auf  die  Gottheit  gehen  könne ,  ist  nicht  richtig ;  es  kann 
auch  auf  die  Welt  gehn  (in  diesem  Falle  polemisch  gegen  den  halbausserweltlichen 
vovg  des  Anaxagoras).  Zudem  muss  man,  wenn  man  die  Worte  auf  die  Gottheit 
bezieht,  anrjQog  schreiben  (vgl.  Sauppe  a.  a.  O.),  was  nicht  gerade  für  diese  Be- 
ziehung spricht.  Wenn  man  nicht  ändert,  muss  man  Gott  und  Welt  identificieren. 
Ueber  das  scheinbar  für  eine  anthropomorphe  Gottesauffassung  sprechende  Fg.  108 
vgl.  meine  Akademika  S.  80,  Anm.  2. 

I.  12 
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baren  Einheit  zu  verschmelzen,  wie  auch  die  Glieder  derselben 
Gedankenreihe  an  verschiedene,  ja  einander  entgegengesetzte 
Personen  zu  vertheilen,  und  dass  er  gelegentlich,  wo  es  Effect 
verspricht,  dem  menschlich -natürlichen  gegen  das  reflectiert- 
philosophische  wieder  zu  seinem  Rechte  verhilft.  So  zeigt  zum 
Beispiel  der  Dichter  häufig  Berührungen  mit  einem  später  sehr 
ausgedehnten  und  fruchtbaren  Zweige  der  Popularphilosophie,  der 
paramythetischen  Litteratur,  indem  er  Trostgründe  gegen  jede 
Art  von  Unfällen  und  Leiden  kennt,  die  er  meist  von  der  Nichtig- 
25  keit  alles  Irdischen  entlehnt1).  Gleichwohl  ]  kommen  im  Polyneikes 


1)  Auch  hier  bieten  sich  zur  nächsten  Vergleichung  die  Bruchstücke  des  Anti- 
phon, auf  welche  ich  Akademika  S.  171  hingewiesen  habe  (nachzutragen  wäre  Euri- 
pides'  Alkestis  V.  882  ff.).  Richtig  behandelt  sind  diese  Bruchstücke  und  mit  Anti- 
phons TE/yt]  uXvn'mg  in  Verbindung  gebracht  von  Buresch,  Consolationum  historia 
critica  (Leipz.  Stud.  IX)  p.  72  fr.  In  welchem  Werke  diese  Betrachtungen  standen, 
ist  für  ihr  Verhältniss  zu  Euripides  ja  gleichgültig.  Dass  es  aber  wirklich  bereits 
im  V.  Jahrhundert  eine  planmässige  Sammlung  der  remedia  fortuitorum  gab,  dafür 
spricht  ein  Tragikerbruchstück,  das  zwar  mit  Unrecht  unter  Euripides'  Namen  zu 
gehen  scheint,  ihm  aber  doch  recht  nahe  steht,  wenn  es,  wie  wahrscheinlich  ist,  aus 
dem  Peirithoos  des  Kritias  stammt.    Es  ist  bei  Nauck'2  das  964.  fg.  des  Euripides: 

iyw  de  xovxo  naQa  Gocpov  xivog  /uad-wy 
ig  cpQoyzldag  vovv  avfxcpoqag  t  ißaXo/urjy 
cpvyäg  z  i/uavTW  nQOGTi&tig  nccTQag  i/urjg 
fravuTovg  t  acoQovg  xal  xaxwv  akkag  odovg, 
Xv  u  xi  7iaG%oi[A   (x>v  ido£a^ov  cpQSvl, 
jurj  /uoi  vecoQig  nqoaniaov  {xak'kov  Säxvoi. 

(Vgl.  trag.  Frag,  adesp.  460).  Dies  ausdrückliche  Citat  eines  Weisen  bezog  v.  Wilamo- 
witz  Herakles  IS.  177,  Anm.  53  nach  Jamblichos  vita  Pyth.  196  auf  Pythagoras,  wo- 
gegen Diels  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  III  S.  458  mit  Recht  geltend  machte,  dass 
kein  Grund  vorliege,  einem  apokryphen  Pythagorasbuche  zu  Liebe  von  der  von 
Poseidonios  vorgeschlagenen  Beziehung  auf  den  bekannten  Ausspruch  des  Anaxagoras 
beim  Tode  seines  Sohnes  abzugehn.  Da  aber  in  jenem  Fragment  neben  den  aojQoi 
&ävaxoi  speciell  noch  die  cpvyal  när^ag  und  zusammengefasst  die  xccxiHjv  aAÄcu  böoi 
genannt  werden ,  so  scheint  es  sich  doch  vielmehr  um  eine  Schrift  als  um  ein  ein- 
zelnes Dictum  zu  handeln,  um  eine  systematische  Behandlung  der  rv/tjQce ,  und  da 
wüsste  ich  keine,  auf  welche  die  Beziehung  näher  läge,  als  Antiphons  ri^vtj  akvniag. 
In  sicher  Euripideischen  Versen  findet  sich  sehr  verwandtes,  sowohl  Aeusserungen 
über  den  Werth  des  tröstenden  Zuspruchs  (Orest  V.  296 ff.  Fg.  1065.  1079),  wie 
Trostgründe  gegen  einzelne  Unfälle ,  namentlich  die  kosmopolitische  Verachtung  der 
Verbannung  (z.  B.  Fg.  1047);  pessimistische  Trostgründe  gegen  den  Tod  und  alle 
einzelnen  Unfälle ,   aus  der  Nichtigkeit  und  dem  Wechsel  alles  Irdischen  abgeleitet, 
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der  Phoinissen,  die  doch  sonst  von  philosophischen  Reminiscenzen 
nicht  frei  sind,  die  Leiden  der  Verbannung  und  die  Sorge  um 
ein  rituelles  Begräbniss  im  Vaterlande  so  beweglich  zum  Ausdruck, 
dass  in  der  späteren  paramythetischen  Litteratur  gegen  die  Ver- 
bannung der  Euripideische  Polyneikes  fast  als  stehender  Typus 
hellenischen  Vorurtheils  bekämpft  wird.  So  ist  es  für  uns  über- 
haupt ganz  unberechenbar,  wie  Euripides  sich  neben  den  Ein- 
drücken seiner  philosophischen  Leetüre  von  Erlebnissen  persön- 
licher oder  politischer  Art  und  von  poetischen  Eindrücken 
bestimmen  lässt ;  wir  dürfen  weder  erwarten,  dass  die  philo- 
sophischen Tagesmeinungen  stets  sofort,  noch  dass  sie  immer  den 
ihrer  Wichtigkeit  genau  entsprechenden  Widerhall  finden ;  die 
grosse  Empfänglichkeit  des  Dichters  ist  mit  einer  fast  weiblichen 
Launenhaftigkeit  verbunden.  Aber  wir  dürfen  bei  seinem  grüb- 
lerischen Hange  und  seiner  grossen  Fruchtbarkeit  allerdings  er- 
warten, dass  wenige  der  Fragen,  welche  die  Zeitgenossen  bewegten, 
von  ihm  unberührt  geblieben  sein  werden  und  dass  uns  gerade 
von  seinen  philosophumenis  verhältnissmässig  viel  erhalten  ge- 
blieben ist,  da  die  erhaltenen  Stücke  vorwiegend  seiner  reifsten 
Epoche  angehören  und  die  Erhaltung  der  |  Fragmente  grossen-  26 
theils  durch  ihren  gnomologischen  Gehalt  bestimmt  ist.  Für  das 
Gesammtbild  der  geistigen  Bewegungen  seiner  Zeit  bleiben  daher 
die  Reste  des  Euripides  die  wichtigste  Quelle  und  .  rechtfertigen 
eine  Interpretation  über  den  Wortlaut  hinaus  auch  auf  die  Gefahr 
des  Irrens  hin,  und  die  Vergleichung  aller  sonstigen  Überlieferung 


sind  sehr  zahlreich,  so  dass  der  Dichter,  wie  er  in  der  späteren  Consolationenlitteratur 
eine  grosse  Rolle  spielt,  auch  als  Repräsentant  einer  verwandten  Litteratur  des  V.  Jahr- 
hunderts eingehendere  Berücksichtigung  verdiente  ,  als  ihm  auch  von  den  letzten  Be- 
arbeitern dieses  Gebietes  zu  Theil  geworden  ist.  Den  Sophisten  Antiphon  zieht  bereits 
von  Wilamowitz  mit  Recht  zur  Erläuterung  des  Dichters  heran,  Hermes  XV  S.  115, 
allerdings  mit  einem  seltsamen  Missverständniss  von  Fg.  131,  weil  er  versäumt  hat, 
tig  to  ii()oad-ty  zu  lesen.  Derselbe  betont  dort  mit  Recht  den  sophistischen  Cha- 
rakter der  Betrachtungen  über  die  Leiden  der  Weiber  in  der  Medeia  und  über  ihre 
Schlechtigkeit  im  Hippolytos.  Ein  Bild  sophistischer  arziloyiai  geben  diese  bio- 
logischen Kleinmalereien  aber  schwerlich,  sie  gehören  vielmehr  in  das  paramythetische 
Capitel  oti  tvxartjyoQrjrog  nag  6  ßiog  (und  nag  ßiog,  Antiphon  Fg.  132),  ein 
Narcoticum  gegen  die  [AtjjipifAoiQia.  Dass  hier  im  Wesentlichen  die  Grundstimmung 
gemeinsam  ist  und  dem  Dichter  im  einzelnen  Falle  recht  wohl  die  Priorität  gebühren 
kann,  braucht  wohl  kaum  ausdrücklich  bemerkt  zu  werden. 
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aus  der  Sophistenzeit  wird  auch  für  das  Verständniss  des  Dichters 
stets  unerlässlich  sein1). 

Ebensosehr,  wie  es  aussichtslos  sein  würde,  wenn  man  aus 
dem  von  Euripides  erhaltenen  eine  einheitliche  Weltanschauung 
oder  eine  Entwicklung  der  Weltanschauungen  des  Dichters  con- 
struieren  wollte,  da  bei  diesem  Bestreben  die  Gefahr,  Stimmungen 
zu  Ueberzeugungen  zu  verdichten,  unvermeidlich  ist,  ist  es  ein 
Nothbehelf,  wenn  man  von  einer  Weltanschauung  oder  Philosophie 
der  Sophistik  spricht.  Mit  keinem  Schlagwort,  auch  nicht  mit 
dem  der  Aufklärung,  lässt  sich  jene  Bewegung  erschöpfend  be- 
zeichnen. Neben  skeptischer,  physiologischer  und  geschichts- 
philosophischer  Aufklärung  steht  Dogmatismus,  theilweise  reactio- 
närer  Färbung,  theosophische  Mystik,  historisierende  Romantik; 
manche  dieser  sehr  verschiedenen ,  zum  Theil  geradezu  einander 
entgegengesetzten  Richtungen  fanden  sich  in  derselben  Persönlich- 
keit, wo  nicht  gar  in  derselben  Schrift  friedlich  nebeneinander. 
In  jener  Jugendzeit  der  Geschichts-  und  Sittenforschung  ergeben 
sich  leicht  noch  aus  den  entgegengesetzten  Voraussetzungen  die 
nämlichen  oder  aus  gleichen  Voraussetzungen  die  verschiedensten 
Folgerungen ;  es  ist  wie  in  einem  Quellgebiet  im  Gebirge ,  wo 
die  Richtung  und  Vereinigung  der  einzelnen  Wasserfäden  oft 
noch  von  geringen  Terrainunterschieden  abhängt  und  durch  zu- 
fällige Bodenveränderungen  geändert  wird ,  während  vier  Gene- 
rationen später  die  Dogmen  sich  in  den  breiten  Strombetten 
der  Schule  weit  getrennt  voneinander  fortbewegen.  Gemeinsam 
ist  allen  jenen  Denkern  nur  die  pädagogische  Richtung,  der  Ehr- 
geiz ,  ihre  oocpia  unmittelbar  für  das  Leben ,  und ,  was  damals 
noch  dasselbe  ist,  für  die  Politik  nutzbar  zu  machen.    Auf  ioni- 


i)  Litteratur  über  Welt-  und  Lebensansicht  des  Euripides  citiere  ich  nur,  wo 
ich  mich  mit  ihr  auseinanderzusetzen  habe.  Die  ältere  Litteratur  über  unser  gegen- 
wärtiges Thema  findet  man  angeführt  in  dem  verdienstlichen  Aufsatze  von  K.  Schenkl : 
„Die  politischen  Anschauungen  des  Euripides"  in  der  Zeitschrift  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien  XIII  (1862),  S.  357 — 379  u.  485  —  508.  Man  findet  in  diesem 
Aufsatze  die  meisten  Stellen  des  Euripides,  die  sich  unmittelbar  mit  politischen 
Problemen  befassen ,  übersichtlich  angeordnet.  Inwiefern  meine  Anschauungen  von 
denen  Schenkls  abweichen ,  wird  der  Leser  beider  Arbeiten  leicht  erkennen.  Der 
Versuch,  sie  an  einigen  Beispielen  zu  erläutern,  schien  mir  fruchtbarer  als  polemische 
Auseinandersetzungen  :  das  Bestreben  auch  nach  annähernder  Vollständigkeit  liegt  mir 
diesmal  fern,  also  auch  die  Absicht,  jene  Abhandlung  durch  eine  neue  Bearbeitung 
desselben  Stoffes  überflüssig  zu  machen. 
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schem  Boden  war  die  Weisheit  Gefahr  gelaufen,  Resignation  und 
Weltflucht  zu  werden ;  auch  in  Athen  fehlten  schon  in  der  besten 
Zeit  Stimmen  nicht,  welche  diese  predigten;  aber  im  Ganzen 
wirkte  die  demokratische  Luft  verjüngend  auf  die  ionische  Weis-  ■ 
heit,  und  nicht  zum  mindesten  der  freie,  fast  internationale  Zug 
der  attischen  Cultur ;  das  öffentliche  Leben,  Politik  und  Handel 
führten  einerseits  dem  theoretischen  Studium  reiches  Material  zu, 
andrerseits  legte  es  jedem  |  die  Aufforderung  nahe,  seine  Kennt-  27 
nisse  und  Fähigkeiten  nutzbar  zu  machen.  Die  attische  jzoAv- 
iiQay [AOGvvrj  steckte  die  Speculation  an  und  zog  sie  zum  Theil  in 
die  belletristische  Sphäre  herab ,  Tragödie  und  Komödie  trugen 
das  ihrige  dazu  bei,  den  Wetteifer  zu  steigern.  Die  Wirkungs- 
freudigkeit jener  Männer  erscheint  bei  Piaton  als  Demegorie  und 
sophistische  Ueberhebung ;  aber  er  selbst  ist  in  den  pädagogischen 
Partien  seines  Staates  durchaus  nicht  frei  von  dem  unverbesser- 
lichen Optimismus  jener  Epoche.  Je  mehr  er  ausser  Sokrates, 
Parmenides ,  Anaxagoras  und  Pythagoras  alle  Vorgänger  ver- 
leugnet ,  desto  mehr  ist  es  unsre  Pflicht ,  uns  von  den  Gedanken 
Rechenschaft  zu  geben,  durch  welche  er  bei  der  Abfassung  seines 
Staates ,  wenn  auch  widerwillig ,  bedingt  war ,  obwohl  grossen- 
theils  sich  nicht  einmal  mehr  die  Namen  ihrer  Urheber  ermitteln 
lassen.  Die  Berechtigung,  für  diese  Arbeit  in  erster  Linie  Euripides 
heranzuziehn,  hoffe  ich  hinreichend  erwiesen  zu  haben. 

ii. 

Wir  kehren  jetzt  zu  unserm  Ausgangspunkte  zurück,  zu  dem 
Gerechtigkeitsproblem  des  Platonischen  Staates.  Wenn  ich  eine 
Skizze  der  sophistischen  Staatslehre  vorausschicke,  ehe  ich  daran 
gehe ,  an  der  Hand  des  Euripides  die  mannigfach  zerstreuten 
Spuren  der  Erörterung  dieses  Problems  im  fünften  Jahrhundert 
zu  sammeln ,  so  brauche  ich  nach  dem  eben  ausgeführten  wohl 
kaum  zu  betonen,  dass  diese  Skizze  lediglich  dem  praktischen 
Zwecke  der  Einordnung  des  zerstreuten  Stoffes  dient ,  also  nicht 
den  Anspruch  erhebt,  die  wirkliche  Entwicklung  jener  Streitfragen 
wiederzugeben ,  sondern  nur  eine  der  einfachsten  unter  den  ver- 
schiedenen möglichen. 

Die  politische  und  die  pädagogische  Speculation  der  Grie- 
chen steht  unter  dem  Zeichen  der  Unterscheidung  von  Natur  und 
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Convention,  von  qpvoig  und  vdjuog,  und  zwar  scheint  die  Politik 
von  Anfang  an  Endziel  uud  Schlussstein  der  Pädagogik  gebildet 
zu  haben.  Wohl  mochten  auch  in  der  sophistischen  Litteratur 
Fragen  mehr  historischer  Natur ,  wie  über  den  Übergang  der 
Verfassungsformen  ineinander  oder  die  zur  Erhaltung  einer  be- 
stimmten Verfassungsform  zweckmässigen  Maassregeln  gestreift 
worden  sein ;  aber  der  Idealstaat  war  stets  das  Ziel ,  das  wohl 
mit  dem  ethischen  xelog  der  eudai/uovia  noch  durchweg  zusammen- 
fiel. Sowohl  der  Titel  jzegi  ö/uiovoiag  bezeichnet  den  idealen 
28  gesellschaftlichen  Zustand x),  wie  auch  die  |  Schriften,  welche  über 
den  Urzustand  handelten,  diesen  oder  den  nächstfolgenden,  durch 
göttliche  Fürsorge  geregelten ,  nach  Hesiods  Vorgang  als  einen 
goldenen  betrachteten,  den  es  gelte,  wieder  heraufzuführen.  Wer 
über  ideale  Zustände  schreibt,  ist  mit  den  bestehenden  nicht  ein- 
verstanden ;  worin  aber  der  Grund  der  Verschlechterung  zu  suchen 
und  wie  das  Übel  zu  heben  sei ,  darüber  waren  immer  sehr  ver- 
schiedene Ansichten  möglich.  Ein  Weg,  der  sicherlich  früh  ein- 
geschlagen worden  ist ,  war  der ,  die  nXeove^ta  als  Quelle  aller 
Uebel  zu  fassen,  als  ihre  Folgen  die  ävojuia  und  die  ävaQ%ia.  Bei 
dieser  Ansicht  konnte  man  Gesetz  und  Ordnung  entweder  als 
unmittelbaren  Ausfluss  der  Weltordnung  fassen ,  wie  es  in  der 
Rede  der  lokaste  in  den  Phoinissen  angedeutet  ist,  oder  als  Er- 
lösung aus  einem  thierischen  Urzustände.  Diese  Erlösung  konnte 
man  entweder  auf  einen  göttlichen  Gnadenakt  zurückführen,  wie 
Protagoras  in  dem  Platonischen  Dialoge,  oder  auf  den  durch  Er- 
fahrung   verfeinerten    Selbsterhaltungstrieb    und    einzelne  Ein- 


1)  Überliefert  ist  nur  von  Antiphon  eine  Schrift  ntql  (oder  vnk(>)  ofxovoiag; 
doch  ist  er  jedenfalls  nicht  der  erste,  welcher  das  Thema  behandelt,  selbst  wenn  der 
Titel  bei  ihm  originell  sein  sollte.  Wenn  Hippias  in  Piatons  Protagoras  p.  337  c 
sagt:  riyov/ucci  tya)  rj/uüg  avyytvtXg  rs  xccl  olxtiovg  xal  nolhag  anavrug  iivai 
cpvaei,  ov  v6/u(p,  so  ist  das  die  Motivierung  der  ofxovoiu,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich ,  dass  der  Eleer ,  in  dessen  Heimat  im  Schutze  des  Gottesfriedens  die 
vielen  6/uo  voia-  Verträge  griechischer  Staaten  in  Erz  eingegraben  bewahrt  wurden, 
auch  den  Namen  für  das  Problem  aufgebracht  hat,  wie  ja  auch  in  seiner  Unterredung 
mit  Sokrates  bei  Xenophon  Mein.  IV  4,  16  die  o/uovoiu  eine  Hauptrolle  spielt.  Die 
u/uofoia  bleibt  dann  auch  in  Zukunft  das  Thema  für  die  olympischen  Festreden.  Von 
dem  neutralen  Elis  konnten  undurchführbare  Völkerbeglückungspläne  am  leichtesten 
ausgehen.    Vgl.  E.  Curtius:   Die  Altäre  von  Olympia  (Abh.  der  Berk  Akad.  1881), 

S.  36. 
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richtungen  kluger  Männer  ').  Mit  letzterer  Lösung  ist  bereits  der  29 
|  andre  Weg  beschritten,  das  Übel  nicht  in  der  dvo/ula  zu  erblicken, 
sondern  in  der  Beschaffenheit  der  votuoi  selbst.  Dieser  Weg  ist 
in  seinen  Anfängen  dem  andern  jedenfalls  nicht  entgegengesetzt, 
sondern  nur  ein  Theil  oder  Nebenweg  von  ihm.  Auch  diejenigen, 
welche  Recht  und  Ordnung  als  Geschenk  der  Götter  oder  Folge 
der  vernünftigen  Weltordnung  verehrten,  mussten  erkennen ,  dass 
die  bestehenden  Gesetze  einander  vielfach  widersprachen  oder 
.  aus  schlechten  Gründen  geändert  wurden ,  also  nicht  alle  gleich 


1)  Eine  mythische  Einkleidung,  wie  die  Prometheusfabel,  schloss  nicht  aus,  dass 
letztere  Ansicht  dabei  für  die  eigentlich  richtige  gehalten  wurde.  Diese  Ansicht,  dass  die 
ganze  Cultur  aus  der  Natur  des  Menschen  als  £100  v  xoivmvixöv  folge,  wird  besonders  klar 
ausgesprochen  von  dem  von  Jamblichos  benutzten  Sophisten  96,  I,  Fg.  E,  S.  15  Bl.: 
ti  yuQ  tcpvGctv  fjiv  01  äi'i^QcoTioL  aöcvaToi  xafr  %va  £j[V ,  o~vi'rt'Aftov  6i  TiQog 
dkkqXovg  rjj  nvccyur]  uxovtes,  naca  &i  rj  £oorj  aviolg  rjvQrjrui  xecl  ra  Tt%vr\- 
juarce  (iä)  UQog  civTrjV,  avv  ('cXXr^otg  di  tivm  avzovg  xcci  ccvo[,i'ia  ÖLairäa^ca  ov/ 
olöv  T£  (/ixtt£üj  yd()  avrolg  ovtoj  fyin'iuv  y'iyvi.G&ai  ixuv^g  rrjg  xaret  tva  diairrjg) 
&ia  reevrag  zoivvv  rag  uvayxag  tov  rt  fofxov  xcd  ro  dixuiov  l/ußaGiXtvtiv  rolg 
dv&Qojnoig  xai  oida/nrj  juiTrtOTrji/cu  avxu'  cpvaei  yccQ  ia/VQa  tt'&t&taftat  ravza. 
Möglich  ist ,  dass  dies  auch  die  eigentliche  Ansicht  des  Protagoras  war ,  auch  wenn 
wir,  wie  ich  überzeugt  bin,  in  dem  Prometheusmythos  des  Platonischen  Dialoges  eine 
inhaltlich  getreue  Wiedergabe  von  Protagoras  neQi  zrjg  iv  dcQXfl  xajcfßraattüg  besitzen. 
Dass  man  den  Mythos  als  Quelle  für  Protagoras'  wissenschaftliche  Überzeugung  nicht 
ohne  weiteres  benutzen  darf,  kann  man  Gomperz ,  Apologie  der  Heilkunst  (Berichte 
d.  Wiener  Akad.  1890)  S.  112,  gern  zugeben;  aber  das  habe  ich  auch  nie  geleugnet, 
sondern  Akademika  S.  256  ausdrücklich  betont.  Die  Consequenz  zu  ziehen,  das  be- 
rühmte Götterfragment  für  unecht  zu  erklären,  wie  Gomperz  mir  zumuthet,  glaube  ich 
mich  weigern  zu  dürfen.  Wenn  er  ebenda  meint,  es  genüge,  über  die  Sprachtheorie 
des  Protagoras  meine  Schlussfolgerung  auf  S.  279,  I  der  Akademika  wörtlich  an- 
zuführen, um  ihre  Unnahbarkeit  zu  erkennen,  so  muss  ich  mich  auch  gegen  jene 
Schlussfolgerung  verwahren.  Ich  habe  dort  KLrohn  gegenüber  ausgeführt ,  dass  aus 
dem  Mythos  die  fteoti  -  Theorie  für  Protagoras  nicht  folgt,  sondern  das  Gegentheil. 
Dass  nach  seiner  wissenschaftlichen  Überzeugung  die  Sprache  conventionell  war,  ist 
möglich,  aber  nicht  sicher.  Dass  in  dem  Traktat  ntql  TS.%vt]g  die  ftsaa- Theorie  für 
die  Sprache  vertreten  wird,  würde  ihrem  etwaigen  Protagoreischen  Ursprung  nicht  im 
Wege  stehen ,  wenn  er  sich  aus  andern  Gründen  wahrscheinlich  machen  Hesse  ,  was 
mir  bis  jetzt  nicht  gelungen  zu  sein  scheint,  so  gern  ich  anerkenne,  dass  Gomperz 
mit  vollem  Recht  die  Aufmerksamkeit  auf  jene  Schrift  gelenkt  und  ihre  Zeit  und 
Sphäre  richtig  bestimmt  hat.  An  Protagoras  schliesst  sich  der  Tragiker  Moschion, 
Fg.  6 ,  in  der  Fassung  des  Themas  an ,  welcher  ausserdem  Kritias  und  Euripides 
benutzt,  V.  1 :  &ia7iivSü)  hoyio  \  ccQ%rji'  ßQordov  xcd  xardaraaiy  ßtov ;  für  die  Art, 
wie  der  yj)6vo±  das  menschliche  Leben  ändert,  lässt  er  V.  20  verschiedene  Möglich- 
keiten  zu:   tiT    ovt>    ueQiui'nv   xr\v    /jQOfttiOtojg  nu^a  \  Ut    o/V   dväyxtjv  UT£  rfj 
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heilig  und  vernünftig  sein  konnten  ;  schon  diese  Wahrnehmung 
hat  jedenfalls  bereits  Denker,  welche  in  hohem  Grade  conservativ 
waren,  auf  die  Unterscheidung  von  in  der  Natur  begründeten 
Gesetzen  und  willkürlichen  Menschensatzungen  geführt  und  zu 
dem  Bestreben,  erstere  in  Schrift  und  That  nach  Möglichkeit 
zur  Geltung  zu  bringen.  Dass  im  fünften  Jahrhundert  ein  Denker 
die  Harmlosigkeit  des  Xenophontischen  Sokrates  gehabt  habe 
(Mem.  IV,  4),  dixaiov  und  vo^iifjiov  einfach  zu  identificieren,  ist 
kaum  vorauszusetzen1),  wenn  auch  die    ersten  Staatstheoretiker 


juaXQcc  TQißr]  |  uvr  y)  p  7iaQaa%wv  x  r/  v  cpvöiv  6 1  d  n  a '/.  a  X  0  v .  Es  ist  sehr  mög- 
lich ,  dass  bereits  Protagoras  seinen  Prometheus  ähnlich  meinte  ;  aber  gleichmütig  ist 
die  mythische  Einkleidung  seiner  Theorie  nicht ,  und  namentlich  nicht  ihre  conser- 
vativ-theologische  Färbung.  Piaton  hätte  mit  einer  inhaltlichen  Fälschung  des  Mythos 
auf  gar  keinen  Erfolg  rechnen  können,  und  wenn  er  entstellt  hätte,  so  würde  er  das 
doch  am  wenigsten  in  der  Richtung  der  Vorsehungslehre  gethan  haben,  die  er  selbst 
fanatisch  vertrat.  Gern  hat  er  den  Sophisten  als  Vorgänger  gewiss  nicht  anerkannt ; 
aber  wenn  er  im  Staate  III  p.  414  ff.  für  seine  cpvkaxtg  von  dem  Autochthonenmythos 
pädagogischen  Gebrauch  machen  will,  so  folgt  er  damit  nur  dem  Beispiel,  das  Prota- 
goras mit  seinem  Prometheusmythos  gegeben  hatte.  Dass  sich  Protagoras  in  andern 
Schriften  anders,  das  heisst  weniger  conservativ  über  sociologische  Fragen  ausgesprochen 
habe ,  ist  bei  dem  Schweigen  der  Platonischen  Polemik  durchaus  unwahrscheinlich ; 
Piaton  pflegt  doch  sonst  nicht  an  seinen  Gegnern  die  nach  seiner  Ansicht  vortheil- 
haften  Seiten  hervorzusuchen.  Man  mag  also  immerhin  annehmen,  dass  der  Prometheus- 
mythos nicht  Protagoras'  letzte  Uberzeugung  enthalte,  dass  er  gewissermassen  archaisiere  ; 
jedenfalls  wird  man  aus  ihm  doch  so  viel  entnehmen  können,  dass  der  Sophist  die 
conservativ -theologische  Richtung  der  ältern  Staatslehre  begünstigte,  und  wenn  er  die 
Verbreitung  dieser  Ansichten  für  zweckmässig  hielt,  wird  er  wenigstens  nichts  wider- 
sprechendes gelehrt  haben.  Auch  wenn  er  einsah,  was  ich  nicht  bezweifle,  dass 
die  Convention  in  Sitte  und  Gesetz  eine  grosse  Rolle  spielt,  kann  er  darum  doch  die 
bestehenden  Verhältnisse  in  weitem  Umfange  für  naturberechtigt  gehalten  haben.  Dass 
er  dies  wirklich  that ,  dafür  würde  ausser  dem  Platonischen  Dialoge  auch  sein  Ver- 
hältniss  zu  Perikles  und  seine  Mitwirkung  an  der  Gesetzgebung  von  Thurioi  sprechen, 
wenn  diese  gut  bezeugt  wäre. 

1)  Dies  Kapitel  sei  allen  Bewunderern  der  Xenophontischen  Memorabilien  an- 
gelegentlichst empfohlen.  Ein  solcher,  A.  Döring,  ist  neulich  im  Archiv  f.  Gesch. 
d.  Philos.  IV  S.  34  ff.  zu  Worte  gekommen.  Dieser  glaubt  die  Integritäts frage  „auf 
einen  neuen  Boden  zu  stellen  und  in  neues  Licht  zu  rücken"  (S.  37.  60),  wenn  er  den 
alten  Gedanken ,  dass  die  Memorabilien  eigentlich  eine  Apologie  seien ,  durchführt, 
indem  er  in  ihnen  eine  Art  apologetischer  Disposition  nachweist.  Ob  die  Apologie 
gegen  Polykrates  oder  gegen  die  wirkliche  Anklage  gerichtet  ist ,  darauf  kommt  ihm 
wenig  an  (S.  39 ,  wo  Grillenbergers  Arbeit  nicht  und  die  Litteratur  überhaupt  un- 
vollständig erwähnt  wird).  Alle  an  Xenophon  geübte  Kritik  ist  zurückzuführen  auf 
die  „natürliche  Unempfänglichkeit  des  nicht  logisch  geschulten  Menschen  für  logische 
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die  in  Athen  bestehenden  |  Verhältnisse  in  ziemlich  weitem  Um-  3° 
fange  gut  heissen  möchten.  Indess  war  der  Schritt  von  einer 
conservativen  Reformation  zu  radikaleren  Theorien  unvermeidlich. 
Wenn  einmal  das  conventionelle  Element  in  Gesetzgebung  und 
Sitte  anerkannt  war ,  so  konnte  die  Grenze  zwischen  natürlich 
und  conventionell  immer  weiter  zu  Ungunsten  der  cpvoig  ver- 
schoben werden.  Die  im  Sprachgefühl  stets  lebendige  Verwandt- 
schaft von  vofiog  und  vo^co  im  Sinne  subjectiver  Meinung  be- 
günstigte diesen  Vorgang;  und  so  behaupten  sich  die  Ausdrücke 
(pvoecog  vouog  oder  deioi  vofioi  wohl  von  den  Anfängen  der  poli- 
tischen Litteratur  her  beständig ;  aber  vojuog  schlechthin  gebraucht, 
nimmt  die  Bedeutung  Menschensatzung  an  und  zwar  wird  dabei 
vornehmlich  das  Willkürliche  betont ,  während  das  organische 
Werden  vernachlässigt  wird.  Sobald  nun  die  Frage  aufgeworfen 
und  bejahend  beantwortet  wird  :  Sind  die  Götter  vielleicht  nicht 
Schöpfer,  sondern  Geschöpfe  des  vojuog}  fallen  mit  den  fteun  vöjuoi 
auch  die  vöfwi  (pvoecog  zum  grossen  Theil  unter  die  willkürlichen 
Satzungen;  als  einziges  cpvoei  dlxaiov  bleibt  für  den  extremsten 
Standpunkt  das  Recht  des  Stärkeren ,  wo  die  Beibehaltung  des 
Namens  dixaiov  willkürlich  und  streng  genommen  sinnlos  ist. 
Die  Vertreter  dieser  Ansicht  sehen  also  in  den  vojuoi  das  eigent- 
liche Übel ,  eine  Verschwörung  der  schwachen  Menge  gegen  die 
starken ,  zu  Herrschaft  und  Genuss  berechtigten  Naturen ,  das 
Ideal  in  jenem  Zustande  thierischer  avo/ula  und  nkeove&a ,  welchen 
die  andern  durch  die  Gabe  der  Götter  beseitigt  sein  Hessen. 
Dass  viele  diese  Consequenz  gezogen  haben ,  ist  nicht  glaublich, 
aber  dass  sie  wirklich  Vertreter  gefunden  hat,  ist  sicher.  Dies 
ist  nun  die  sophistische  Ethik  und  Staatslehre,  von  welcher  Piaton 


Gliederung  und  Disposition"  (S.  36).  Wo  Döring  seine  logische  Schulung  her  hat, 
weiss  ich  nicht,  vielleicht  von  Xenophon;  aber  das  scheint  mir  auch  für  ungeschulte 
Logik  klar  zu  sein ,  dass  der  Versuch ,  die  feine  Gliederung  und  die  Integrität  der 
Memorabilien  nachzuweisen,  als  gescheitert  betrachtet  werden  muss,  wenn  dabei ,  wie 
Döring  thun  muss ,  mit  Lücken ,  Umstellungen  und  Athetesen  operiert  wird.  Die 
Dispositionsbemühungen  Xenophons  sind  früheren  Bearbeitern  der  Memorabilien  auch 
nicht  entgangen,  aber-  „fein  und  oft  nur  schwach  markiert  und  accentuiert"  ist  die 
Gliederung  nicht ;  im  Gegentheil,  das  logische  Gerippe  drängt  sich  überall  von  aussen 
auf,  wie  die  Knochen  eines  schlecht  genährten  Pferdes,  und  verwachsen  ist  es  über- 
dies. Wer  daran  Freude  hat,  dem  kann  man  das  nicht  verwehren,  und  zum  Beispiel 
für  den  Schulunterricht  ist  es  zweckmässig,  wenn  der  Exeget  seinen  Autor  über- 
schätzt, aber  für  „positive  Kritik"  sollte  sich  diese  Apologetik  nicht  ausgeben. 
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sich  die  seinige  abheben  lässt.  Dass  er  seine  Gegner  möglichst 
schwarz  malt,  ist  das  Recht  des  Stärkeren ;  dass  er  nicht  sclavisch 
copiert,  sondern  die  Züge  zu  seinem  Kallikles  und  Thrasymachos 
von  verschiedenen  Vorbildern  entlehnt,  das  Recht  des  Künstlers; 
aber  selbstgeschaffene  Chimären  sind  es  nicht ,  gegen  welche  er 
zu  Felde  zieht1).  Ebensowenig  allerdings  können  diese  Gestalten 
Anspruch  erheben ,  als  Vertreter  der  Sophistik  schlechthin  zu 
gelten.  Man  pflegt  zwar  zuzugeben,  dass  die  älteren  Sophisten 
sich    durch    die  Platonische  Polemik   nicht  getroffen  !  zu  fühlen 


I )  Ich  weiss  nicht ,  ob  ich  Gomperz ,  Apologie  der  Heilkunst  S.  1 1 2  ,  richtig 
verstanden  habe:  „Denn  Eines  ist  es,  dem  Köhlerglauben  zu  entsagen,  welchem  alles 
Bestehende  eben  darum,  weil  es  besteht,  als  natürlich  und  göttlich  —  —  gilt;  ein 
Andres,  jede  Naturbasis  des  Rechtes  und  der  Moral  zu  leugnen.  Dass  irgend  ein 
griechischer  Sophist  das  Letztere  gethan  hat ,  soll  noch  bewiesen  werden.  Denn 
Kallikles  ist  kein  Sophist,  und  was  Plato  dem  Thrasymachos  in  den  Mund  legt,  kann 
unmöglich  als  authentische  Darstellung  etwaiger  Lehren  auch  nur  dieses  Rhetors 
gelten."  Über  Kallikles  und  Thrasymachos  habe  ich  mich  ähnlich  ausgesprochen, 
aber  aus  der  Maskenfreiheit  der  Dialoge  folgt  nicht,  dass  die  dort  vorgetragene 
Lehre  nicht  wirklich  vorgetragen  worden  sei;  denn  die  Maskenfreiheit  gilt  nicht 
mehr  für  die  Gesetze,  wo  X  p.  889  e  jene  Lehre  am  klarsten  und  schärfsten  formuliert 
wird:  xal  dr)  xal  rd  xald  (pvati  fxiv  aAAa  tiuai,  v.ofjug  öt  trtqa ,  xd  &£  dixaia 
ovd'  tivtxi  to  n  aq  an  a  v  cpvoti,  —  —  ro  öixaiöxaxov  0  XL  xig  dv  vixa  ßia£6- 
fxtvog  —  —  nqog  xov  xaxd  cpvoiv  oq&op  ßiov ,  0  tan  xfj  dXrj&tia  xqaxovvxa  £j}V 
iwv  aXkasv  xal  fxr]  dovXtvtLv  hiyoioi  xaxd  vofxov.  Es  ist  das  dieselbe  Lehre, 
welche  von  dem  Euripideischen  Eteokles  vertreten ,  von  Ion  V.  62 1  ff.  und  von  dem 
von  Iamblichos  benutzten  Sophisten  bekämpft  wird;  noch  Aristoteles  Pol. IV  p.  1324b  3 
berücksichtigt  sie :  01  dt  rov  dtonoiLXov  xal  xvqavvixov  xqönov  rr]g  noXirtiag  tivai 
fxovov  evö'aifxoyd  cpaaiv.  Es  dient  der  Paradoxie  dieses  Standpunktes  einigermaassen 
zur  Entschuldigung,  dass  er  seinen  Ausgang  vom  Glückseligkeitsproblem  des  Indivi- 
duums genommen  hat ,  wesshalb  auch  sämmtliche  Declamationen  gegen  die  Tyrannis 
von  Euripides  bis  Piaton  auf  den  Nachweis,  dass  der  Tyrann  der  unglücklichste  aller 
Menschen  sei,  fast  mehr  Gewicht  legen,  als  auf  die  Ungerechtigkeit  der  Tyrannis' 
(Vgl.  bereits  Aischylos'  Prometheus  V.  225,  über  Euripides  vgl.  Schenkl  a.  a.  O.  S.  486). 
Diese  schroffe  Umkehrung  der  ouovoia  -  Glückseligkeit  bleibt  aber  immerhin  noch  im 
Rahmen  des  antiken  Staatsbegriffes.  Seine  nothwendige  Consequenz  ist  die  Negierung 
beider  Standpunkte,  die  Loslösung  der  individuellen  Eudaimonie  vom  politischen 
Leben,  welche  Aristipp  wohl  zuerst  systematisch  vollzog  (vgl.  Xenophon  mein.  II  1 
und  Aristoteles  an  der  eben  angeführten  Stelle).  —  Wenn  man  in  den  Gesetzen 
Piatons  Bezeichnung  der  Urheber  jener  Lehre:  avS^wv  oocpwv  naqd  vioig  dvS-QÜnoig 
/(JWtöV  rt  xal  noirjTwv,  urgieren  will,  kann  man  allerdings  behaupten,  er  bezeichne 
keine  Sophisten,  aber  doch  nur,  wenn  man  den  Begriff  Sophist  auf  die  berufsmässigen 
Weisheitslehrer,  beschränkt.  Auf  Kritias  zum  Beispiel  würde  die  Platonische  Be- 
zeichnung vortrefflich  passen. 
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brauchten,  dass  sie  weder  unmoralisch  lebten,  noch  antimoralisch 
lehrten ;  aber  wie  weit  sie  dem  Sokrates  des  Gorgias  und  des 
Staates  auch  positiv  vorgearbeitet  haben,  das  wird  über  den 
dortigen  Vertretern  der  Sophistik  nur  zu  leicht  vergessen. 

Ganz  ähnlich  wie  Piaton  stehn  in  der  Staatslehre  die  Kyni- 
ker  und  die  ältesten  Stoiker  zur  Sophistik.  Für  den  gemeinsamen 
sokratischen  Gegensatz  beider  Schulen  gegen  einen  Hauptsatz 
der  Sophistik  ist  es  bezeichnend,  wenn  auch  schwerlich  wahr,  dass 
sowohl  Piaton  als  Antisthenes  den  Vers  des  Euripides ,  welcher 
die  subjective  Geltung  des  alo%Qov  aussprach  (Aiolos  Fg.  19), 
parodiert  haben  soll  in  dem  absoluten  Sinne  :  alaygov  to  y  aloxgov, 
xäv  doxfj  xäv  jui]  doxfj.  Freilich  boten  ihre  eigenen  Schriften 
selbst  wieder  die  sprechendsten  Belege  für  die  Relativität  der 
Begriffe  atoxQov  und  xalov. 

Wie  zu  erwarten  ist,  zeigt  Euripides  fast  an  alle  möglichen 
sophistischen  Theorien  über  Recht  und  Staat  Anklänge ,  ohne 
eine  bestimmte  Lehre  dauernd  zu  bevorzugen.  Für  ganz  extreme 
Standpunkte,  wie  den  des  Kallikles ,  hat  er  sich  wohl  nie  eigent- 
lich erklärt ,  sondern  sie  nur  ganz  vereinzelt  durch  Personen  wie 
den  Etcokles  vertreten  lassen;  er  hat  wohl  überhaupt  die  Vor- 
sicht gehabt,  die  Vertreter  der  gefährlichsten  Ansichten  meist 
umkommen  zu  lassen,  sodass  er  sie  zu  verwerfen  scheinen  konnte, 
auch  wo  sein  Interesse  an  ihnen  sich  kaum  mehr  als  ein  rein 
psychologisches  bezeichnen  Hess ,  wie  es  zum  Beispiel  beim 
Bcllerophontes  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Dass  dies  dem 
Publikum  nicht  immer  genügte ,  zeigt  die  Neubearbeitung  des 
Hippolytos,  sowie  das  Urtheil  des  Aristophanes  über  Phaidra  und 
Stheneboia.  Fast  bedenklicher  als  seine  pathologischen  Charak- 
tere, Bösewichtcr  und  Gottesleugner,  sind  diejenigen  Stücke,  wo 
eine  schreiende  Dissonanz  bleibt  zwischen  Anschauung  und  Ver- 
schuldung der  Handelnden  und  den  Forderungen  der  Fabel, 
sodass  alles  Unrecht  auf  Rechnung  der  Götter  kommt,  wie  der 
Herakles  und  die  Elektra.  Wenn  aber  Euripides  auch  tief  zerfallen 
war  mit  dem  alten  Götterglauben  und  in  der  Ethik  ebensoweit 
entfernt  von  jedem  naiven  Dogmatismus ,  so  zeigen  doch  seine 
directen  Äusserungen  über  sociale  Fragen  |  und  ihr  Verhältniss  32 
zur  Weltordnung  im  Ganzen  mehr  Berührung  mit  der  älteren 
conservativeren  Richtung  als  mit  jüngeren  radikaleren  Theorien. 
Wenn   ich   diese  Berührungen   in  einer  bestimmten  Anordnung 
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verfolge,  so  sei  noch  einmal  betont,  dass  diese  kein  genetisches 
Bild  der  Entwicklung  der  einzelnen  Theorien  zu  geben  beab- 
sichtigt, da  deren  einzelne  Elemente  sowohl  von  vornherein  In 
den  mannigfachsten  Combinationen  auftreten  konnten,  als  auch 
vom  Dichter  sicherlich  mannigfach  und  oft  willkürlich  gemischt  sind. 

Das  Problem  der  Gerechtigkeit  und  Vergeltung  erscheint  bei 
Euripides  am  häufigsten  noch  in  mystisch-theologischer  Form,  in 
Gestalt  von  Speculationen  über  das  Walten  der  Dike.  Das  klas- 
sische Vorbild  für  alle  späteren  Schilderungen  vom  Walten  der 
Dike,  zum  Beispiel  für  die  Solonischen  Elegien,  gaben  Hesiods 
Erga,  namentlich  die  Verse  248 — 260  Rz.  Das  unmittelbare 
Vorbild  indess  für  die  Euripideische  Behandlung  der  Dike  als 
personificierte  kosmische  Potenz  lieferte  jedenfalls  die  Orphische 
Speculation,  obwohl  vielleicht  schon  bei  Anaximander  (und  dann 
bei  Heraklit)1)  eine  verwandte  Auffassung  vorkommt.  Man  ver- 
gleiche namentlich  Fg.  33  und  126  der  rhapsodischen  Theogonie 
(Abel).  Dass  Euripides  mit  allerhand  Orphicis  wohl  vertraut 
war,  ist  kein  Zweifel ;  er  ist  aber  nicht  etwa  aus  einem  innern 
mystischen  Drang  selbständig  auf  die  Orphische  Speculation 
zurückgegangen,  sondern  folgt  auch  hier  dem  Zuge  der  Zeit;  die 
zeitgenössische  Litteratur,  physiologische  wie  sophistische,  war 
stark  mit  Orphischen  Anschauungen  durchtränkt. 

Die  Stellen,  welche  bei  Euripides  vom  allgemeinen  Walten 
der  Dike  handeln,  sind  zu  zahlreich,  um  hier  auf  sie  einzugehen; 
vornehmlich  beschäftigt  natürlich  auch  den  Dichter  der  landläufige 
Einwand  gegen  das  Walten  der  Dike,  die  Frage :  jieql  tmv  ßgadecog 
imö  rov  fteiov  Tijucogovßevwv.  Dass  die  Dike  langsam  schreitet, 
wird  wiederholt  betont  (z.  B.  Fg.  979) ;  auch  die  Bemerkung,  dass 
die  Gottheit  sich  um  Kleinigkeiten  nicht  kümmert  (Fg.  974),  soll 
wohl  scheinbare  Ungerechtigkeiten  erklären ;  dass  dagegen  Dike 
am  sofortigen  Eingreifen  aus  Zeitmangel  in  Folge  übergrosser 
Beschäftigung  verhindert  werde  (Phrixos  Fg.  835),  ist  entschieden 
eine  Umgehung  des  Problems ,  ein  Missbrauch  der  anthropo- 
pathischen  Einkleidung.  Die  enge  Verbindung  der  Dike  mit  dem 
XQorog  gehört  in  diesen  Gedankenkreis ,  und  weiter ,  wenn  auch 
der  xQÖvog  personificiert  wird  und  mitunter  fast  an  die  Stelle  der 


1)  Anaximander  bei  Simplicius  in  Aristot.  phys.  fol.  6a  (Fg.  2  Mull.),  Heraklit 
bei  Plutarch  de  exilio  11  (Bywater  p.  12). 
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Dike  tritt l).  Hervorzuheben  |  sind  einige  Stellen,  an  welchen  die  33 
Funktion  der  Dike  unmittelbar  an  die  Stelle  der  rrjlg  juvqioi  Ztjvög 
cpvXaxeg  bei  Hesiod  tritt  und  sich  etwa  mit  der  der  Dämonen  bei 
den  späteren  vergleichen  lässt ,  wo  sie  als  Vollstreckerin  des 
göttlichen  Willens  unter  den  Menschen  haust :  Glaubt  ihr  etwa, 
die  Sünden  flögen  hinauf  zu  den  Göttern  und  dort  schriebe  sie 
Jemand  auf  die  Tafeln  des  Zeus ,  und  der  bestrafte  danach  ?  Der 
Himmel  würde  ja  nicht  ausreichen,  das  Verzeichniss  der  mensch- 
lichen Fehltritte  zu  fassen,  noch  Zeus,  sie  zu  strafen!  Vielmehr 
ist  Dike  hier  nahe  bei,  wenn  ihr  nur  sehen  wollt !  Hier  (Fg.  506 
der  Melanippe  desmotis)  ist  die  Trennung  des  Zeus  von  der 
Dike  und  die  Motivierung,  warum  er  nicht  selbst  straft,  nur  eine 
Folge  der  Accommodation  an  die  gewöhnliche  polytheistische 
Vorstellung2);  das  wesentliche  ist  die  Polemik  gegen  den  Glauben 
an  transcendente  Vergeltung,  die  Welt  selbst  ist  göttlich  und  die 
Vergeltung  ihr  immanent.  Scheint  doch  auch  die  ,, weise  Melan- 
ippe" stark  physiologisch  gefärbt  gewesen  zu  sein  (Fg.  484) 
und  den  gewöhnlichen  Zeus  sehr  in  Zweifel  gezogen  zu  haben 
(Fg.  480) 3).    Über  den  Aufenthalt   der  Dike  bei  den  Menschen 


1)  Hier  hat  Euripides  an  Solon  einen  Vorgänger,  fg.  4,  V.  14  (Bergk) :  ovöe 
cpvXüaaovzai  ötfxvä  fri/ut&Xcc  ±Jlxr\g,  |  rj  aiyioaa  ovvoidt  xd  yiyro {xtva  ngo  x  kovxcc,  \ 
tu)  de  XQovip  ndvxwg  dnoxiGo^ivr] ;  auch  die  enge  Verbindung  der  Vergeltung 
mit  Zeus  findet  sich  bereits  bei  Solon  in  den  schönen  Versen  14,  25 f.:  xoiavxr] 
Zrjvog  niXtxat  xicig,  ovS"  icp  txctoxio,  |  wantf)  ftvrjxog  ävrtf)  yiyvtxai  o£v%oXog'  \  als! 
&\>v  £  XiXrjfte  $iatu7i£ qe g ,  ooxtg  ccXixqov  \  d-vpov  h^rj ,  navxwg  ti  lg  xsXog  t'Hcpdvri'\ 
dXX  b  /uhv  avtix  exiotv,  0  dvoxtQov.  Aus  einem  andern  Vorstellungskreis  stammt 
Sophokles,  Antigone  V.  451:  t]  ivvoixog  xwv  xdxw  &t(oi>  Jixrj.  Die  Elegiker  gehn 
ebenso  wie  die  ürphische  Spekulation  durchweg  von  Hesiods  Erga  aus,  namentlich 
von  V.  213  fr.  Vergleiche  noch  Xenophanes  I  V.  15  ff.  Theognis  V.  1 97  ff. ,  743  ff. 
Auch  die  sophistische  Staatslehre  knüpft  mit  Vorliebe  an  Hesiod  an.  [Randbemerk, 
d.  Vf.  :  Iambl.  Vita  Pyth.  IX  46  :  xovg  yaQ  dv&Qwnovg  tldoxag ,  oxi  xonog  anag 
TiQoodtlxai  dixaio6vvr]g ,  /Liv&onoisZi' ,  xr]v  uvxt]V  xd'Ziv  %%hiv  naqd  x€  X(ö  du  xr\v 
(-)£[Xiv  xccl  naqd  nXovxwvi  xrjv  zJixr\v  xal  xaxd  xdg  noXag  xov  vojxov,  iv  o  /nt) 
dixaiüjg  icp   a  xixaxxai  noiojv,  dfxa  q)ulvt]xai  ndvxa  xbv  xoa/uov  ovvadixwv.^ 

2)  [Randbemerk,  d.  Vf.:  vgl.  Dieterich  Nekyia  127.] 

3)  Fg.  481  und  namentlich  Fg.  487  sprechen  durchaus  nicht  gegen  eine  der- 
artige Skepsis.  Ztvg,  (og  XtXtxxai  xrjg  dXtjd-siag  vno  wird  wiederholt  von  Kritias  in 
Fg.  591  des  Peirithoos,  gewiss  mit  vollem  Verständniss  dafür,  dass  die  starke  Ver- 
sicherung das  Gegentheil  bedeutet,  und  wenn  Fg.  487  beim  Äther,  der  Wohnung  des 
Zeus  geschworen  wird,  so  gewinnt  das  erst  Sinn,  wenn  er  mit  seiner  „heiligen"  Woh- 
nung identisch  ist.    Es  ist  daher  unwesentlich,  ob  an  der  Geschichte,  die  Plutarch 
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spricht  sich  Euripides  noch  Fg.  151  der  Andromeda  und  Fg.  255 
.des  Archelaos  ganz  ähnlich  aus.  Die  Grundlage  dieses  Dogmas 
ist  monistisch  -  pantheistisch ,  gleichviel  ob  der  Dichter  hier  von 
dem  Apolloniaten  Diogenes  selbst ,  wie  mir  wahrscheinlich  ist, 
angeregt  ist  oder  von  einem  diesem  verwandten  Sophisten.  Er- 
läutert wird  diese  kosmische  Dike  durch  die  einem  pantheistischen 
Systeme  entnommene  Erklärung  des  binaiov ,  welche  Piaton  im 
Kratylos  p.  412  d  ff.  gibt,  und  die  ich  Akademika  S.  1 36 ff.  be- 
handelt habe.  Hier,  in  diesem  von  Piaton  nicht  gebilligten  Sy- 
stem (des  Antisthenes)  ist  das  dlxaiov  nicht  nur  dem  Zeus  gleich, 
sondern  auch  der  Sonne,  dem  Feuer,  der  Wärme  und  dem  vovg, 
also  die  feinste  Form  des  göttlichen  Weltäthers ,  als  welche  es 
durch  alles  hindurchgeht  (Sixmov —  öia-iov).  Aber  auch  Piaton 
selbst  huldigt  der  kosmischen  Dike  an  einer  Stelle ,  wo  er  sich 
an  die  Orphische  Lehre  anlehnt,  legg.  IV  p.  715  e:  6  [mv  dt) 
deog,   ojojieg  xal  6  naXaibg  Xoyog  dqyj]v  te  xal  TeXevTrjv  xal  jusoa 

TWV   OVTCOV    äjiaVTCOV    E%ÜW    EV^EUl   71EQQ.IV El   X  ÖT  d    Cp  V  O  IV  JZEQMTOQEVÖ- 

juevog'  tw  de  olei  ^vrejisrai  Aixr\  töjv  djroAEuzofiEvwv  rov  &eiov 
vöjuov  TijucoQÖg,  fjg  6  juh  EvdaifiovrjOEiv  jueÄÄcov  ExötuEvog  £vveti£tcu 
mjiEivög.  Wer  sich  aber  von  ihr  lossagt,  oxlqtu  raQdxTOJv  7iavdp 
äjLia  xal  noXlolg  noiv  eÖo^ev  Eival  ng,  juera  dk  %qovov  ov  jioXvv 

V7ZOOX00V   Tl/iltoQiaV   OV   jHEjUJlTTjV  tfj   AlXT)    EO.VTOV   TE   XCU   OLXOV   XCll  JlÖXlV 

ägörjv  ävdorajov  EJiolfjOEv. 

|  Diese  Worte  des  greisen  Piaton  führen  bereits  über  zu  dem 
Zwillingsbruder  der  Dike,  dem  Nofiog,  welcher  zwar  auch  bereits 
in  der  rhapsodischen  Theogonie  als  kosmische  Potenz  aus- 
geprägt war1),  aber  da  er  von  vornherein  eine  noch  abstractere 
Schöpfung  ist,  geeigneter  war  als  Schlagwort  in  der  rein  begriff- 
lichen Erörterung  der  uns  hier  beschäftigenden  Probleme  und 
daher  in  der  Sophistenzeit  die  Dike  bald  in  den  Hintergrund 
drängte.  Die  sophistische  Litteratur  pflegt,  wo  sie  vom  All- 
herrscher vöfiog  spricht,  an  eine  Pindarstelle  anzuknüpfen  (Fg. 
169  Bergk),  von  welcher  wohl  den  meisten  nur  die  Worte  im 

Amatorms  13  erzählt,  dass  der  Vers  Fg.  480,  nachdem  er  Anstoss  erregt  hatte,  durch 
Fg.  481  ersetzt  w  orden  sei,  etwas  Wahres  ist.  Vermuthlich  ist  es  nur  ein  Erklärungs- 
versuch einer  Variante.  Dann  würde  wohl  Fg.  481  die  ursprüngliche  Fassung  sein, 
die  in  einzelnen  Ausgaben  unter  dem  Einfluss  von  Herakles  V.  1263  verändert 
worden  wäre. 

1)  Fg.  109.  110.  126.  247  Abel. 
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Gedächtniss  waren:  röfiog  6  ttölviojv  ßaoäevg  ftvarcov  te  xal  äftavärcov. 
Am  ausführlichsten  wird  die  Stelle  besprochen  von  Kallikles  im 
Platonischen  Gorgias ,  p.  484  b,  freilich  auch  ebenda  am  falsche- 
sten interpretiert :  ovrog  dr},  cprjoiv, 

äyei  ötxaicov  ro  ßtaiorarov 
VTiEQxaia  %Eigl  TEx/ualgo/uai 
Egyoiocv  "HgaxXsovg,  ejzeI  dngidrag 

Xeyei  ovrcog  jrwg  '  to  ydg  äajua  ovx  emoxafjbai  —  Aeyei  Ö3  ön  ovre 
iigidiiEvog  ovte  dovrog  tov  Tr\Qv6vov  fjXdoaro  rag  ßovg,  cbg  tovtov  övrog 
tov  dtxalov  cpvoEi,  xal  ßovg  xal  xäXXa  xTfjjiiara  elvm  ndvia  tov  ßelxiovog 
re  xal  xoeinovog  ib.  twv  yeioovojv  te  xal  ?]tt6vo)v.  Es  ist  schwer 
verständlich ,  wie  man  diese  Pindarinterpretation  hat  als  authen- 
tisch auffassen  können.  Der  fromme  Dichter  der  ersten  Nemei- 
schen  Ode  soll  Herakles  als  Vertreter  des  Faustrechts  feiern, 
den  Bezwinger  der  {/fjgsg  äidgodlxai ,  der  gerade  der  Herrschaft 
der  rohen  Gewalt  ein  Ende  bereitet  hat !  Wie  der  Gedanke  bei 
Pindar  im  Einzelnen  ausgeführt  war ,  lässt  sich  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  sagen,  da  den  schöngeistigen  Junker  im  rechten  Moment 
sein  Gedächtniss  im  Stiche  lässt ;  aber  sicher  war  der  vojuog, 
welchen  Herakles  vertrat ,  die  göttliche  Gerechtigkeit ;  freilich 
kaufte  er  dem  Geryoneus  die  Rinder  nicht  ab;  aber  dass  der  sie 
auch  nicht  gekauft  hatte,  darauf  kam  es  an ;  er  hatte  ßiaiorarov 
begangen ,  das  Herakles  zum  Rechte  führte.  Dies  ßiaiorarov  von 
Pindarexegese  ist  von  Piaton  zur  Charakteristik  des  Kallikles 
wohl  berechnet;  später  führt  er  die  Stelle  in  ihrem  richtigen  Sinne 
an,  legg.  IV  p.  714c  (wo  Badhams  Emendation  anzunehmen  ist). 
Freilich  ist  Kallikles  nicht  der  erste,  welcher  die  Pindarverse  ver- 
dreht, schon  bei  Herodot  III  38  werden  sie  fälschlich  angeführt 
für  die  Macht  des  wandelbaren  menschlichen  roiwg,  wie  ich  ge- 
zeigt habe,  nach  Vorgang  des  Hippias1).  Geradezu  gefälscht  hat 
sie  später  Polykrates  in  seiner  xaryyogta  Zwxgdrovg ,  um  dem 
Philosophen  unsittliche  Dichterverwendung  vorzuwerfen ,  wie  aus 
Libanius'  Apologie  des  Sokrates  (Reiske  III)  S.  30  hervorgeht. 
Im  Sinne  Pindars  lässt  der  von  Iamblichos  benutzte  Sophist ,  p. 
IOI,  18  (Blass,  Fg.  E,  S.  16),  rov  te  vöuov  xal  to  dtxaiov  Efißaoi- 
aeveiv  roig  äv&ga)7ioig ;  dagegen  in  derselben  Beschränkung  wie  bei 


1)  Akademika  S.  249. 
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35  Herodot  |  sind  die  Verse  in  einer  kynischen  Declamation  bei 
Dion  Chrysostomos  or.  75  (58A)  benutzt,  deren  Zusammen- 
hang mit  Hippias  ich  gezeigt  habe1);  aber  da  Dion  von  einem 
eyxcojuiov  vojuov  abhängt,  so  kommt  er  dem  ursprünglichen  Sinne 
Pindars  näher,  ohne  doch  die  Verse  vollständig  zu  kennen.  Ob- 
wohl die  kynische  Quelle  Dions  erst  der  ersten  Hälfte  des  vierten 
Jahrhunderts  angehört  und  sichtlich  Gorgianisch  beeinflusst  ist2), 
so  hat  sie  doch  gerade  durch  ihre  enkomiastische  Tendenz  vieles 
von  der  älteren  kosmischen  Auffassung  des  vo^tog  bewahrt,  so 
dass  sie  besser  als  alle  andern  Reste  sophistischer  Litteratur  den 
Sinn  der  Pindarstelle  erläutert.  §  8A  heisst  es  hier  vom  vöiiog: 
ornog  6  TYjv  ddlarrav  xa&aiQcov  ,  6  zrjv  yrjv  fjjueQOv  notcbv ,  6  tov 
Aiög  hecög  vlög ,   6  iy\v  ai]TXY]%ov  xal  ävvjieQßb]Tov  loyyv  e%cov  


1)  Akademika  S.  254.  Die  erste  Rede,  ein  lyxaj/uiov  vö/uov  umfasst  die 
dyqacpoi  vo/uoi  mit  und  bezieht  sich  sogar  vornehmlich  auf  sie,  die  zweite,  or.  76 
(59 A),  hebt  das  tftog  im  Gegensatze  zum  votuog  hervor,  fasst  diesen  also  enger,  als 
Menschensatzung.    Beide  bewegen  sich  aber  ganz  in  demselben  Gedankenkreise. 

2)  Gorgianische  o~%rj/uaza  und  Gorgianischer  Bombast,  z.  B.  75  §  2:  ov 
juovov  dh  ov/ucpSQti  zolg  xhvrjzolg  dXXd  xal  zolg  &tolg  '  6  yovv  xöafxog  dtl  zov 
avzov  vo/uov  dxivr\zov  cpvAazzti  xal  ziöv  aluiviiav  ovdiv  av  nagaßait]  zovzov. 
od-tv  oi/uai  xal  ßaaiAevg  dxozojg  dv&Qwnwv  xal  d-twv  xexArjzai,  zijv  fxhv  ßiav 
xazaXvuiv ,  zrjv  dl  vßQiv  xafhaLQtov ,  ztjv  dt  dvoiav  o~a>q)Qoin£(x)v ,  zr)v  di  xaxiav 
xoAa^ujv ,  idiq  di  xal  xoivy  navzag  zovg  dto/uivovg  (ocptAaiv,  zolg  /uiv  ddixov/uivoig 
ßoijd-töv,  zolg  di  dnoQovfAEVoig  ntqi  zivog  jurjvvojv  zo  diov.  Im  übrigen  vergleiche 
man  Agathons  Enkomion  auf  den  Eros  in  Piatons  Symposion ,  sowohl  stilistisch  wie 
für  die  ganze  Methode,  namentlich  p.  197  b  ff.  mit  §  6  ff.  Beispielsweise  Dion 
75  §  4:  dq/iov  dt  dndvziov  xal  xvyiog  ojv  %io()lg  onAiov  xal  ßiag  xqaztl  ' 
zovvavziov  yaQ  avzog  xaza'Avu  zt)v  ßiav,  d'Akd   ixtzd   ntifrovg    xal  ßovXo/uivwv 

nQotazr]X€          xal  jurjv  avzov  yt.  ovdi  dg  oiog  ze  ioziv  ddixrjaai,    Piaton  symp. 

p.  196b  :  "EQwg  ovz  ddtxtX  ovz  ddixtlzai  ovze  vno  ovzt  S-tov  &tov  ovzz  vno  dv&Qionov 
ovz  dvfrQwnov  '  ovzt  yd()  ßia  ndo~%ei,.  ti  xi  ndo%ti  '  ßia  yaQ  'Egiozog  ov%  dnzt- 
zai'ovzt  noiwv  noul'  nag  ydq  tX(ov  Eqojzi  nav  vnrjQtzd,  d  cT  dv  Ixojv  txovzi  6/noAo- 
ytjarj,  cpaolv  ol  noAtujv  ßaaiXrjg  vofxoi  dixaiov  eivat;  ferner  Philebos  p.  58  a: 
rjxovov  fxiv  tyojys,  w  1.,  Ixdazozt  FoQyiov  noXXdxig  ojg  fj  zov  ndftuv  noXv  dia- 
(p£Qti  naaojv  zt%vwv,  ndvia  ydq  vcp  avzrj  dovXa  di  ixovzoiv  all*  ov  did  ßiag 
noiolzo.  In  der  Platonischen  Parodie  stammt  die  Wendung  ol  zojv  noXeojv  ßaoiXijg 
vo^oi  aus  Alkidamas  (Aristoteles  rhet.  III.  3  p.  1405b),  der  auch  sonst  die  Schule 
des  Gorgias  nicht  verleugnet,  aber  sich  auch  mit  den  Kynikern  (und  Euripides)  z.  B. 
in  dem  Dogma  berührt,  dass  die  dovXtia  nai)d  cpvaiv  sei.  Das  an  allen  angeführten 
Stellen  befolgte  Enkomionrecept,  das  mit  geringen  Modificationen  auf  den  vo/uog,  den 
tQojg,  die  nti&(6  und  verschiedenes  andere  anwendbar  ist,  ist  indessen  spätestens 
Gorgianisch. 
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Sri  de  xal  TTUQ&evov  xrjg  Alxrjg  ovoijg  juovog  avxfj  diu  oa)q?Qoovviiv 
ovveoxiv.  Der  vojuog  tritt  hier  geradezu  an  die  Stelle  seines  Ver- 
kündigers Herakles,  und  diese  Auffassung  ist  gut  kynisch ;  sie  ist 
aber  auch  altsophistisch ,  beziehungsweise  Pindarisch.  Von  der- 
selben übertriebenen  Verherrlichung  des  Nojuog  auf  Kosten  aller 
andern  Mächte  findet  sich  auch  bei  Euripides  eine  Spur  in  Versen, 
welche  v.  Wilamowitz,  Aus  Kydathen,  S.  48,  Herakles  I  S.  28, 
mit  Recht  in  Schutz  genommen  hat,  Hekabe  799  ff.  : 

dXX3  01  &eoi  (r&evovoi  i<h  xeivojv  xoaxcöv 
vojuog  '  vojuco  yäg  xovg  fteovg  rjyovjuE'&a 
xal  ^w/uev  ädixa  xal  Slxai  ojqiojuevoi 
og  eig  o   äveXficov  ei  dioupfictorjOEtai, 

xal  tuij  dix7]v  doboovoiv  otxiveg  g~Evovg  36 

XXElVOVOlV   7]   ÜECDV   IEQOL   XoXjUQJOlV  (pEQElV, 

ovx  eoxiv  ovdkv  xcov  sv  ävfigojjioig  l'oov. 

Das  heisst  nicht  etwa  im  Sinne  des  Kritias:  die  Götter  sind  nicht 
wirklich ,  sondern  nur  vöjuqj  —  denn  wie  könnte  sonst  im  selben 
Athem  ihre  Kraft  behauptet  werden?  —  sondern  vojuog  ist  desshalb 
Herrscher  der  Götter,  weil  diese  ihm  selbst  ihre  Verehrung  ver- 
danken, insofern  als  der  erste  vojuog  ist,  $Eovg  oeßeiv1).  Freilich,  dass 
dieser  vojuog  selbst  &efog  ist ,  also  von  den  Göttern  stammt ,  ver- 
schweigt Euripides ;  dies  ist  ein  sophistisch-panegyrischer  Kniff,  der 
bei  unserm  Dichter  nicht  allein  steht"2).  Die  beste  Erläuterung  gibt 
wieder  Dion  Chrysostomos  75  (58)  §  5A:  xrjXixavxrjv  öe  e%ei  övvajiuv 
cooxe  xal  xoig  $EoTg  ovxog  ioxiv  6  ßorjdxbv  '  rovg  ydg  legoovXovg  xal  rovg 
Tiagaßalvovxag  xrjv  ngbg  avxovg  svosßEiav  xoXd^ei  und  §  8 :  ovxog 
eoxiv  6  xäg  TiavrjyvQeig  ovväytov,  ö  xovg  ftsovg  xijucbv,  6  xrjv  ägExrjv 
avg~a)v. 

Zu  einer  ähnlichen  Auffassung  des  vojuog  kehrte  Piaton  zu- 
rück in  alten  Tagen,  als  er  gerechter  geworden  ist  gegen  Protagoras 
und  sich  seinem  Prometheusmythos  bedeutend  annähert,  in  einer 
archaisierenden  Partie  der  Gesetze  IV  p.  713  e:  dXXd  juijuslodai 
öeiv  fjjuäg  oi'Exai  (sc.  ovxog  6  Xoyog ,  d.  h.  die  Sage  von  dem 
dämonisch  regierten  goldenen  Zeitalter)  jidof]  jur)%avfj  xbv  etii  Kqovov 

1)  Xenophon  mem.  IV  4,  19  :  xal  yaQ  naqa  näoiv  uvftQwnois  ti^wtov  vo/ui- 

2)  Anders  v.  Wilamowitz,  Aus  Kydathen  S.  48. 
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XeyöjLiEvov  ßiov,  xal  ooov  ev  fyiuv  ä'&avaolag  evson,  rovicp  jreiftojiievovg 
dij/ioola  xal  Idiq  zag  t  owrjoeig  xal  rag  nokeig  dioixeiv ,  ttjv  rov  vov 
diavojurjv  övofiä"Qovxag  vö/uov.  Wie  im  Mythos  des  Protagoras  von 
Hermes  atdwg  und  dixrj  gleichmässig  an  alle  vertheilt  werden ,  so 
ist  hier  die  vov  diavojurj  der  alles  beherrschende  vöjuog.  Der  pan- 
theistische  Hintergrund,  von  dem  sich  auch  der  Protagorasmythos 
abhebt,  ist  hier  auch  bei  Piaton  noch  nicht  ganz  verschwunden. 

In  der  zuletzt  behandelten  Euripidesstelle,  Hekabe  V.  803, 
erscheint  bereits  als  Synonym  von  dixaiov  ein  weiterer  terminus 
technicus,  das  toov.  Wie  in  den  Phoinissen  die  ioozrjg  ähnlich  wie 
sonst  Dike  oder  vöjbtog  als  kosmisches  Princip  auftritt ,  das  die 
nXeove^ia  als  eine  Auflehnung  erscheinen  lässt,  haben  wir  schon 
gesehen.  Diese  Fassung  ist  insofern  bedenklich,  als  sie  nahe  legt, 
nicht  den  Rechtsstaat  als  solchen,  sondern  speciell  die  Demokratie 
als  unmittelbare  Consequenz  der  Weltordnung  hinzustellen.  Die 
Hiketiden  lassen  auf  teleologische  Rechtfertigungen  der  Demokratie 
schliessen ,  ganz  abgesehen  davon,  wie  weit  Euripides  in  Einzel- 
heiten selbständig  ist.  Auch  wenn  die  Vorlage,  wie  wir  ver- 
muthen  mussten,  allgemeiner  auf  Empfehlung  des  Rechtsstaates, 
der  Herrschaft  des  vo/iog  ausgieng,  musste  wenigstens  dem  attischen 
Publikum  stets  die  Demokratie  als  die  vollkommenste  Form  des 
Rechtsstaates,  als  die  nolixEia  schlechthin  erscheinen,  und  der  Ver- 
37  fasser  kann  wenigstens  nicht  die  |  Absicht  gehabt  haben,  diese 
Auffassung  zu  verhindern,  mochte  er  auch  im  Stillen  eine  ge- 
mässigte Oligarchie  für  mindestens  gleichwerthig  halten.  In  der 
That  spricht  auch  alles  dafür,  dass  die  Mehrzahl  der  älteren  Staats- 
und Rechtslehrer  conservativ  und  gemässigt  demokratisch  gesinnt 
war.  Für  die  Streber  unter  ihnen  ist  das  Zurschautragen  demo- 
kratischer Gesinnung  selbstverständlich;  aber  auch  die  besten  von 
ihnen  würden  nicht  nach  Athen  gekommen  sein,  wenn  sie  die 
dortigen  Zustände  in  der  Hauptsache  verworfen  hätten.  Herodot 
veranschaulicht  am  besten,  was  gemässigt  denkende  Politiker  da- 
mals von  der  attischen  Demokratie  erwarteten,  und  wie  nament- 
lich in  Ionien  die  Perserkriege  als  ein  Gottesgericht  erscheinen 
mussten,  aus  welchem  das  demokratische  Athen  als  die  Trägerin 
der  hellenischen  Cultur  und  berechtigte  Erbin  ihrer  Zukunft 
hervorgegangen  war.  Ganz  ähnliche  Gesinnungen  wie  Herodot 
dürfen  wir  Protagoras  zutrauen.  Was  er  in  dem  Platonischen 
Dialoge   p.   322  d    bis  328  d    auseinandersetzt   und   was,  wenn 
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Piaton  auch  bei  dem  schlechtesten  Willen  gegen  den  Sophisten 
einige  Vernunft  zuzutrauen  ist,  in  der  Hauptsache  authentisch  sein 
muss,  ist  alles  andre  eher,  als  eine  Verurtheilung  athenischer 
Zustände.  Die  Athener  sind  von  der  Lehrbarkeit  der  Tugend 
am  tiefsten  durchdrungen  und  ihre  ganze  Erziehung  ist  auf  diese 
am  vollkommensten  angelegt.  Die  Leiter  des  Demos  waren 
ihm  vortreffliche,  sittlich  hochstehende  Männer,  an  einzelnen 
pädagogischen  Misserfolgen  ist  allein  die  unüberwindliche  opvoig 
Schuld.  Eine  dritte  Klasse  von  Forschern  veranschaulicht  Anaxa- 
goras,  auf  welchen  man  sich  gern  die  schönen  Verse  des  Euripides 
(Fg.  902)  bezogen  denkt,  die  Vertreter  des  i%cogi]Tixdg  ßiog.  Es 
sind  weltflüchtige  Forscher,  die  Müsse,  Duldung,  Verständniss  und 
Anregung  für  ihre  Studien  in  der  Demokratie  des  Perikles  suchten 
und  fanden  und  dafür  gern  bereit  gewesen  sein  werden,  aus  bester 
Überzeugung  die  scheinbar  bestehende  loovofua  mit  ihren  Mitteln 
zu  rechtfertigen,  ähnlich  wie  sich  eine  dankbare  Überschätzung 
römischer  Zustände  seit  Polybios  bei  den  besten  griechischen 
Denkern  bemerkbar  macht. 

Man  wird  sich  demnach  bis  in  die  zwanziger  Jahre  hinein 
eine  ziemlich  ausgedehnte  social -politische  Litteratur  bestehend 
denken  müssen  von  der  Tendenz,  für  welche  der  Prometheus- 
mythos des  Protagoras  und  die  Hiketiden  des  Euripides  zwei 
verschiedene  Beispiele  darstellen;  zwischen  der  salbungsvollen 
Parabel  und  der  leidenschaftlich  demokratischen  Broschüre  sind 
zahlreiche  Zwischenstufen  denkbar.  Die  Gesinnung  Piatons  und 
die  Abhängigkeit  des  Aristoteles  von  ihm  wenigstens  in  diesem 
Punkte  sind  daran  Schuld,  dass  wir  uns  diese  Litteratur  aus  dürf- 
tigen Spuren  reconstruieren  müssen.  In  einem  wichtigen  Punkte 
allerdings  stimmte  Piaton  mit  jenen  Denkern  überein,  in  der  kos- 
mischen Begründung  der  Gerechtigkeit  und  der  gänzlichen  Ver- 
werfung der  tiXeove&ol  und  äxoXaoia.  Das  Naturrecht  der  lokaste 
erkennt  er  denn  auch  auf  seine  Art  an  im  Gorgias  p.  507  e  ff.  : 
cpaol  de  oi  ooepoi,  cb  KaXXlxleig,  xal  ovgavdv  xal  yfjv  xal  freovg  xal 
äv&o(DJTovg  Ttjv  xoivcoviav  oweyeiv  xal  cpiliav  xal  \  xoojLuÖTrjta  xal 
oaxpgoovvrjv  xal  Sixai6Ti]Ta  xal  to  öXov  tovto  öiä  xama  xoojuov  xaXovoiv, 
cb  eraiQe,  ovx  äxoojuiav  ovde  äxoXaolav1).  Aber  schon  in  dieser 
kosmischen  Begründung  des  Rechts    muss    ihm,    wenigstens  in 


i)  cf.  Xenophon  mem.  I  i,  Ii. 
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seiner  streitbaren  Periode,  die  ionisch -physiologische,  vorwiegend 
pantheistische  Färbung  unsympathisch  gewesen  sein,  und  was  den 
Aristokraten  am  meisten  empören  musste,  das  war  die  Folgerung 
einer  allgemeinen  Gleichheit.  Die  berühmte  Isonomie  der  Vater- 
stadt charakterisiert  er  de  rep.  VIII  p.  558c:  fjdeia  nbhxeia  xal 
ävag%og  xal  Jioixlh],  lOOTrjTa  Tiva  ö^iolojg  i'ooig  te  xal  aviooig  diaveiiovon. 

Er  konnte  den  demokratischen  Staatstheoretikern  um  so 
weniger  gewogen  sein,  als  gerade  ihre  Schwächen  im  vierten  Jahr- 
hundert eifrige  Nachahmer  fanden,  welche  seinem  Erfolge  im 
Wege  standen.  Der  seichte  Optimismus  des  Gorgianischen 
Olympikos  setzte  die  Melodie  fort,  welche  Euripides  in  den  Hike- 
tiden  angeschlagen  hatte,  und  die  breite  energielose  Selbst- 
beräucherung  attischer  Eitelkeit,  welche  aus  dem  Epitaphios 
sprach,  war  für  einen  denkenden  und  geschmackvollen  Menschen, 
dem  es  mit  der  Grösse  Athens  Ernst  war,  noch  weniger  erträg- 
lich. Mit  Isokrates  drohte  nun  vollends  diese  Richtung  unsterblich 
zu  werden.  Während  Piaton  am  Staat  schrieb,  hatte  dessen  Pan- 
egyrikos  Furore  gemacht.  Da  ist  es  nicht  zu  verwTundern,  wenn 
Piaton  den  Vorgängern  des  Isokrates  im  fünften  Jahrhundert  auch 
da  nicht  gerecht  wurde,  wo  sie  ihm  selbst  vorgearbeitet  hatten. 
Um  so  mehr  müssen  wir  uns  klar  machen,  dass  eine  solche  Litte- 
ratur  verloren  ist,  von  welcher  die  Epigonen  des  vierten  Jahr- 
hunderts nur  ein  mangelhaftes  Bild  zu  geben  vermögen ;  ihre  Vor- 
züge verdankte  sie  vielleicht  weniger  der  Bedeutung  ihrer  einzelnen 
Vertreter,  als  der  grösseren  Frische  des  Erdreichs,  auf  dem  sie 
gewachsen  war. 

Die  bedenklichste  jener  demokratischen  Staatslehren,  die  von 
der  allgemeinen  Gleichheit,  stiess  freilich  sofort  auf  Widerspruch. 
Hekabe  hatte  bei  Euripides  V.  799  ff.  ausgeführt,  wenn  Polymestor 
nicht  die  Vergeltung  treffe,  so  gebe  es  auf  Erden  keine  Ge- 
rechtigkeit :  ovx  eotiv  ovdev  tCov  h  ävfigdmoig  toov.  In  anderm 
Zusammenhange  wird  derselbe  Vers  aufgenommen  Fg.  1048: 

ovx  eotiv  ovdkv  tcöv  ev  ävdgdmoig  i'oov 
%gr\v  yäg  Tvyag  juev  Tag  fiaTtjv  jilavcojuEvag 
jLii]ÖEV  Övvao&ai,  Tajuqpavfj       viprjX*  ayEiv. 
boTig  xaT   ioyyv  TigcoTog  cor  ^tol^eto 
7]  To'g~a  TidXXoov  1)  iiayji  dogög  o&evojv, 
tovtov  TvgavvEiv  twv  xaxLovojv  E%gfjv. 
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Diese  Verse  berühren  sich  bereits  mit  des  Aristoteles  Ansicht 
von  der  natürlichen  Entstehung  der  Monarchie,  Politik  III  14 
p.  1285b  5:  TETCiOTOv  d'  elöog  juovagxiag  ßaodixfjg  al  xaza  \  rovg  39 
fjocoixobg  XQüvovg  exovouu  re  xal  Jidtgiai  yivojaevai  xard  vöjLiov.  öid 
ydg  t6  rovg  nganorg  yeveodat  tov  jrh'jßovg  evegyexag  xard  T£%vag  Pj 
jioXe/iov,  fj  öid  to  ovvayayelv  1)  Jiogioai  %ü)Qav,  eyivovTO  ßaodeig 
exovxojv  xal  TÖlg  jiaoaXäfißavovoi  naToioi.  Von  dieser  gesunden 
verfassungsgeschichtlichen  Betrachtungsweise,  welche  gegen  das 
Dogmatisieren  mit  Schlagworten  vortheilhaft  absticht,  finden  sich 
noch  einige  verwandte  Spuren  bei  Euripides  und  Aristoteles, 
welche  vielleicht  auf  eine  gemeinsame  sophistische  Quelle  zurück- 
gehen und  daher  hier  kurz  besprochen  werden  sollen.  Wenn 
Aristoteles  in  der  eben  angeführten  Stelle  unter  den  Wohlthaten, 
welche  ein  patriarchalisches  Königthum  über  exovxeg  begründen, 
auch  das  ovvayayelv  aufzählt,  so  hat  er  hierbei  in  erster  Linie 
Thescus  im  Auge ,  welchen  er  ebenso  wie  Euripides  allzu  Con- 
stitutionen auffasst.  Wenn  er  hervorhebt,  dass  dies  Königthum  sich 
vererbt,  so  wird  dies  treffend  erläutert  durch  Demophon  in  den 
Herakliden  Vers  423  : 

ov  yd.Q  Tvgavi'ld'  öjots  ßagßdoojv  e'xw ' 
dkl'  fjv  b'vxaia  öqw,  Öixcun  neioofxai. 

Über  das  barbarische  Königthum,  das  auch  eine  jraTQixi)  doyj\ 
und  xmd  vöjLiov,  aber  despotisch  ist,  handelt  Aristoteles  in  dem 
angeführten  Kapitel  p.  1285  a  16  ff.  Auch  für  eine  zweite  der 
von  Aristoteles  aufgeführten  Klassen  des  heroischen  Königthums, 
für  jenes,  welches  sich  auf  evegyeotat  xard  nole^ov  gründet,  kennt 
Euripides  den  klassischen  Vertreter  und  hebt  die  besondre  Be- 
schaffenheit seiner  Herrschaft  hervor  im  Orest  V.  1 167  : 

"Aya^sjuvovog  toi  nalg  neopvx ,  og  eEXXdöog 
f]Qg~'  äg'uofteig,  ov  Tvgavvog,  dlX  ö.ucog 
gajjurjv  iteov  xtv   eox  ' 

Die  Hypothesis  zu  Sophokles'  Oidipus  rex  hat  uns  den  Namen 
des  Mannes  erhalten,  von  dem  sich  Euripides  hier  hat  belehren 
lassen,  und  dem  auch  Aristoteles  folgt:  tdiov  de  ti  jrejiov&aoiv  oi 
/Lieft'  "OjtirjQov  JioifjTai  Tovg  ttqo  txdv  Tqojixojv  ßaoileig  Tvgdvvovg 
TTQooayoQEuovTeg    öipe   noTe    rovöe    tov    dvo/iaTog    eig    rorc  "EXXrjvag 
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öiado&evrog  xarä  rovg  *Aq%iX6%ov  %()6vovg,  xaduTteg  e Ijuilag  6  oo<piorrjg 
cpi]oiv,  c'Oju7]Qog  yovv  tov  jtülvtcov  jzagavojuajTaTov  "E%eTov  ßaoiXea  (prjol 
xal  ov  Tvgavvov 

elg  "E%€tov  ßaoiXfja  ßgoTwv  di]X^juova. 

Jigooayogevdfjvai  de  opaoi  tov  rvoavvov  and  töjv  Tvggyvöjv,  %aXe7iovg 
ydg  Tivag  Jtegl  XrjOTelav  xovxovg  yeveo&ai.  ort  de  vecmegov  ro  tov 
xvqclvvov  övoua  dfjXov  '  ovre  yäg  "OjuijQog  ome  rHohdog  ovie  äklog 
ovöelg  töjv  jzaXaicbv  rvoavvov  ev  rolg  Jioirjjuaoiv  ovo^ä^et  '  6  de  'Agi- 
OTorelfjg  ev  Kvjuakov  noXaeia  (fg.  524  Rose2)  rovg  rvodvvovg  q?)]ol 
to  jiQozeoov  aiov [ivtfTag  TZQOoayogeveofrai  '  evcprjfxoxeQOv  ydg  exelvo 
Tovvojua.  Ich  habe  die  Stelle  vollständig  ausgeschrieben ,  weil 
meines  Erachtens  bei  Müller  F.  H.  G.  II,  S.  62  der  Antheil  des 
Hippias  zu  eng  begrenzt  ist.  Die  Observation,  dass  Echetos  bei 
Homer  noch  nicht  Tyrann  heisse,  wird  man  dem  nicht  absprechen 
dürfen,  der  den  ältesten  Zeugen  für  das  Wort  ausfindig  macht, 
40  und  wenn  er  es  erst  zur  |  Zeit  des  Archilochos  von  den  Griechen 
übernommen  sein  lässt,  so  gehört  ihm  auch  die  Behauptung, 
dass  es  ursprünglich  tyrrhenisch  sei;  denn  vermuthlich  hatte  es 
Archilochos  von  dem  Lyder  Gyges  gebraucht  (vgl.  Müller  a.  a.  O.). 
Dem  Verfasser  der  Hypothesis  zum  Oidipus  wird  der  Zusammen- 
hang der  Aristotelischen  Ausführungen  über  die  Aisymnetie,  welche 
neben  dem  barbarischen  und  heroischen  Königthum  auch  in  unserm 
Kapitel  p.  1285  a  28  f.  (und  IV  10  p.  1295  a  14)1)  vorkommt, 
noch  wohl  bewusst  gewesen  sein.  Dass  Hippias  in  der  historischen 
Verwerthung  der  alten  Dichter  hiernach  nicht  nur  dem  Aristoteles, 
sondern  auch  Thukydides  vorangegangen  sein  würde,  darf  nicht 
Wunder  nehmen,  da  ja  die  Dichterinterpretation  ein  Lieblings- 
studium der  Sophisten  war.  Freilich  sind  auch  hier  die  Plato- 
nischen Schilderungen  nur  geeignet,  ein  Zerrbild  zu  verbreiten; 
Aristoteles  ist  insofern  unbefangener,  als  er  sich  die  Forschung  seines 
Vorgängers  zu  Nutze  macht ;  dass  er  nicht  auf  ihn  verweist,  kann 
man  ihm  bei  der  Anlage  der  Politik  nicht  zum  Vorwurf  machen; 
aber  man  thut  gut  daran,  sich  den  Fall  für  die  Beurtheilung  seiner 
Arbeitsweise  zu  merken.  Von  Euripides  wird  kein  Verständiger 
erwarten,  dass  er  der  antiquarischen  Entdeckung  des  Hippias 
fortan  pedantisch  Rechnung  getragen  hätte;  der  tragische  Gebrauch 
des  Wortes  rvgavvog,  welchen  der  Sophist  rügt,  war  stilistisch  zu 


1)  Vgl.  Theophrast  Fg.  127  W. 
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sehr  gefestigt,  als  dass  er  ihn  ganz  hätte  fallen  lassen  können, 
und  so  gebraucht  er  den  Ausdruck  rygawlg  zum  Beispiel  noch 
im  Archelaos  Fg.  250  im  alten  Sinne.  Dass  er  aber  die  verfassungs- 
geschichtlichen Forschungen  des  Sophisten  in  seiner  Art  popu- 
larisiert, ist  nicht  nur  in  den  Herakliden  und  im  Orest  wahrschein- 
lich, auch  in  der  Aulischen  Iphigenie  kommt  der  Ausdruck  Tvgavvog 
wenigstens  selten  vor,  dagegen  viele  Synonyma,  welche  mehr  oder 
minder  den  constitutionellen  Charakter  der  Herrschaft  des  Aga- 
memnon betonen;  vor  allem  aber  wird  der  demagogische  Charakter 
seines  Königthums,  die  Furcht  vor  der  öffentlichen  Meinung  und 
die  Sorge  um  die  Gunst  der  Wähler  mehr,  als  dem  poetischen 
Interesse  dienstlich  ist,  hervorgehoben. 

So  verdienstlich  aber  auch  die  verfassungsgeschichtlichen 
Studien  des  Hippias  waren,  so  wenig  waren  sie  im  fünften  Jahr- 
hundert im  Stande,  die  abstractere  Staatslehre,  welche  ihr  Zukunfts- 
programm aus  wenigen  allgemeinen  Begriffen  deducierte,  in  den 
Hintergrund  zu  drängen.  Erfolgreich  wurde  die  historische  Methode 
doch  erst  von  Aristoteles  auf  die  Politik  angewendet,  und  ich 
halte  sogar  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  Hippias  selbst  die  Con- 
sequenzen  seiner  historisch-philologischen  Studien  noch  nicht  für 
das  gesammte  Gebiet  der  Gesellschaftslehre  gezogen  hat,  dass 
er  neben  gesunden  historischen  Gesichtspunkten  auf  dem  einen 
Felde,  vielleicht  auf  dem  nächst  benachbarten  in  der  naiven  Art 
der  andern  Weltverbesserer  jenes  Zeitalters  a  priori  construierte. 
Dass  wir  an  den  verschiedensten  Punkten  unsrer  [  Untersuchung  41 
plötzlich  auf  seinen  Namen  stossen,  darf  uns  nicht  irre  machen, 
und  auch  die  sehr  verschiedenen  Lebensäusserungen  unter  einem 
obersten  Gesichtspunkt  einheitlich  zusammenfassen  zu  wollen, 
würde  verlorne  Mühe  sein ;  der  Proteus-Charakter  liegt  im  Wesen 
der  Zeit  begründet,  Hippias  theilt  ihn  mit  Protagoras,  Prodikos, 
Antiphon,  kurz  allen  Sophisten,  von  welchen  wir  uns  einigermaassen 
ein  Bild  zu  machen  vermögen.  Jedenfalls  rief  zunächst  die  ab- 
stracte  Position  des  Toor  als  gesellschaftliches  Princip  eher  und 
wirkungsvoller  als  die  gesunden  historischen  Forschungen,  deren 
Spuren  wir  eben  verfolgten,  ebenso  abstracten  Widerspruch  her- 
vor, oder,  wo  der  Name  beibehalten  wurde,  erzeugte  die  demo- 
kratische Auffassung  des  l'oov  die  oligarchische.  Der  demokratische 
Theoretiker  verlangte  von  der  falschen  Voraussetzung  der  that- 
sächlichen  Gleichheit  der  Menschen   aus    quantitative  Gleichheit 
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der  Rechte,  der  oligarchische  Theoretiker  —  denn  diese  beiden 
Gegensätze  kommen  praktisch  allein  in  Frage  -  -  leugnet  mit 
Recht  die  thatsächliche  Gleichheit  und  verlangt  gemäss  den  Ver- 
schiedenheiten des  Werthes  und  der  Leistungen  auch  Verschieden- 
heit der  Rechte.  Der  oligarchische  Standpunkt  ist  bei  den  Philo- 
sophen des  vierten  Jahrhunderts  eigentlich  durchgedrungen,  es 
handelt  sich  nur  um  seine  aristokratische  Ausprägung,  um  die 
genaue  Bestimmung  der  Proportionalität  zwischen  Leistungen  und 
Rechten  gegenüber  den  Ansprüchen  der  ritterlichen  und  der  Geld- 
Oligarchie,  die  aus  partieller  Überlegenheit  allgemeine  Bevor- 
rechtung ableiten.  Die  Controverse  ist  von  Aristoteles  wiederholt 
sehr  klar  auf  Grund  einer  ausgedehnten  Litteratur  und  eines 
reichen  historischen  Materials  auseinandergesetzt  worden,  so  in 
der  Nikomachischen  Ethik  V  4 — 7,  in  der  Politik  III  9,  V  1,  VI  2. 
An  der  zu  zweit  genannten  Stelle  der  Politik  heisst  es  :  dei  de  jzqcoxov 
ImoXaßelv  xi)v  aQpp>,  öxi  TioXXai  yeyevrjvxai  jioXixeiai  ndvxojv  juev  6/äoXo- 
yovvxojv  xo  bixaiov  eivai  xo  xax   avaXoytav  l'oov,  xovxov  d'  djuagxavöv- 

xüjv,  dfjjuog  juev  ydg  eyevexo  ex  xov  Yoovg  öxiovv  övxag  oieoftai  anXcog 

Yoovg  elvai  (oxi  ydg  eXevdegoi  ndvxeg  öjuoicog,  cmXcog  tooi  eivai  vojul- 
£ovoiv),  dXiyagyia  de  ex  xov  dvloovg  ev  xi  övrag  öXcog  elvai  dvioovg 
vjzoXajußdveiv  (xax'  ovoiav  ydg  äviooi  övxeg  änXcög  äviooi  vtio- 
Xafißdvovoiv  elvai).  eha  01  juev  ojg  ioot  övxeg  jzdvxwv  [xcbv]  iocov  äg~iovoi 
fiexexeiv  01  d'cög  äviooi  övxeg  nXeovexxelv  t,rjxovoiv  xö  ydg  nXeTov  ävioov. 
—  —  xai  öid  xavx)]v  xi)v  aixlav,  öxav  jui]  xaxd  xrjv  vjzoXrjyjiv,  rjv  exdxegoi 
xvy%dvovoiv    ey^ovxeg,    juexe%a)Gi    xrjg    noXaeiag,    oxao(a£ovoivr).  Das 


l)  Aus  guter  peripatetischer  Quelle  schöpft  auch  Plutarch  Solon  c.  14:  Aiytzai 
&€  xai  cpüjvrj  zig  avxov,  7it(Jicpt(Jo/Lityt]  JiQoxtyov ,  unovxog  ojg  ro  toov  no  'ktfxov  oit 
(1.  du)  noitl,  xai  xoig  xxrj/xaxixoig  dqioxtiv  (1.  — ov)  xai  xoig  dxxrjftooi,  xujv  /uhv 
d'Z'ia  xai  aQtrfj  ztov  df  tuix()M  xai  dgifr/uiö  xo  Xaov  e£uv  nqoodoxüvnav .  Eine 
charakteristische  Verdrehung  der  Verfassungsprincipien  findet  sich  in  Isokrates'  Ni- 

kokles  §  14:    ITtQi  fxtv  ovv  xwv  no'Aixuiov  oi/uai  näoi  doxtiv  öuvoxaxov  fxir 

uvai  xo  x<x>v  avx<Zv  dHovofrai  xovg  /Qijoxovg  xai  xovg  novrjQovg ,  dixaioxaxov  dt 
xo  diwQio&ui  ntQi  xovxmv  xai  fxri  tovg  dvofxoiovg  xwv  h^xoioiv  xvy%dvuv,  dXXd  xai 
nqdxxuv  xai  xi/uäaS-ai  xaxd  xtjv  d'%iav  ixaaxovg  .  al  fxlv  xoivvv  oliyaq^'iai  xai 
örj^oXQar'iai  zag  ioöxrjzag  xoig  fxtze^ovai  xöiv  no'Aizuwv  C^xovai  xai  zovr^  tvdoxi- 
jutl  na^  avzolg,  r\v  fxtjölv  txtQog  txi^ov  dvvrßai  n'kiov  E%£iv'  0  xoig  novrjQoig 
avfxcpi^ov  ioxiv  '  ai  [xovaQ%iai  nXüoxov  fxev  vijuovoi  xqj  ßt'Kzioxio  x.  x.  X.  Der 
Rhetor  verwendet  hier  eine  aristokratische  Polemik  gegen  die  Demokratie  monarchisch 
und  wirft,  um  der  Monarchie  zu  schmeicheln,  die  Oligarchie  mit  der  Demokratie  zu- 
sammen, unbekümmert  darum,  ob  das  Gesagte  auf  diese  passt.    Seinem  demokratischen 
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demokratische  Xoov  wird,  wie  gesagt,  im  fünften  Jahrhundert  weit 
häufiger  verkündigt  als  das  oligarchische.  Wenn  Euripides  in 
der  Antigone,  Fg.  172,  sagt: 

ovx   elxog  äg%eiv  ovx   e%ofjv  *j*  elvat  j*  vofiov 
xvoavvov  elvat  '  juwqio.  de  "f  xal  j*  deXeiv 
qg  xcbv  ojuoicov  ßovXexai  xqaxeiv  fiovog. 

so  sieht  es  fast  aus,  als  ob  Aristoteles  in  der  Politik  III  16 
p.  1287a  8  gegen  ihn  polemisiere:  neol  de  xfjg  jiaiißaotXeiag  xaXov- 
juevtjg,  aim]  d3  fori,  xaif  fjv  äg%ei  Jidvxan'  xaxd  xr\v  eavxov  ßovXrjoiv  6 
ßaodevg,  öoxel  de  xioiv  ovde  xaxd  cpvoiv  eivai  xd  xvoiov  eva  elvat 
ndvxcov  ran'  jroXixcbv,  öjtov  ovveoryxev  ef  o/ulolow  fj  noXig ;  er  bezieht 
sich  aber  natürlich  auf  die  Prosaiker,  von  denen  Euripides  an 
solchen  Stellen  (vgl.  auch  Fg.  275  der  Auge)  abhängig  ist.  Auch 
bei  Thukydides  wird  das  demokratische  Princip  in  voller  Schroff- 
heit vertreten  in  der  Rede  des  Syrakusaners  Athenagoras  VI  38: 

xt  xal  ßovXeofle,  co  veojxegoi ;  nöxegov  a.Q%eiv  rjdf) ;  dXX'  ovx  evvojuov  

dXXd  örj  jui]  (JLexä  jzoXXcov  loovo  fieloftai;  xal  jzcbg  dixaiov 
xovg  avxov  g  jurj  xcov  avxwv  äg~  Lovoftai ;  wie  aus  dem  folgen- 
den hervorgeht,  kennt  Athenagoras  das  oligarchische  und  aristo- 
kratische bixaiov  recht  gut,  beschränkt  aber  das  Vorrecht  der 
ygovvjoig  auf  die  Bethätigung  im  Rath,  das  des  nXovxog  auf  das 
zweifelhafte  Vergnügen,  öffentliche  Gelder  zu  verwalten.  Auch 
seine  Theorie  muss  anderweitig  vertreten  gewesen  sein.  Dem  c.  39 
ausgesprochenen  Satze  xgivai  d'  äv  dxovoavxag  ägioxa  xovg  noXXovg 
macht  Aristoteles  Pol.  III  1 1  p.  1281a  27  fr.  weitgehende  Con- 
cessionen  und  lobt  desshalb  die  Verfassung  des  Solon,  weil  er  dem 
Volke  dieses  nothwendige  Recht  gegeben  habe,  III  11  p.  1281  b  32. 


Gewissen  thut  er  Genüge ,  indem  er  diese  sophistische  Argumentation  dem  Nikokles 
in  den  Mund  legt.  Dasselbe ,  was  er  hier  von  der  Tyrannis  behauptet  —  er  ge- 
braucht das  Wort  im  Gegensatz  zu  Piaton  im  alterthümlich  unschuldigen  Sinn  — 
rühmt  er  im  Areopagitikos  §  21  an  der  alten  (Solonischen)  Demokratie:  utyiazor 
avTolg  ovvtßaXtTo  nyog  zo  xaltög  oixtlv  zrjv  no'kiv ,  ort  dvolv  \oozr]zoiv  vo[ai£o- 
fxivoiy  sivai,  y.ccl  xrjg  ukv  xavxov  cmaaiv  dnovtiAova^g ,  zrjg  df  ro  nqoor\x,ov  ixdo- 
xoig ,  ovx  riyvoovv  zi]v  %Qi>oi/Liüjri()c<v ,  cck'kd  it]v  fj,ev  zdv  reureoV  a'l-iovoav  rovg 
XQtjorovg  xcä  rovg  Troviiqovg  unto^oxifxa^ov  (og  ov  dixuiav  ovouv ,  zi]V  dt  xaz 
al'iav  ixaozov  zifxwaai'  [y.cci  xokdCovattv]  7ZQorjQovvzo  xcu  <¥uc  ze.vzrjg  (pxow  z^v 
no'kiv  x.  r.  k. 
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Ähnlich  unbefangen  urtheilt  bereits  der  oligarchische  Verfasser  der 
°A$Y}vaUov  nohxeia  I  6  über  diesen  Punkt. 

Wenn  die  demokratischen  Theorien,  obwohl  wesentlich  aus 
andern  Quellen  gespeist,  doch  formell  von  der  Analogie  des 
xoofiog  ausgiengen  und  sich  bemühten,  ihr  Ideal  als  ein  im  Natur- 
zusammenhange begründetes  hinzustellen,  so  darf  man  sich  nicht 
wundern,  wenn  auch  das  umgekehrte  Experiment  gemacht  wurde, 
eine  aristokratische  Staatsordnung  aus  dem  xoojuog  abzuleiten, 
obwohl  damals  ebenso,  wie  wieder  in  neuester  Zeit,  die  so- 
genannten Resultate  der  Naturwissenschaft  vorwiegend  demo- 
kratischen Tendenzen  dienstbar  gemacht  wurden.  An  sich  ist 
diese  Nutzanwendung  um  nichts  berechtigter  als  die  gegentheilige ; 
43  beides  sind  |  Deutungen,  die  man  in  den  Naturlauf  hineinträgt, 
und  an  sich  verträgt  dieser  eine  aristokratische  Interpretation 
mindestens  ebenso  gut,  als  eine  demokratische,  und  hat  sie  wohl 
nur  desshalb  weniger  gefunden,  weil  die  Aristokratie  jederzeit  um 
ihre  Existenzberechtigung  weniger  verlegen  war.  Unter  den  gegen- 
teiligen Versuchen  verstehe  ich  nicht  die  Tyrannenmoral  des 
Kallikles.  Obwohl  auch  diese  das  (pvoei  dlxaiov  auf  ihre  Fahne 
schreibt,  liegt  ihr  jede  Achtung  vor  der  allgemeinen  cpvoig  gänz- 
lich fern,  und  sie  kommt  zu  jener  Devise  auf  dem  indirecten 
Wege  der  Verwerfung  des  vöfiog.  Indessen  wurde  doch  bereits 
im  fünften  Jahrhundert  die  natürliche  Begründung  der  Rangver- 
hältnisse und  ihre  Abstufungen  bemerkt  und  ausgesprochen.  Dass 
der  xQeioowv  über  den  fjoocov  zu  herrschen  berufen  sei,  kann  der 
alte  Gorgias  in  seiner  Helena  §  6  als  anerkannten  Gemeinplatz 
verwenden:  Jtecpvxe  yäg  ov  to  xqeiooov  vjto  tov  fjooovog  xcokvsoßat, 
alla  rö  fjooov  vjto  tov  xgeiooovog  aQxeoßm  xal  äyeodm,  xal  to  tdv 
xqeiooov  fjyeloOai,  to  dk  fjooov  ejieo'&at.  Freilich  über  die  nähere 
Bestimmung  des  xgetoocov  und  des  fjoocov  waren  zahlreiche  An- 
sichten möglich  und  uns  sind  von  diesen  Controversen  nur  geringe 
Reste  erhalten.  Obwohl  Euripides  vorwiegend  einer  aufklärerisch- 
demokratischen Emancipation  das  Wort  redet,  so  finden  sich  doch 
auch  bei  ihm  einzelne  Stellen,  in  welchen  die  natürlichen  Sub- 
ordinationsverhältnisse anerkannt  werden.  So  ganz  allgemein 
Fg.  8  des  Aigeus : 

ävÖQÖg  [d3]  vtz  eoßlov  xal  TVQavveiodm  xalov 
allerdings  wahrscheinlich  wieder  speciell  auf  das  attische  König- 
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thum  bezogen.   Für  die  Unterordnung  des  Weibes  spricht  Fg.  545 
des  Oidipus: 

jiäoa  ydg  dovlrj  Jiecpvxev  ävdgög  f]  owcpgcov  yvvrj' 

für  natürliche  Begründung  der  Sklaverei  Fg.  261   des  Archelaos: 

eo(jooaQ)l)dovh]v  ovoav  '  ol  ydg  ijoooveg 
xoig  xgslooooiv  (pdovoi  dovXeveiv  ßgorwv. 

Wichtig  im  conservativen  Sinne  ist  das  lange ,  allerdings 
schwerlich  unverderbte  Fragment  21  des  Aiolos,  das  für  die  un- 
gleiche Vertheilung  der  Glücksgüter  eintritt. 

In  Fg.  22  desselben  Stückes  findet  sich  noch  eine  inter- 
essante Berührung  in  Betreff  der  evyeveia,  welche  wohl  sicher  auf 
prosaische  Theoretiker  zurückgeht : 

TTjv  d'  evyevsiav  jzgög  i%än>  /uij  fioi  Xeye' 
ev  XQYjfiaoiv  xod3  iorl,  jur]  yavQOv,  Jidreg. 
xvxlqy  ydg  eqtiei'  tw  jukv  eoiT,  o  (5'  ovx  e%ec 
xoivöioi  (5'  avxölg  xgajjUEd'  '  cb  d'  äv  ev  dojiiotg 
XQOvov  övvoixfj  tiXeIotov,  ovrog  Evysvyjg. 

|  Auch  nach  Aristoteles  ist  die  EvyEVEia  nichts  ursprüngliches,  44 
sondern  etwas  abgeleitetes,  nach  Pol.  IV  8  p.  1294a  22  d^a?og 
nlovTog  xal  agsT)]  (vgl.  III  13  p.  1283  a  37,  V  I  p.  1301b  3). 

Bemerkt  sei  noch,  dass  die  interessanten  Verse  Hekabe 
864 — 867,  in  welchen  ausgeführt  wird,  dass  kein  Mensch  frei  sei, 
sondern  jeder  irgendwie  Sklave,  und  zwar  am  Beispiel  des  Herr- 
schers Agamemnon,  ursprünglich  der  Opposition  gegen  die  demo- 
kratische Devise  der  iAEvdEgla  entspringen.  Diese  Opposition 
gieng  aber  nicht  von  solchen  aus ,  welche  eine  andre  Verfassung 
empfahlen  ,  sondern  ist  ein  Schleichweg  zum  i^Ecog?]Tixdg  ßlog. 
Euripides  ist  hier  wie  so  oft  Vorgänger  der  Kyniker  und  Stoiker, 
welche  lehrten :  ort  jLiovog  6  oocpbg  ihvOsgog ,  oder  folgt  vielmehr 
einem  Vorgänger  dieser  Philosophen.  Das  Thema  kann  hier 
nicht  verfolgt  werden ;  zur  Sache  vergleiche  man  Xenophons 
Memorabilien  IV  5  und  namentlich  die  kynischen  Ausführungen 
bei  Dion  Chrysostomos  or.  14  und  15. 


1)  Zu  den  zahlreichen  Conjecturen  könnte  man  £%(o  (oder  ayw)  at  hinzufügen, 
wenn  das  Conjicieren  bei  Fragmenten  verlässlicher  wäre. 
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Dass  bereits  im  fünften  Jahrhundert  gemässigt  aristokratische 
Theorien  bestanden,  welche  sich  auf  die  (pvoig  stützten,  halte  ich 
auch  nach  diesen  geringen  Spuren ,  welche  sich  erhalten  haben, 
für  zweifellos.  Zum  Theil  ist  uns  wohl  auch  desshalb  wenig  von 
ihren  Vertretern  bekannt ,  weil  sie  mit  Piaton  und  Aristoteles  in 
wesentlichen  Punkten  übereinstimmten.  Nicht  nur  das  erste  Buch 
der  Aristotelischen  Politik,  sondern  bereits  der  Xenophontischc 
Oikonomikos  setzt  eine  Litteratur  voraus ,  in  welcher  von  den 
naturbegründeten  Arten  der  aQ%r}  gehandelt  gewesen  sein  muss ; 
Piaton  zählt  in  den  Gesetzen  III  p.  690  a  ff.  sechs  berechtigte 
Subordinationsverhältnisse  auf:  herrschen  sollen  die  Eltern  über 
die  Kinder ,  die  Edlen  über  die  Schlechten ,  die  Alteren  über  die 
Jüngeren ,  die  Herren  über  die  Sklaven ,  die  Stärkeren  über  die 
Schwächeren ,  die  Verständigen  über  die  Unverständigen ;  er 
schwelgt  hier  förmlich  in  Rangunterschieden ,  sonst  Hesse  sich 
seine  Tafel  wohl  vereinfachen.  Wenn  er  sich  dabei  mit  über- 
legenem Spott  gegen  die  gewaltsame  Naturherrschaft  des  Gesetzes 
bei  Pindar  wendet ,  so  ist  das  veranlasst  durch  den  Missbrauch, 
welchen  die  Immoralisten  mit  jener  Stelle  getrieben  hatten,  und 
den  wir  aus  dem  Gorgias  kennen  gelernt  haben.  Von  diesem 
Standpunkt  den  seinigen  möglichst  energisch  zu  differenzieren, 
musste  sich  Piaton  um  so  mehr  veranlasst  fühlen,  als  er  in  der 
Verwerfung  des  bestehenden  ebensoweit  gieng,  als  jene  Lob- 
redner des  TVQavnxög  ßlog ,  wenn  auch  aus  andern  Gründen.  Im 
Grunde  genommen  ist  sein  Ideal  auch  eine  Tyrannis ,  die  des 
Philosophen,  er  setzt  nur  an  die  Stelle  des  Stärksten  den  Weise- 
sten und  Besten  und  verbindet  für  ihn  mit  dem  Recht  zu  herr- 
schen die  Pflicht.  Die  Bestimmung  des  Herrschberechtigten  wird 
nach  ihm  nie  Sache  der  jioaXol  sein  können ,  qpdoocxpov  yäg  nlrj- 
ßog  ädvvarov  ehat ;  die  dem  Volke  zuträgliche  Herrschaft  wird  ihm 
also  stets  aufgezwungen  werden  müssen.  Der  allgemeinen  Gleich- 
macherei steht  Piaton  ebenso  feindlich  gegenüber  als  Kallikles ; 
die  Vertreter  der  Ansichten,  welche  er  bekämpft,  standen  ihm 
geistig  und  gesellschaftlich  am  nächsten ;  er  war  vielleicht  als 
45  Knabe  gewohnt  gewesen ,  zu  diesen  |  Männern  emporzuschauen, 
ehe  er  sich  durch  Sokrates  selbst  fand,  daher  die  tiefe  Leiden- 
schaftlichkeit des  Kampfes,  wie  in  jedem  Familienzwist.  Aber 
schon  die  Wahl  zum  Gegner  ist  bei  Piaton  eine  Auszeichnung. 
Dass  die  Lobredner  des  loov  bereits  dieselben  Gegner  bekämpft 
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haben ,  kommt  für  ihn  nicht  in  Betracht ;  ihre  Voraussetzungen 
sind  für  ihn  nicht  discutierbar ,  und  so  ist  es  gekommen ,  dass 
durch  die  Platonische  Polemik  eine  kleine  extreme  Gruppe  von 
Staatstheoretikern ,  die  niemals  volksthümlich  gewesen  sein  kann, 
zur  Vertreterin  der  sophistischen  Ethik  und  Staatslehre  xar  l^oyfyv 
geworden  ist,  während  wir  uns  viel  breitere  populärere  Strömungen 
aus   indirecten  Spuren  mühsam  reconstruieren  müssen. 

III. 

Während  die  mehr  conservativen  Staatstheorien,  deren  Spu- 
ren wir  bisher  verfolgt  haben,  ausgiengen  von  der  kosmischen  Be- 
deutung des  vo^iog,  oder  wenigstens  mit  diesem  physiologisch-teleo- 
logischen  Ausgangspunkt  ungezwungen  in  Verbindung  gebracht 
werden  konnten ,  so  steht  an  der  Spitze  der  radicalen  Systeme, 
welche  Piaton  bekämpft,  sowohl  wie  an  der  seines  eigenen  aristo- 
kratischen Ideals  die  culturgeschichtliche  Erwägung  von  der  Be- 
deutung des  rdfwg  als  menschlicher ,  mehr  oder  weniger  willkür- 
licher Satzung,  zu  deren  Geschichte  im  fünften  Jahrhundert  wir 
uns  jetzt  wenden. 

Dass,  soweit  wir  erkennen  können,  die  culturfeindliche  Macht 
des  vojuog  zuerst  der  Sophist  Hippias  hervorgehoben  hat ,  habe 
ich  Akademika  S.  247  ff.  ausgeführt.  Der  Kernsatz  seiner  Lehre 
steht  in  Piatons  Protagoras  p.  337  c:  fjyovjbLai  eyco  v^äg  ovyyevEig 
te  xai  oixEiovg  xai  noXirag  anavxag  elvai  cpvoei  ov  v6[ACp,  to  ydg 
öjLioiov  reo  djuolq)  (f  voEi  ovyyEvsg  eotiv  ,  6  de  vöuog,  Tvgavvog  cöv  xcbv 
äv$Q(bjitov,  TioXXä  Tiagä  jf]v  yvouv  ßia^Exm.  Beide  Seiten  dieses 
Satzes,  sowohl  die  Relativität  der  vöfiot  wie  die  eudaimonistische 
Auffassung  der  Natur,  haben  ihre  Wurzel  in  Hippias'  Beschäftigung 
mit  der  aq^aioloyia.  Erstere  war  eine  einfache  Folgerung  aus 
der  vergleichenden  Sittengeschichte,  für  welche  bereits  die  Logo- 
graphen ein  umfangreiches  Material  zusammengebracht  hatten ; 
letztere  ist  noch  beträchtlich  älter.  Bereits  das  Epos  hatte  mit 
der  Idealisierung  entfernter  Barbarenvölker,  welche  noch  jetzt 
vielfach  unter  dem  missverständlichen  Namen  von  Naturvölkern 
gehen,  den  Anfang  gemacht1).    Wohl  theilweise  beeinflusst  von 


1)  N  5.  Vgl.  A.  Riese,  Die  Idealisierung  der  Naturvölker  des  Nordens  in  der 
griechischen  und  römischen  Litteratur  (Frankfurter  Programm  1875),  S.  7. 
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der  natürlichen  Anschauung,  dass  an  den  Grenzen  der  bekannten 
Welt  die  Gefilde  der  Seligen  zu  suchen  seien,  hatte  man  dann 
die  Züge  jenes  Wunschlandes  bei  immer  weiteren  Völkern  zu 
entdecken  geglaubt,  je  nachdem  sich  mit  der  Ausdehnung  der 
Colonisation  der  geographische  Horizont  erweiterte.  So  kommt 
es,  dass  das  Problem  des  Idealstaates  im  fünften  Jahrhundert  mit 
der  ethnographischen  Forschung  in  beständiger  Berührung  bleibt. 
46  Wenn  Antiphon  in  seiner  j  Schrift  tieqI  öjuovolag  nach  Harpokration 
s.  vv.  (Fg.  116 — 118)  die  juaxooxecpaÄoi ,  die  oxidjtodeg  und  die 
vtzö  yfjv  oMovvreg  erwähnt  hatte ,  so  hatte  er  vermuthlich  die 
ethnographische  Romantik  verwerthet,  um  die  Durchführbarkeit 
seiner  politischen  Ideale  zu  beweisen1).  Dass  bereits  vor  dem 
peloponnesischen  Kriege  die  vergleichende  Sittenforschung  populär 
war,  zeigt  Herodot  III  38 1).  Wahrscheinlich  wendet  sich  bereits 
Empedokles  gegen  die  Anwendung,  welche  aus  der  Verschieden- 
heit der  Sitten  der  Völker  gegen  ein,  nach  seiner  Meinung 
ewiges  Naturgesetz  gemacht  wurde,  bei  Aristoteles  rhet.  I  13 
p.  1373b  14  (V.  403  K.  379  St.):  3E.  Xeyei  tzeql  tov  jurj  melveiv  to 
e'{j,yw%ov  tovto  ydo  ov  nol  juev  dixaiov,  nal  de  ov  ölxatov 

äklä  to  jlisv  jzdvTcov  vöjutjuov  öid  t  evQvjuedovTog 
aifiegog  fjvsxecog  xhaxm  öid  r  änlhov  av  yfjgs). 


1)  Auf  eine  derartige  sophistische  Litteratur  wird  Aristophanes  anspielen,  wenn 
er  in  den  bekannten  Chorgesängen  der  Vögel,  V.  1470  fr.,  V.  1552  fr".,  bei  der 
Musterung  von  allerhand  Fabelvölkern  unter  den  Skiapodes  plötzlich  auf  Sokrates  und 
Chairephon  stösst. 

2)  Vgl.  über  dies  Kapitel  meine  Akademika  S.  249. 

3)  Vgl.  Sextus  Empiricus  adv.  math.  IX  127:  oi  ukv  ovv  tisqI  tov  /7v&a- 
yoQuv  xcä  tov  '  EjuntdoxXta  xal  tmv  ^ItuIwv  nXrj&og  (paol  f^rj  fxovov  rj/ulv  nqog 
aX'Arj'Aovg  xal  nQog  Tovg  &tovg  eivai  Tiva  xoivoiviav ,  aXXa  xal  nqog  tcc  aXoya  tojv 
£ojü)v.  tv  ydq  vnaQ^eiv  nvtv/ja  to  did  navTog  tov  xoatuov  ditjxov  xpv/tig  tqottov, 
to  xal  ivovv  r^iäg  7iQog  hx&lva.  Empedokles  ist  hier,  wie  so  häufig  nur  Nachfolger 
der  Orphiker,  deren  verwandte  Auffassung  vom  vofxog  oben  behandelt  wurde.  Bereits 
zu  seiner  Zeit  werden  Logographen  oder  Sophisten  hervorgehoben  haben ,  dass  bei 
einzeln  en  Völkern  Orphische Diät  herrsche  (Über  Vegetarianismus  der  Skythen  Ephoros 
bei  Skymnos  853,  Nikolaos  Fg.  123).  Dass  er  bereits  auf  die  Folgerungen  aus  dieser 
Forschung  Rücksicht  nehmen  muss ,  beweist  recht ,  wie  sehr  spätestens  seit  den 
vierziger  Jahren  die  beiden  Auffassungen  des  vö/uog,  welche  wir  in  der  Betrachtung 
trennen  müssen,  in  Wirklichkeit  nebeneinander  hergiengen,  vielfach  wohl  auch  durch- 
einander. Wenn  irgendwo ,  gilt  von  dieser  Litteratur  das  Anaxagoreische  Iv  navTi 
ricivTog  (xoiqu  fVtöTt  und  ovöe  dnoxixoiiTai  ntkixti. 
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Es  war  unvermeidlich ,  dass  durch  die  Untersuchung  der 
Relativität  der  Sitte  die  absolute  Geltung  der  Sittlichkeit  in  Mit- 
leidenschaft gezogen  wurde.  Die  Abgrenzung  der  vo/ui^o/uera 
gegen  die  (pvoixd  ist  ein  schlüpfriges  Gebiet,  und  von  der  Auf- 
fassung des  vöjuog  als  Tvgavvog  ist  zu  der  Verherrlichung  des 
Faustrechts ,  welche  Kallikles  predigt ,  ein  allmählicher  Übergang. 
Immerhin  wird  vieles  Herkömmliche  für  naturberechtigt  gegolten 
haben ,  so  lange  man  die  Existenz  der  Götter  nicht  in  Frage 
stellte;  der  Begriff  des  öoiov  setzte  der  Kritik  eine  Schranke. 
Auch  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  weniger  kosmopolitische  Denker 
auf  den  Naturzustand  der  Barbaren  mit  Verachtung  herabblickten 
und  ihm  gegenüber  die  hellenischen  Culturerrungenschaften  hoch 
hielten ;  sie  werden  sogar  in  der  Mehrheit  gewesen  sein ,  da  sie 
die  Nationaleitelkeit  auf  ihrer  Seite  hatten4). 

Von  den  zahlreichen  Controversen,  welche  die  Betonung  der 
Convention  und  ihre  Scheidung  vom  Naturrecht  aufrühren  musste, 
ist  uns  nur  wenig  erhalten.  Manches  lässt  sich  |  aus  der  philosophi-  47 
sehen  Litteratur  des  vierten  Jahrhunderts  und  ihren  Nachklängen 
erschliessen ;  indess  ist  für  manches  auch  wieder  Euripides  ein 
directer  Zeuge ,  und  zwar  finden  sich  bei  ihm  die  einschlägigen 
Fragen,  wie  sich  bei  seinen  mannigfach  schillernden  Äusserungen 
über  die  Götter  erwarten  lässt,  in  dem  verschiedensten  Sinne  be- 
handelt. Auch  hier  müssen  wir  uns  mit  einer  schematischen  An- 
ordnung begnügen,  da  aus  den  bereits  entwickelten  Gründen  der 
Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  der  Ansichten  des  Euripides 
oder  jener  Fragen  aus  Euripides  aussichtslos  sein  würde.  Es 
würde  zum  Beispiel  schon  zu  gewagt  sein,  aus  den  Hiketiden  zu 
folgern,  dass  Euripides  den  Naturzustand  stets  für  einen  thierisch 
rohen  gehalten  habe ;  jedenfalls  ist  die  Erlösung  aus  diesem  Zu- 
stande nicht  als  frommer  Glaube ,  sondern  höchstens  im  Sinne 
des  Protagoreischen  Prometheusmythos  zu  fassen.  Immerhin  ver- 
tragen sich  einige  andere  Züge  mit  dem  in  den  Hiketiden  ent- 
rollten Bilde. 

Hierher  gehört  zunächst  der  äytbv  loyaiv  über  die  Blutrache 
im  Orest,  V.  477 — 604.  Obwohl  Orest  schliesslich  der  Strafe 
entgeht ,  so  wird   doch  seine  That  hier  so  wenig  wie    in  der 


1)  Allerdings  sehen  wir  ja  an  Herodot ,  dass  griechisches  Selbstgefühl  und 
leichtgläubige  Bewunderung  barbarischer  Prätensionen  sich  keineswegs  ausschliesst. 
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Elektra  gerechtfertigt,  sondern  bleibt  auf  Apollon  sitzen,  der  sie 
befohlen  hat,  ebenso  wie  die  rachsüchtige  Ermordung  des  Neo- 
ptolemos,  in  der  Andromache  1161  ff.  Die  Sache  des  Rechts  ver- 
tritt mit  Emphase  Tyndareos.  Und  zwar  hätte  nach  dessen  An- 
sicht Orest  nicht  nur  gegen  seine  Mutter  einen  Criminalprocess 
anstrengen  müssen ,  sondern  strenggenommen  auch  gegen  Aigi- 
sthos ;  jede  Selbsthülfe  ist  vom  Übel,  da  ein  endloses  mörderisches 
Wüthen  die  Consequenz  der  Blutrache  sein  würde.  Die  Ersetzung 
der  Rache  durch  das  Recht  ist  xoivög  eEllrjvcov  vojLiog  (495)  xalwg 
eftevio  xama  jraregeg  01  ndlai  (512),  die  vorhergehenden  Zustände 
waren  thierisch,  522  : 

äjuvva)  d3  öoovjieg  dvvarog  eljui  tw  vö/aq), 
tÖ  &r}Qi(bdsg  tovto  xai  juiattpovov 
Jiavcov,  o  xai  yfjv  xai  noleig  öXkvd  äei. 

Hier  erscheint  der  Rechtszustand  als  eine  speeifisch  griechische 
Errungenschaft;  dem  Menelaos ,  der  für  Orest  Partei  ergreift, 
wird  V.  485  vorgeworfen:  ßeßagßdgoooat  %goviog  a>v  ev  ßagßdgoig. 
Es  wird  auch  in  den  Hiketiden  die  Auslieferung  der  gefallenen 
Feinde  zur  Bestattung  mit  Emphase  als  üaveXhjvwv  vöjuog  (526,  538) 
oder  als  vojui^ov  ndorjg  'EIXddog  (3  Ii)  hingestellt,  daneben  freilich, 
entsprechend  der  orthodoxen  Färbung  des  Stückes ,  als  vojuog 
jralaiog  datjuövatv  behandelt  (563). 

Der  Rechtszustand  im  Gegensatz  zu  der  Herrschaft  der  rohen 
Gewalt  bei  den  Barbaren  wird  für  Hellas  sodann  auch  in  der 
Medeia  in  Anspruch  genommen,  V.  536: 

nganov  juh  "EaMö3  dvii  ßagßdgov  yßovog 
yatav  xaroixelg  xai  ölxrjv  ijiloiaaai 
vdjuoig  te  xgfjo&at  fiv\  ngbg  loyyog  xgdrog' 

48  |  Allerdings  steht  dies  in  einer  Rede  der  Iason,  die  den  fjuwr 
loyog  xgeaxcov  macht,  und  ganz  ernst  war  es  Euripides  mit  dem 
Glauben  an  die  Superiorität  der  Hellenen  sicherlich  nicht;  er  be- 
kämpft das  griechische  Vorurtheil  fast  öfter,  als  er  es  vertritt1). 
Er  ist  von  der  Willkürlichkeit  der  meisten  und  der  Verkehrtheit 


1)  Vgl.  Bakchen  482  ff.  Troades  265  enthält  Hekabe  auf  ihre  vorwurfsvolle 
Frage,  ob  das  Menschenopfer  griechische  Sitte  sei,  keine  Antwort. 
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vieler  vöjuoi  zu  sehr  durchdrungen ,  als  dass  ihm  nicht  manche 
paradoxen  Einrichtungen  bei  den  Barbaren  ganz  erwägenswerth 
hätten  erscheinen  sollen. 

Wenig  consequent  war  es  eigentlich  vom  Standpunkt  des 
Euripides  aus,  die  Leichenbestattung  als  göttliches  und  pan- 
hellenisches Gesetz  hinzustellen  und  zur  Ursache  von  Staats- 
actionen  und  tragischen  Conflicten  zu  machen.  Denn  dass  die 
Persönlichkeit  mit  dem  Tode  aufhört  und  die  Leiche  empfindungs- 
loser Staub  ist,  ist  eine  der  wenigen  Uberzeugungen ,  welche  wir 
Euripides  mit  Sicherheit  zuschreiben  können.  So  ist  in  den 
Herakliden  V.  590  IT.  die  pessimistische  Skepsis  über  die  Fort- 
dauer nach  dem  Tode  sicherlich  um  ihrer  selbst  willen  vor- 
gebracht und  passt  schlecht  zur  Rolle  der  heroischen  Jungfrau. 
Die  schwierigen  Verse  Helena  1012 — 1016  sind  wohl  echt  — ■ 
denn  wer  sollte  sie  interpoliert  haben ])  ?  —  und  nach  Chrysippos 
Fg.  839,  10  zu  verstehen:  Der  vovg  kehrt  in  den  verwandten 
Äther  zurück  und  ist  mit  diesem  vereint  unsterblich  und  all- 
wissend ,  aber  nicht  persönlich,  £97  juev  ov ,  er  ist  kein  £wov  im 
Sinne  des  Individuums2).  Es  ist  das  der  Rest  von  Unsterblich- 
keit, den  allein  jeder  Pantheismus  übrig  lassen  kann,  also  bei 
Euripides  vermuthlich  Einfluss  des  Diogenes;  die  Lehre  der  Stoa 
bietet  Parallelen^).    Dass  die  Erde  zur  Erde  zurückkehren  solle 


1)  Aus  diesem  Grunde  mit  Recht  in  v.  Wilamowitz'  Analecta  Euripidea,  p.  164 
adn.  4 ,  in  Schutz  genommen ,  dessen  Änderungen  ich  aber  nicht  mitmachen  kann. 
Vgl.  auch  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  IIa4  S.  16,  Anm.  7. 

2)  V.  1012  kann  ich  dann  freilich  nicht  für  unverderbt  halten;  aber  auch  bei 
v.  Wilamowitz'  Vorschlägen  ist  nicht  einzusehen ,  wie  durch  den  sehr  aufgeklärten 
Unsterblichkeitsglauben  der  Theonoe  eine  Vergeltung,  xioig,  irgendwie  motiviert  werden 
könne.  Der  philosophischen  Priesterin  würde  es  viel  eher  anstehn ,  wenn  sie  sich 
gewissermassen  entschuldigte ,  dass  sie  auf  das ,  was  ihr  verstorbener  Vater  gewollt 
haben  würde ,  überhaupt  Rücksicht  nimmt.  Dem  Sinne  nach  würde  ich  für  zioig 
TcHfd'  etwa  erwarten  ti  ovvfaofA  ,  ohne  zu  glauben,  damit  das  ursprüngliche  getroffen 
zu  haben. 

3)  Aus  den  Spuren  eines  scheinbaren  Dualismus  bei  Euripides ,  aid-rjq  und  yrj, 
vovg  und  awua,  schloss  man  früher  zu  sehr  auf  seine  Verwandtschaft  mit  Anaxagoras 
und  schliesst  man  jetzt  zu  sehr  auf  seine  Selbständigkeit,  z.  B.  v.  Wilamowitz,  Anal. 
Eurip.  p.  163  ff. ,  Herakles  I  S.  26  ff.  Wenn  man  die  Ansichten  des  Euripides  über 
die  aq/ai  überhaupt  in  ein  System  bringen  will  —  ein  Unternehmen,  über  dessen  Be- 
rechtigung sich  allerdings  streiten  lässt  - —  so  zeigen  sie  durchaus  die  nächste  Ver- 
wandtschaft mit  dem  monistischen  System  des  Diogenes,  allenfalls  mit  dem  Compromiss- 
versuch  des  Archelaos,  der  das  Wesentliche  der  Anaxagoreischen  Lehre,  den  ^oi^iCTog 
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49  (vgl.  oben  |  S.  12  f.),  ist  ja  ein  sympathischer  Gedanke,  aber  kein 
Grund ,  sich  aufzuregen ;  denn  das  thut  sie  ja  schliesslich  auf 
jeden  Fall.  Ob  Euripides  das  „göttliche  Gesetz"  in  der  Antigone, 
wo  er  nach  Fg.  176  gerade  die  Unempfindlichkeit  der  Leiche 
betont  hatte,  noch  anders  und  besser  begründet  hatte,  wissen  wir 
leider  nicht.  Der  Wetteifer  mit  der  Sophokleischen  Antigone 
(v.  Wilamowitz,  Anal.  Eurip.  p.  150)  wird  ihn  veranlasst  haben, 
den  Conflict,  der  für  ihn  eigentlich  keiner  war,  zugleich  zu  über- 
nehmen und  ihm  neue  Seiten  abzugewinnen.  Innerhalb  derselben 
rein-griechischen  Anschauungsweise  die  schönen  Verse  des  So- 
phokles (453  ff.),  welche  Aristoteles  neben  den  eben  behandelten 
des  Empedokles  citiert,  zu  überbieten,  war  nicht  leicht.  Moschion, 
welcher  Fg.  7  das  176.  Fragment  des  Euripides  nachahmt,  und 
der  in  Fg.  6  theilweise  mit  dem  Bilde,  das  in  den  Hiketiden  von 
der  Urzeit  entworfen  wird ,  übereinstimmt ,  bringt  dort  V.  30 
einen  interessanten  culturhistorischen  Grund  für  die  Bestattung : 
es  sei  Gesetz  geworden,  die  Leichen  zu  entfernen,  um  alle  Er- 
innerung an  die  frühere  Anthropophagie  zu  tilgen.  Ob  vielleicht 
ähnliches  bei  Euripides  stand,  wissen  wir  nicht ;  aber  dass  es  nicht 
ausser  dem  Gesichtskreis  des  fünften  Jahrhunderts  lag,  lässt  sich 
zeigen.  Die  barbarische  Sitte,  die  verstorbenen  Angehörigen  zu 
verspeisen,  wird  bereits  von  Herodot  III  38  erwähnt.  Wer  nun 
die  ältesten  griechischen  Zustände  als  d^QicbdeLg  fasste ,  für  den 
lag  der  Schluss  nahe,  welchen  wir  zuerst  bei  Thukydides  gezogen 
finden ,  dass  die  Barbaren  älteste  griechische  Zustände  veran- 
schaulichen. Möglich  wäre  die  Theorie  des  Moschion  also  schon 
für  Euripides    oder   für   einen   andern  Sophisten1).    Wenn  der 


vovg  dem  Apolloniaten  preisgegeben  hatte.  Auch  bei  Diogenes  musste  sich  alsbald 
die  eine  <xq%iq  zum  Zwecke  der  Kosmogonie  differenzieren,  und  natürlich  spielten  die 
beiden  polar  -  entgegengesetzten  unter  den  neuen  Formen,  Äther  und  Erde,  die  Haupt- 
rolle ,  gleichsam  als  Vater  und  Mutter  der  Und  auch  bei  Euripides  war  einst 
ovqctvog  und  yauc  /uoQyrj  fxia  (Fg.  484  der  weisen  Melanippe).  Dass  bereits  die  Alten, 
die  uns  das  Fragment  bewahrt  haben,  denen  Valckenaer  Diatribe  de  Euripidis  reliquiis 
S.  45 f.  folgt,  hier  den  Unterricht  des  Anaxagoras  zu  erkennen  glaubten,  darf  für 
uns  nicht  bestimmend  sein.  Näheres  über  diese  Fragen  findet  sich  in  meinen  Aka- 
demika  S.  116,  216  ff. 

1)  Anthropophagie  in  der  Urzeit  vor  Einführung  des  vofxog  lehren  die  Or- 
phischen  Verse  bei  Sextus  Empiricus  adv.  math.  II  31,  IX  15  (Fg.  247  Abel): 
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Dichter  also  auch  die  Bestattungspflicht  mit  Vorliebe  als  freiog 
vo/uLog  behandelte  5  so  suchte  er  sie  doch  neu  zu  motivieren, 
theils  aus  der  neuesten  Tagesphysiologie ,  theils  wohl  auch  aus 
dem  ebenso  modernen  Studium  der  vdfufia  ßagßaoixd. 

!  Wie  beachtenswerth  ihm  die  Beobachtungen  über  die  Ver-  5° 
schiedenheit  der  Sitten  erscheinen,  das  will  ich  an  einer  Neben- 
sache zeigen,  ehe  ich  zu  einem  wichtigen  Capitel,  dem  der  Ehe 
übergehe.  In  der  Elektra  trifft  Orest,  der  sich  für  einen  thessa- 
lischen  Fremdling  ausgibt,  den  Aigisthos  beim  Rindsopfer  an  die 
Nymphen  beschäftigt.  Der  Tyrann  lädt  den  Fremdling  zur  Be- 
theiligung beim  Opfer  ein  und  liefert  sich  ihm  selbst  als  Schlacht- 
thier.   Vers  8 1 5  redet  er  ihn  an : 

ex  tCov  xölXöjv  xojlitiovoi  xöioi  Oeooalotg 
eivm  rod3,  öong  ravgov  apra^ieT  xaXwg 
trmovg  t   ö%/Lid£et.  Xaße  oidrjQov,  cb  g~eve, 
deTg~ov  de  opr\fAY\v  ervjuov  äfjicpl  OeooaXcov. 

Das  Zureiten  der  Pferde  hat  mit  der  vorliegenden  Handlung 
nichts  zu  thun  und  verräth  das  selbständige  Interesse  des  Dichters 
an  den  thessalischen  vöjiujLia,  die  hier  geschickt  eingeflochten  sind. 
Sie  stammen  aus  einer  Sammlung,  welche  die  Relativität  des  xalov 
(und  aloxoov)  beweisen  sollte,  wie  aus  den  dorischen  Atake^eig  c.  2 
(Mullach  F.  Phil.  G.  I.  p.  546)  hervorgeht:  Ilagä  OeooaXöioi  de  xalov 
Twg  mjicjog  ex  rag  äyelag  Xaßovxi  avrdjg  öajbidoai  xal  rebg  ögeag,  ßcog 

^Hv  XQovot;  tjvfaa  cpöHztg  an  akkr\'k<jiv  ßiov  ti%ov 
aayxod'axtj,  XQtiaGiov  <fh  tov  r]<saova  cpwxa  dai£t, 

Verse,  welche  wohl  aus  der  rhapsodischen  Theogonie  stammen ;  denn  sie  gehören  doch 
wohl  in  den  gleichen  Zusammenhang  wie  Fg.  126.  127  über  den  vo/nog.  An  das 
/}/'  XQovog  dieser  Verse  knüpft  Kritias  am  Anfang  von  Fg.  I  des  Sisyphos  an,  auch 
das  XQtioaovog  ov^xcpiqov  des  Kallikles  findet  hier  wohl  sein  ältestes  Vorbild.  Auf- 
dieselbe Orphische  Lehre  scheint  sich  auch  Piaton  legg.  VI  p.  782  b  zu  beziehen. 
Denn  wenn  er  dort  der  Theorie,  welche  die  Allelophagie  an  den  Anfang  stellt,  eine 
andre  gegenüberstellt ,  nach  der  zu  Anfang  eine  vegetarische  Orphische  Lebensweise 
geherrscht  habe,  so  braucht  dies  nicht  die  herrschende  Orphische  zu  sein ;  für  diese  ist 
eben  der  'ÖQcpixog  ßiog  der  vofxog,  dem  die  avo^xia  vorhergieng.  Für  Piaton  ist  die 
Priorität  der  Zustände  nicht  von  wesentlichem  Interesse ,  da  er  an  die  Ewigkeit  des 
Menschengeschlechts  glaubt.  Vielleicht  gieng  ihm  hierin  Empedokles  voran ;  wenig- 
stens hätte  er  es  consequenter weise  thun  müssen. 
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de  kaßovxi  avrcbg  ocpd^at  xal  exSstgat  xa\  xaiaxoymi  '  ev  Sixeliq  de 
aio%QÖv  xal  ddtlcov  egya  1). 

Eine  gesetzliche  Einrichtung,  welche  Euripides  ganz  besonders 
reformbedürftig  zu  sein  schien,  war  die  Ehe,  und  wenn  er  über 
dies  Thema  auch  viel  selbst  nachgedacht  hat,  so  hat  er  hier  jeden- 
falls auch  besonders  viel  Anregung  von  der  gleichzeitigen  socio- 
logischen  Litteratur  empfangen.  Der  Vorwurf  des  Weiberhasses 
schlechthin  ist  bei  dem  Dichter  nicht  berechtigt.  Manche  Äusse- 
rung, die  uns  jetzt  als  geringschätzig  erscheint,  gibt  nur  die  all- 
gemeine antike  Ansicht  wieder,  und  Euripides  ist  insofern  den 
meisten  griechischen  Denkern  überlegen,  als  er  die  Bedeutung 
der  Frauenfrage  nicht  unterschätzt.  Gerade  in  seinen  gefährlichen 
und  pathologischen  Frauencharakteren,  welche  die  Komödie  als 
sittenverderbend  brandmarkt,  liegt  eine  Anerkennung  der  Be- 
deutung des  Problems.  Wenn  der  Dichter  nun  zwar  auch  für 
die  Leiden  der  Frau  und  ihre  Wehrlosigkeit  gegen  angethanes 
Unrecht  ergreifende  Worte  zu  finden  weiss,  so  finden  sich  diese 
doch  vornehmlich  im  Munde  von  Frauen,  welche  sich  im  Verlaufe 
des  Stückes  durchaus  nicht  als  wehrlos  erweisen ;  im  ganzen  be- 
51  trachtet  er  das  |  Problem  durchaus  von  der  Seite  der  Männer;  die 
Weiber  sind  ihm  doch  lediglich  ein  nothwendiges  Übel,  wenn  auch 
ein  interessantes,  das  in  möglichst  engen  Schranken  zu  halten  die 
Aufgabe  ist.  Wie  schön  es  wäre,  wenn  die  Erhaltung  des 
Menschengeschlechts  ohne  Weiber  möglich  wäre:  dieser  Gedanke 
hat  ihm  so  eingeleuchtet,  dass  er  ihn  zweimal  ausgeführt  hat 
(Medeia  573  ff. ,  Hippolytos  616  ff.).  Dass  er  die  gewissenhaft  be- 
obachtete Monogamie  oder  vielmehr  ihre  gesetzliche  Sanction 
nicht  für  zweifellos  richtig  hielt,  geht  schon  aus  den  ausserordent- 


1)  Wenn  Herodot  V4  von  den  thrakischen  Trausen  berichtet,  sie  hätten  die 
Neugeborenen  bejammert  und  bei  Begräbnissen  frohlockt,  und  Euripides  im  Kre- 
sphontes  Fg.  449  diese  Sitte  empfiehlt,  so  hat  v.  Wilamowitz,  Herakles  I  S.  31, 
Anm.  56,  darin  Recht,  dass  Euripides  nicht  von  Herodot  abzuhängen  braucht.  Aber 
erdacht,  als  abstracten  (Gegensatz  zu  griechischer  Sitte,  hat  er  sich  dies  yo/ui/uov 
auch  nicht ,  sondern  er  wird  es  aus  der  sophistischen  Litteratur  haben ,  und  wahr- 
scheinlich war  es  schon  da,  wie  später  häufig,  pessimistisch-paramythetisch  verwendet, 
etwa  von  Prodikos  oder  von  Antiphon.  Sicherlich  nicht  direct  von  Herodot  abhängig 
ist  Nikolaos  von  Damaskos,  der  bei  Stob.  flor.  120,  24  (Fg.  119)  das  vo/ui/Ltov  von 
den  Kausianern  berichtet  (Vgl.  Mahaffy  On  the  Flinders  Petrie  papyri  IX  ( 1 )  5 

p.  [29]:  Kavotavoig  de  vofx[ifxov  rovg  fxtv]  |  yivofÄtvovg  ftqrivtiv  [  ]  d...ovTiov 

Xu  [  ]  v[  ]gip  i»g  7io'kloi\v  xa/ucciioy?]  \  ava7it7iavfj,Ev[o)u\). 
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lieh  zahlreichen  Stellen  hervor,  an  welchen  er  die  rechtliche  Be- 
nachtheiligung der  vo&oi  bedauert,  deren  Naturanlage  jener  der 
yvrjotoi  oft  überlegen  sei.  Überhaupt  aber:  vo/uoi  yvvaixwv  ov 
xaXwg  xsivrai  tieql  !  Wem  es  seine  Mittel  erlaubten,  der  sollte  so 
viel  Frauen  wie  möglich  heimführen,  um  die  sich  schlecht  bewähren- 
den wieder  fortschicken  zu  können,  wurde  in  der  Ino  ausgeführt 
(Fg.  402).  In  der  Andromache  hören  wir  allerdings  viel  von  dem 
Unheil  der  Bigamie,  aber  aus  dem  Munde  der  xovqiSü]  aXoypg,  der 
herrschsüchtigen  und  ungerechten  Hermione,  und  auch  die  ist 
erst  von  bösen  Weibern  aufgehetzt  (930).  Wohl  stellt  sie  den 
Standpunkt  der  Andromache  als  barbarisch  hin,  aber  der  Dichter 
lässt  uns  keinen  Zweifel,  auf  wessen  Seite  er  steht.  Andromache 
wird  nicht  nur  durch  den  Verlauf  des  Stückes  durchaus  als 
odxpQmv  yvvrj  gerechtfertigt,  sondern  sie  antwortet  auch  selbst  der 
Hermione  gehörig  [V.  215]: 

ei  <53  äjucpl  0Qrjxr]v  y^iovi  %r\v  xwlolqqvxov 
tvqölvvov  EG%eg  avÖQ ,  tv  ev  [aeqei  Xeypg 
didcooi  noXXdig  elg  ävrjQ  xoivovjusvog, 
exzsivag  av  zdod3 ;  eli  6.7ilr\OTiav  M%ovg 
Tidoatg  yvvai^i  tcqootl^slo'  äv  r)VQ£r&r]g. 

Ja,  um  ihre  oockpqoovvi]  ins  rechte  Licht  zu  stellen,  dichtet  sie  dem 
verstorbenen  Hektor  orientalische  Sitten  an  und  rühmt  sich,  seine 
voftoi  mit  wahrer  Mutterliebe  gesäugt  zu  haben.  Im  Gegensatze 
zu  diesem  rührenden  Bilde  unterwirft  dann  der  greise  Peleus  die 
äxoXaota  der  Spartiatinnen  einer  eindringlichen  Beleuchtung  ('595  ff.). 
Nicht  für  die  unglückliche  Gattin  des  Hektor,  die  ihren  Gemahl 
von  Achill  schleifen,  ihren  Sohn  von  den  Griechen  hinschlachten 
gesehen  hat  und  dem  Sohne  des  Mörders  ihres  Vaters  und  Gatten 
zur  Beute  gefallen  ist1),  nimmt  der  Dichter  unser  Mitleid  in  An- 
spruch, sondern  dass  Andromache  aus  dem  rechtlich  erwrorbenen 
Bette  von  einer  Nebenbuhlerin  verdrängt  werden  soll,  dass  der 
Sohn,  welchen  sie  dem  neuen  Gatten  geboren  hat,  aus  dem 
Wege  geschafft  werden  soll,  um  nicht  den  Thron  zu  erben,  das 
soll  unsre  Theilnahme  erregen.  Euripides  muthet  den  Gefühlen 
der  Andromache  eine  unglaubliche  Elasticität  zu  ;  aber  er  heisst 


1)  Der  Mörder  ihres  Sohnes  ist  hier,   wie  in  den  Troades,  nicht  Neoptolemos. 
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diese  gut,  er  verlangt  sie  von  einem  braven  Weibe.    Wir  müssen 
uns  das  vergegenwärtigen,  um  zu  verstehen,  dass  er  die  Vorwürfe 
5 2  der  |  Hermione  gegen  die  Barbarin  nicht  in  seinem  eigenen  Namen 
erhebt.    Diese  beanspruchen  besonderes  Interesse,  V.  I/O: 

elg  tovto  (55  fjxeig  ä/nadiag,  duoirjve  ov, 
>]  jzaidl  jzaTQog,  ög  oov  wiener  jzooiv, 
ToXjLiag  fvvevdeiv  xal  rexv   avßevrov  näqo. 
Tixreiv.    rotovrov  nav  to  ßcxQßaQov  yevog' 
7io.TrjQ  re  $vyanQL  nalg  xe  ju7]tqi  julyvvrai 
xoQi]  t   ädelcpa),  did  (povov  (3'  ol  (püaaroi 
%coqovoi,  xal  rdjvd0  ovder  eg~e>Qyei  vojiiog. 
ä  fri]  jicifJ  fjfjLäg  el'a(peg^  • 

Was  in  aller  Welt  hat  die  Ehe  unter  Blutsverwandten  mit 
dem  vorliegenden  Falle  zu  thun?  Wie  kann  Andromache  die  in 
Griechenland  einführen  wollen?  Und  wenn  sie  dem  Sohne  des 
Achill  als  Kebsweib  dienen  muss,  so  ist  das  allerdings  für  unser 
Gefühl  empörend ;  aber  die  Schuld  trifft  nicht  sie,  noch  die  vöjuoi 
ßaQßdgwv,  sondern  das  unmenschliche  griechische  Kriegsrecht. 
Sind  die  Verse  etwa  interpoliert  (was  merkwürdigerweise  noch 
nicht  behauptet  zu  sein  scheint)  oder  hat  Euripides  die  Hermione 
unter  anderm  noch  als  besonders  unklaren  Kopf  charakterisieren 
wTollen?  Keines  von  beidem  ist  der  Fall.  Die  Verse  verdanken 
ihre  Entstehung  dem  selbständigen  Interesse  des  Dichters  für  die 
yajuixä  vöjuijua  der  Barbaren,  wie  auch  die  bereits  angeführte  Be- 
merkung der  Andromache  über  die  Harems  thrakischer  Häupt- 
linge. Der  Vorwurf  der  Hermione  stammt  aus  einer  Beschreibung 
persischer  Sitten;  die  hier  angerührten  Probleme  werden  augen- 
blicklich vom  Dichter  noch  nicht  weiter  verfolgt,  aber  jedenfalls 
spielt  die  Barbarin  die  günstigere  Rolle. 

In  andern  Stücken  hat  den  Dichter  dann  das  bereits  hier  auf- 
geworfene Problem  der  ehelichen  Verbindung  unter  Blutsver- 
wandten eingehend  beschäftigt ;  aufgeworfen  ist  es  aber  zuerst  in 
der  Sophistik  und  bildet  nur  ein  Capitel  der  Frage  über  die  Ab- 
grenzung des  (pvoei  dixmov  gegen  die  vojui^ojueva.  Dass  man  zum 
Theil  bereits  im  fünften  Jahrhundert  das  Verbot  der  Blutschande 
als  eine  willkürliche  Satzung  betrachtete,  würde  sich  schon  daraus 
schliessen  lassen,   dass  unter  den  Sokratikern  und  ihren  Nach- 
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folgern  über  diese  Frage  Meinungsverschiedenheit  bestand.  Ob 
Antisthenes  diese  Verbindungen  ausdrücklich  als  naturgemässe 
vertheidigte,  wissen  wir  nicht;  immerhin  ist  es  wahrscheinlich,  da 
es  von  seinem  Schüler  Diogenes  feststeht,  der  gegen  die  hellenischen 
Vorurtheile  Buchdramen  schrieb.  In  seinem  Thyest  vertheidigte 
er  die  Anthropophagie,  im  Oidipus  die  Mutterehe  des  Helden1). 
Ihm  folgten  hierin  die  älteren  Stoiker  und  sicherlich  noch  Chrysip- 
pos  -).  Dass  Piaton  bei  seiner  grossen  Scheu  |  vor  den  öoia  53 
eigentlich  alle  ehelichen  Verbindungen  unter  Blutsverwandten  ver- 
abscheuen musste,  ist  selbstverständlich  und  wird  durch  legg.  VIII 
p.  838  b  bestätigt.  Dennoch  bringt  der  Communismus  seines  Staates 
es  mit  sich,  dass  die  eheliche  Verbindung  von  Bruder  und 
Schwester  nicht  absolut  ausgeschlossen  ist  (V  p.  461  c).  Xenophon 
gibt  sich  in  den  Memorabilien  IV  4  grosse  Mühe,  Sokrates  dem 
gefährlichen  Hippias  gegenüber,  der  über  die  vo/uoi  etwas  ganz 
neues  zu  sagen  weiss,  als  absolut  loyal  hinzustellen,  wobei  freilich 
ganz  unsicher  bleibt,  wie  viel  Hippias  von  dem,  was  er  hier 
scheinbar  zugeben  muss,  selbst  gelehrt  hat.  Von  der  Stupidität, 
dass  er  vojuijuov  und  dixmov  für  schlechtweg  identisch  erklärte, 
wird  man  den  Sophisten  gern  befreien,  aber  ebensowenig  glauben, 
dass  ihn  Sokrates  von  dieser  Identität  überzeugt  hat,  wie  dass  er 
Anarchist  war,  wenn  er  sie  leugnete.  Uns  interessiert  hier  die 
Unterredung  über  die  fieipi  vojlioi,  das  heisst  die  (pvoei  dlxaia, 
§  20 — 25.  Für  zwei  von  diesen,  fieovg  oeßeiv  und  yoveag  rtjuäv, 
gibt  Hippias  den  göttlichen  Ursprung  ohne  weiteres  zu,  was  bei 
Xenophons  Tendenz  gerade  ins  Gewicht  fällt.  Ob  die  eheliche 
Vereinigung  zwischen  Eltern  und  Kindern  durch  göttliches  Gesetz 
verboten  sei,  bezweifelt  er,  da  das  Gesetz  von  einigen  übertreten 
werde,  wobei  an  die  vö/uijua  der  Barbaren,  vornehmlich  der  Perser, 
gedacht  ist,  die  ja  Euripides  in  der  Andromache  vor  Augen  hat. 
Sokrates  stellt  nun  als  Kriterium  für  den  göttlichen  Ursprung  an 
Stelle  der  allgemeinen  Geltung  auf,  dass  die  Übertretung  sich  von 
selbst  strafe3),  und  führt  als  Strafe  für  die  Ehe  zwischen  Eltern 


1)  Vgl.  meine  Antisthenica  S.  5  u.  S.  67  [oben  13  u.  70]  und  E.  Weber,  De  Dione 
Chrysostomo  Cynicorum  sectatore  (Leipz.  Stud.  X)  S.  143  ff. 

2)  Vgl.  Sextus  Empiricus  hypotyp.  III  205.  246,  adv.  math.  XI  192.  Laert. 
Diog.  VII  34.  131.  188  u.  vorige  Anm. 

3)  Vgl.  die  kynischen  Ausführungen  bei  Dion  Chrysostomos  tzeqI  dovltiag  xai 
tfavfrtQia?  XIV  (64)  §  14  f.  A. 
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und  Kindern  an,  dass  die  Nachkommenschaft  wegen  des  zu  grossen 
Altersunterschiedes  schlecht  ausfallen  müsse,  da  die  Eltern,  wenn 
die  Kinder  mannbar  seien,  bereits  die  äx^rj  überschritten  hätten. 
Demnach  würde  sich  eigentlich  das  göttliche  Gebot  gegen  jeden 
erheblichen  Altersunterschied  zwischen  Ehegatten  und  jede  späte 
Eheschliessung  überhaupt  wenden,  während  andrerseits  gegen  die 
Geschwisterehe  nichts  einzuwenden  wäre.  Der  historische  Sokrates 
begnügte  sich  hoffentlich  mit  dem  Grunde,  dass  alle  Verbindungen 
unter  nächsten  Blutsverwandten  fteo^Lorj  seien ;  aber  dass  der 
conservative  und  abergläubisch -fromme  Xenophon  wagen  kann, 
ihm  diese  dürftige  utilitaristische  Motivieruug  unterzuschieben, 
noch  dazu,  nachdem  er  eben  mit  vieler  Mühe  seine  grosse 
Frömmigkeit  dargethan  hat,  beweist  doch,  in  welch  freier  Weise 
das  Problem  bereits  behandelt  war. 

Ob  gerade  Hippias  die  Blutschande  für  nur  vojbLcp  ädixov  erklärt 
hatte,  und  Xenophon  ihn  mit  seinen  eigenen  Waffen  zu  schlagen 
sucht,  indem  er  ihre  natürlichen  Nachtheile  hervorhebt ,  das  lässt 
sich  aus  Xenophon  nicht  ausmachen;  es  ist  ebenso  möglich,  dass 
Hippias  selbst  die  Ansicht  immer  vertreten  hat,  zu  welcher  er 
sich  hier  in  maiorem  Socratis  gloriam  bekehren  lassen  muss. 

Euripides  hatte  die  Geschwisterliebe  im  Aiolos  behandelt;  auf 
die  Ehe  mit  der  eigenen  Mutter  muss  er  im  Oidipus  zu  sprechen 
gekommen  sein,  vielleicht  auch  in  der  Antigone,  obwohl  dort 
dies  Motiv  ebenso  wie  in  den  Phoinissen  ziemlich  im  Hintergrunde 
geblieben  sein  kann.  Dass  im  Aiolos  für  die  Geschwisterliebe 
sophistische  Gründe  vorgebracht  wurden,  geht  aus  der  Nachricht 
des  Dionys  von  Halikarnass  Rhet.  9,  11  (vol.  V  p.  354)  hervor: 
Makareus  habe  in  dem  Stücke  versucht ,  den  Aiolos  zu  bewegen, 
seine  sämmtlichen  Söhne  und  Töchter  mit  einander  zu  verheirathen, 
um  sein  strafbares  Verhältniss  zu  Kanake  öffentlich  und  durch 
väterliches  Gesetz  sanctioniert  fortsetzen  zu  können.  Der  tragische 
Tod  der  beiden  Liebenden  vermag  das  Gewicht  der  ernstlichen 
Erörterung  des  Problems  nicht  abzuschwächen. 

Dass  Euripides  auch  die  Oidipussage  in  ähnlichem  Sinne, 
sehr  abweichend  von  Sophokles,  behandelt  habe,  wird  man  von 
vornherein  annehmen  müssen.  Vielleicht  lässt  sich  aus  Aristophanes' 
Fröschen  1 182  ff.  schliessen,  dass  er  die  Mutterehe  ähnlich  be- 
handelte wie  der  Xenophontische  Sokrates.    Euripides  muss  hier 
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über  die  ersten  Verse  des  Prologs  seiner  Antigone  die  Kritik  des 
Aischylos  ergehen  lassen : 

7Hv  OlöiJiovg  TO  jiqwtov  svdmjuojv  ävijo,  — 
eIt  eyevET  avdig  d&XiojraTog  ßoorwv. 

Unter  den  Gründen  dafür,  dass  Oidipus  zeitlebens  unglücklich 
gewesen  sei,  führt  nun  Aischylos  V.  1 193  an: 

ejieaa  ygavv  eyrjjusv  aviög  ojv  veog 
xal  Jigog  ye  xovxoig  ty\v  eavrov  jurjTeoa. 

Diese  Auffassung  des  Verhältnisses  wäre  als  Improvisation 
des  Aischylos  ein  frostiger  Scherz,  eine  Frivolität,  welche  seiner 
sonstigen  Charakterzeichnung  bei  Aristophanes  strict  widersprechen 
würde ;  vortrefflich  aber  würden  die  Verse  sein,  wenn  sie  in  einem 
Drama  des  Euripides  positiven  Anhalt  gehabt  hätten,  wie  ja  über- 
haupt die  Widerlegung  des  Euripides  aus  Euripideischen  Stücken 
am  wirksamsten  bestritten  werden  kann.  So  ist  denn  auch  die 
Kritik  der  Antigone  in  der  Hauptsache  aus  den  Phoinissen  selbst 
entnommen,  wo  Oidipus  1595  ausführt:  c5  juoiq9  aii  äo%fjg  ojg  // 
ecpvoag  äftliov.  Selbstverständlich  beweist  es  in  keiner  Richtung 
etwas,  wenn  der  Chor  der  Phoinissen  V.  814fr.  und  1047fr.  die 
gewöhnliche  Ansicht  von  der  Ehe  des  Oidipus  vertritt : 

ov  ydg  o  jurj  xalbv  ov  not  s(pv  xalov, 

ovd'  01  jurj  vo^itjuoi 

jTcudeg  juargl  h6%evjLia,  tLuaojua  Tiaroog. 

Das  ist  der  ävriog  Xoyog  zu  dem  Verse  des  Aiolos,  Fg.  19: 
%i  d3  alo^Qov,  fjv  jurj  toToi  xQOJ/iievoig  doxfj; 

welcher  wohl  auch  dort  in  Beziehung  auf  die  Geschwisterehe  55 
gesagt  war.  Nicht  dass  der  ädixog  Xoyog  allein  vertreten  wurde, 
oder  äusserlich  im  Rechte  blieb ,  machte  Euripides  den  Conser- 
vativen  verdächtig,  sondern  dass  er  ausführlich  zu  Worte  kam 
und  dass  auch  der  deus  ex  machina  nicht  immer  ausreichte,  die 
Geister,  die  der  Dichter  gerufen  hatte,  wieder  los  zu  werden. 

Wenn  wir  uns  nun  auch  leider  über  die  nähere  Ausführung 
der  Fabel  des  Aiolos  und  des  Oidipus  mit  Vermuthungen  be- 
gnügen müssen,  so  steht  doch  soviel  ganz  fest,   dass  Euripides 
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das  Problem  der  Ehe  mit  der  grössten  Freiheit  erörtert  hatte, 
und  dass  er  hierin  durch  die  sophistische  Beobachtung  der  vöfujua 
wesentlich  angeregt  war.  Wir  können  uns  daher  auch  nicht 
wundern,  wenn  wir  ein  Dogma,  dessen  erste  Einführung  Aristoteles 
ausdrücklich  dem  Platonischen  Staate  zuschreibt1),  bereits  bei 
Euripides  antreffen,  nämlich  den  Vorschlag  der  Weibergemein- 
schaft. Nauck  stellt  Fg.  653  des  Protesilaos  dem  Sinne  nach 
jedenfalls  richtig  her : 

xoivdv  yaQ  elvai  XQfjv2)  yvvaixeiov  Xe%og. 

Die  Bemerkung  wird  in  jenem  Stücke  nebensächlich  gewesen 
sein ;  sie  richtete  sich  vermuthlich  gegen  die  änh]GTia  Xe%ovg,  gegen 
den  krankhaften  Cultus,  welchen  Laodameia  mit  dem  Andenken  und 
dem  Standbild  des  verstorbenen  Gatten  trieb  3) ;  aber  der  Gedanke 
würde  von  Euripides  schwerlich  in  einer  Tragödie  haben  vorgebracht 
werden  können,  wenn  er  zu  jener  Zeit  unerhört  gewesen  wäre  4). 
Da  die  jugendliche  sociologische  Spekulation  des  V.  Jahrhunderts 
vor  den  äussersten  Consequenzen  viel  weniger  als  die  Folgezeit 
zurückscheut,  so  wäre  es  auch  wunderbar,  wenn  diese  Consequenz 
der  ojuovoia  von  Piaton  zuerst  wäre  gezogen  worden.  In  der  den 
Hiketiden  stimmungsverwandten  Litteratur  wurde  das  gepredigt, 
wesshalb  Heraklit  den  Homer  getadelt  hatte  :  der  Krieg  sollte  aus 
der  Welt  geschafft  werden,  dann  würde,  meinte  man,  von  selbst 
alles  gut  werden.  Da  galt  es  denn  nun,  die  Ursache  des  Krieges 
zu  beseitigen,  die  nXeovefia  in  allen  Formen;  und  ihre  Haupt- 
formen sind  JiEQL  rag  tifidg,  jieqX  xd  ^g^juara  und  negl  Tag  yvvalxag*). 
Es  ist  kein  Zweifel,  Weiber-  und  Gütergemeinschaft  liegen  auf 
dem  Wege  der  Weltbeglückungspläne  des  fünften  Jahrhunderts. 

Auch  die  vojuijua- Litteratur  in  Verbindung  mit  der  Tendenz, 
die  Barbaren  zu  idealisieren,  legt  diesen  Schluss  nahe.  Es  ist 
bereits  von  Riese0)  treffend  bemerkt  worden,  dass  schon  |  Hero- 


1)  Pol.  Ii  7  p.  1266a  34. 

2)  hlvai  aqa  xcd  L.  tiv  uqxü} 

3)  Über  den  pathologischen  Charakter  des  Stückes  vgl.  M.  Mayer  Hermes  20 
S.  201  ff. 

4)  Vgl.  Diels  im  Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.  III  S.  458. 

5)  Vgl.  Horaz  sat.  I  3,  105  ff. 

6)  Die  Idealisierung  der  Naturvölker  des  Nordens,  S.  1 5  ;  vergleiche  E.  Weber, 
De  Dione  Chrysostomo  cynicorum  sectatore,  S.  127  ff. 
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dot  IV  46  sich  gegen  eine  übertriebene  Verherrlichung  skythischcr 
Zustände  wende.  Nun  schreibt  Ephoros  bei  Skymnos  1 18  ff.  (Fg.  78) 
den  nomadischen  Skythen,  von  denen  auch  der  weise  Anacharsis 
stammte,  die  grösste  Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit  und  speciell 
auch  Gütergemeinschaft  zu.  Der  hier  wohl  von  ihm  abhängige 
Nikolaos  von  Damaskos  lässt  sie  bei  Stob.  I  200  Hs.  (Fg.  123) 
ausser  den  anderen  Gütern  auch  die  Weiber  gemeinsam  besitzen1). 
Mag  nun  auch  Ephoros  wie  in  ähnlicher  Weise  Theopomp  mit 
von  der  Tendenz  geleitet  sein,  die  Originalität  Piatons  herab- 
zusetzen -),  so  hat  er  doch  die  skythischen  vofufjux  nicht  erfunden, 
sondern  nur  aus  jenen  Quellen  aufgenommen,  von  welchen  Herodot 
absichtlich  abweicht.  Piaton  hat  seine  Ideen  natürlich  so  wenig 
von  den  Skythen  wie  von  den  Ägyptern  entlehnt,  aber  er  wird 
im  fünften  Jahrhundert  sophistische  Vorgänger  gehabt  haben, 
welche  ihren  Idealstaat  mit  Zügen  von  interessanten  „Natur- 
völkern" verbrämten3).  Ephoros  wird  diese  theoretisch-politische 
Litteratur  kaum  mehr  kennen  oder  nicht  beachten,  seine  Kennt- 
nisse stammen  aus  den  Logographen  oder  aus  einer  Prosadichtung 
von  den  sieben  Weisen.  Wie  weit  Euripides  das  Reich  der 
vo/Ai£6fieva  unter  Umständen  ausdehnte,  ist  an  seiner  Behandlung 
der  ehelichen  Verhältnisse  recht  deutlich.  Im  Grunde  blieb  ihm 
nur  ein  unantastbares  Heiligthum  der  (pvoig,  bei  dem  er  gern  ver- 


1)  Herodot  IV  46  lässt  als  „weise  Erfindung"  der  Skythen  nur  die  Unangreifbar- 
keit gelten ,  fand  also  bei  andern  noch  andre  Erfindungen  gepriesen.  Die  Weiber- 
gemeinschaft spricht  er  ihnen  im  Gegensatz  zu  dem  koyog  'EXkqviov  I  216  ab,  und 
schreibt  sie  vielmehr  den  Massageten  zu;  von  den  Agathyrsen  erzählt  er  sie  IV  104 
im  Sinne  der  Brüderlichkeit,  ähnlich  wie  Nikolaos  a.  a.  O.  an  die  Motivierung 
im  Platonischen  Staate  anklingend.  Über  Weibergemeinschaft  bei  afrikanischen 
Stämmen  vergleiche  man  Rhein.  Mus.  N.  F.  42,  S.  193;  Susemihl  Aristot.  Pol.  Anm. 
142.  Aristoteles  scheint  die  Skythenromantik  nicht  mitgemacht  zu  haben.  Pol.  VII 
p.  1324b  12.  18  nennt  er  sie  als  besonders  kriegerisch,  nicht  als  tfixaioTccTovg.  Die 
Skythenverherrlichung  hängt  offenbar  mit  dem  Anacharsisroman  zusammen ,  von  dem 
bereits  Herodot  IV  76.  77  verschiedene  Versionen  kennt.  Er,  wie  Aristoteles,  folgt 
wohl  dem  nüchternen  Hekataios.  Für  die  afrikanischen  Verhältnisse  wird  dieser  von 
Aristoteles  II  3  p.  1262  a  27  gewissermaassen  citiert  :  TLvhg  twv  rag  xr\g  yrjg  neQiodovg 

TlQCty  (AUTtVO  [AtVltiV . 

2)  Theopomp  über  Weibergemeinschaft  bei  den  Etruskern  bei  Athenaeus  XII 
p.  517  (Fg.  222).  Vgl.  das  vorjährige  Rectoratsprogramm  S.  21  [oben  S.  103], 
Anm.  1. 

3)  Vgl.  was  oben  S.  45  f.  [205  f.]  über  die  Fabelvölker  in  Antiphons  ^Opovoi« 
bemerkt  wurde. 
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weilt  und  das  er  auch  Fg.  346  des  Diktys  ausdrücklich  hervor- 
hebt, die  Liebe  der  Eltern  zu  den  Kindern  und  die  Dankbarkeit 
und  Pietät  der  Kinder : 

eig  ya.Q  Tig  eon  xoivög  äv&Qoojzoig  voiiog 
xal  fteoToi  tovto  dötjav,  cbg  ocupcog  Myco, 
■d"T)QOtv  re  jiäoi,  texva  xixtovolv  cpiXeiv 
rd  d3  älka  %C0Qig  XQüb^ieiT  äXXrjXcov  vojuoig. 

Dass  Euripides  in  der  mannigfachsten  Behandlung  dieses 
Themas  sich  menschlich  und  dichterisch  von  einer  seiner  besten 
Seiten  zeigt,  ist  hinreichend  anerkannt  und  braucht  hier  nicht 
ausgeführt  zu  werden,  da  es  sich  weder  um  eine  Anklage,  noch 
57  um  eine  Ehrenrettung  |  des  grossen  Dichters  handelt.  Auch  die 
Stellen,  an  welchen  er  sich  nachdrücklich  für  die  Naturbegründung 
dieses  Verhältnisses  ausspricht,  hier  sämmtlich  anzuführen,  ist  un- 
nöthig;  man  sollte  ja  doch  meinen,  diese  Auffassung  sei  selbst- 
verständlich und  so  allgemein  menschlich,  dass  sie  zu  den  in 
dieser  Abhandlung  besprochenen  Problemen  nicht  gehöre,  da  sie 
von  den  Philosophen  aller  Zeiten  nur  hätte  berührt  werden  können, 
um  als  selbstverständlich  anerkannt  zu  werden.  Dem  ist  aber 
doch  nicht  so.  Euripides  vermeidet  in  diesem  Falle  nur  die  Er- 
örterung der  radikalsten  Auffassung.  Allgemein  anerkannt  war 
die  seinige  nicht,  und  schon  die  Fassung  der  oben  citierten  Stelle 
zeigt,  dass  auch  ihm  Erörterungen  dieser  Frage  wohl  vertraut  sind. 
Zunächst  ist  schon  im  Vergleich  zu  der  verwandten,  weit  conser- 
vativer  gehaltenen  Sentenz  Fg.  853  der  Herakliden  das  Zugeständ- 
niss  interessant,  dass  dies  Gesetz  das  einzige  sei,  das  den  Göttern 
und  allen  Menschen  gemeinsam  sei.  Das,  wodurch  die  Macht 
dieses  Gesetzes  noch  verstärkt  zu  werden  scheint,  dass  es  auch 
unter  allen  Thieren  gelte,  ist  in  Wahrheit  bereits  ein  sehr  zwei- 
schneidiges Argument,  an  welchem  man  auch  dies  Gesetz  in  die 
Sphäre  der  vo/Lu^djueva  herabziehen  konnte.  Man  brauchte  ja  nur 
darauf  hinzuweisen,  dass  es  Thiere  gibt,  welche  ihre  eigenen 
Jungen  fressen.  Wir  treffen  hier  bereits  bei  Euripides  zuerst  jene 
bedenkliche  Gleichsetzung  von  thierisch  und  natürlich  in  An- 
wendung auf  die  menschlichen  Verhältnisse,  die  später  hauptsäch- 
lich bei  den  Kynikern  Absurditäten  gezeitigt  hat.  Dass  in  der 
That  bereits  zu  Euripides'  Zeit  die  Analogie  des  Thierreichs  zu 
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den  entgegengesetzten  Folgerungen  geführt  hat,  dafür  gibt  es 
einen  interessanten  Beleg  in  Aristophanes'  Wolken  (V.  1379  ff.), 
und  zwar  wird  die  Auseinandersetzung,  für  welche  den  Unterricht 
des  Sokrates  die  Verantwortung  trifft,  unmittelbar  an  eine  Meinungs- 
verschiedenheit über  den  Aiolos  des  Euripides  angeknüpft.  Strepsi- 
ades  hat,  da  er  ein  Lied  aus  diesem  Drama  nicht  loben  konnte, 
von  seinem  Sohne  zuerst  Schelte,  dann  Schläge  erhalten  und  muss 
nun  V.  1420  ff.  auch  noch  den  Nachweis  über  sich  ergehen  lassen, 
dass  ihm  recht  geschehen  sei: 

JETP.  äXX°  ovdajuov  vo/ui^emi  xbv  jzaxeoa  xovxo  näo%eiv. 
&EI.  ovxovv  ävr]Q  6  xbv  vojliov  $eig  xovxov  rjv  xö  jiqöjxov. 
qjöjzeq  ob  7täyd)>  xal  Xeycov  eiceide  xovg  JiaXcuovg; 
yjxxov  xl  dfjx    e^eoxi  xäjuoi  xaivöv  av  xo  Xoijxov 
deivai  vojllov  xoig  vlsoiv,  xovg  Tzareoag  ävrirvjiTeiv  ; 
(1427)  oxeipai  de  rovg  aAExxQvovag  ttal  xaXka  xa  ßoxd  xavii, 
cbg  xovg  Tiaxegag  ä^vvexai  '  xalxoi  xi  diacpsgovoiv 
fjfJLcbv  exelvoi,  tiXy]v  oxi  yrjcplojuax   ov  ygacpovoi ; 

Die  berechtigte  Gegenfrage ,  wesshalb  er  dann  nicht  Mist 
fresse  und  auf  einer  Stange  schlafe,  schneidet  der  Bewundrer 
der  jungen  Hähne  mit  der  Bemerkung  ab ,  dass  das  etwas  |  ganz  58 
anderes  sei  und  auch  dem  Sokrates  nicht  einleuchten  würde1). 
Die  Berufung  auf  die  Auctorität  statt  der  Gründe  wirkt  bei  diesem 
extremsten  Auswuchs  der  qpvoig  -Theorie  doppelt  komisch,  aber 
erdacht  hat  sich  Aristophanes  diese  Paradoxie  nicht,  so  ungerecht 
er  sie  auch  dem  Sokrates  in  die  Schuhe  schiebt.  Mit  dürren 
Worten  ausgesprochen  habe  ich  die  Behauptung,  dass  das  natür- 
liche Band  zwischen  Vater  und  Kind  keine  Verpflichtung  be- 
gründe, in  der  späteren  Litteratur  nur  einmal  gefunden,  im  21. 
Briefe  des  Kynikers  Diogenes,  der  sicher  auf  alte  kynische  Quellen 
zurückgeht2).    Vor  Augen  aber  hatte  diese  Theorie  auch  Xeno- 


1)  Vgl.  Vögel  1336 ff. 

2)  yovtvoi  %ÜQiTa,s  ov/  exisov,  ovzs  tov  ytvio&ta,  Inhl  <pvoei  ytyovt  zu  ovtu, 
ovTt  Ttjg  noioTrßog,  womit  natürlich  nicht  gesagt  ist,  dass  die  Kinder  für  die  naidtiu 
den  Eltern  keinen  Dank  schuldig  seien.  Immerhin  wird  hier  das  durch  die  Natur 
geheiligte  Verhältniss  in  das  rein  moralische  des  Erziehers  verwandelt,  und  dieselbe 
Auffassung  liegt  den  gegen  Sokrates  erhobenen  Vorwürfen  zu  Grunde ,  welche 
Xenophon  mem.  I  2  §  49  ff.  zurückzuweisen  sucht.    Über  die  kynische  Berufung  auf 
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phon,  wenn  er  mem.  II  2  seinen  Sokrates  die  Pflicht  der  Dank- 
barkeit oder  wenigstens  Nachsicht  gegen  Xanthippe  dem  unartigen 
Lamprokles  gegenüber  mit  merkwürdiger  Umständlichkeit  nach- 
weisen lässt.  Zu  beweisen ,  dass  die  Kinder  den  Eltern  schon 
dafür  Dank  schulden,  dass  sie  sie  e|  ovk  övrcov  enoirjoav  elvai, 
wäre  Xenophon  nicht  beigekommen,  wenn  es  nicht  geleugnet 
worden  wäre.  Die  nähere  Begründung,  die  man  §  4  nachlese, 
passt  auch  für  den  vorliegenden  Fall  wenig,  sondern  ist  ursprüng- 
lich nur  auf  das  Verhältniss  zum  Vater  berechnet.  Der  Xenophon- 
tische  Sokrates  ist  auch  hier,  wie  in  dem  vorhin  behandelten 
Falle,  wieder  ein  echter  Sohn  der  Aufklärungsepoche ,  nicht  in 
seinen  Ansichten,  sondern  darin,  dass  und  wie  er  sie  beweisen  zu 
müssen  glaubt.  Die  skeptische  Betrachtung  des  Verhältnisses  der 
Kinder  zu  den  Eltern  ist  wohl  die  wildeste  Ranke,  welche  das 
jugendliche  Naturrecht  getrieben  hat ;  sie  geht  über  die  Annahme, 
dass  die  Götter  von  einem  klugen  Gesetzgeber  erfunden  seien, 
noch  ein  gutes  Stück  hinaus  und  zeigt,  dass  Mangel  an  Con- 
sequenz  nicht  der  Fehler  war,  der  jene  Spekulation  so  schnell 
veralten  Hess.  Von  praktischer  Bedeutung  sind  solche  Auswüchse 
der  (pvoig  -Theorie  natürlich  nie  gewesen;  einflussreich  war  die 
vernünftigere  Auffassung,  welche  |  Euripides  in  diesem  Falle  ver- 
tritt ;  aber  man  sieht,  auf  wie  abschlüssiger  Bahn  sich  auch  diese 
bewegte. 

Von  weit  grösserer  praktischer  Bedeutung  als  solche  sophisti- 
schen  Paradoxa   ist    das   Problem,    das  in    der  ethnologischen 


das  Vorbild  der  Thiere  vgl.  E.  Weber,  de  Dione  Chrysostomo  p.  106 — 112;  über 
den  epikureisch  beeinflussten ,  aber  im  Grunde  kynischen  Gryllos  Plutarchs ,  wo  dies 
Thema  am  ergötzlichsten  erörtert  ist,  siehe  Usener  Epicurea  p.  LXX  (und  meine  An- 
zeige im  Archiv  für  Gesch.  d.  Phil.  IV  S.  664).  Wichtig  konnte  diese  Betrachtungs- 
weise erst  werden,  nachdem  die  Götter  und  die  Gottähnlichkeit  des  Menschen  in 
Misskredit  gekommen  und  damit  die  Rangunterschiede  des  loyog  bedeutungslos  ge- 
worden waren,  ursprünglich  wahrscheinlich  in  einem  System  der  allgemeinen  Brüderlich- 
keit; doch  konnte  auch  diese  Naturlehre,  wie  die  meisten,  ebensogut  tyrannisch  wie 
ochlokratisch  gewendet  werden.  Später ,  z.  B.  bei  Musonius ,  gehen  die  Thiere  als 
abschreckendes  und  als  nachahmenswerthes  Beispiel  bunt  durcheinander.  —  Interessante 
Parallelen  zum  extremsten  sophistischen  Naturrecht,  die  nur  in  der  Natur  der  Sache 
begründet  sind,  bietet  der  Bastard  Edmund  im  König  Lear,  der  Bekenner  der  goddess 
nature,  und  dann  namentlich  zu  der  oben  behandelten  Frage  Franz  Moor  in  Schillers 
Räubern.  Beide  sind  vom  vofxos  benachtheiligte  ,, enterbte",  wie  es  die  meisten 
Kyniker  auch  waren. 
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Litteratur  meist  mit  der  Weibergemeinschaft  zusammen  genannt 
wird,  für  griechische  Verhältnisse  aber  weit  früher  und  weit  ernst- 
licher als  diese  in  Betracht  kam ,  das  Problem  der  Vertheilung 
des  Besitzes ,  das  in  communistischen  Systemen  zur  Forderung 
der  Gütergemeinschaft  führt.  Wenn  man  im  fünften  Jahrhundert 
vor  der  Erörterung  der  Weibergemeinschaft  nicht  zurückscheute, 
so  ist  von  vornherein  wahrscheinlich ,  dass  es  auch  über  das 
Eigenthum  an  radikalen  Theorien  nicht  gefehlt  habe.  Hier  war  ja 
seit  dem  Aufkommen  der  Geldwirthschaft  die  sociale  Frage  in 
den  meisten  griechischen  Staaten  bereits  gegen  Beginn  des 
sechsten  Jahrhunderts  brennend  geworden.  Durch  die  Kleinheit 
der  Verhältnisse ,  in  welchen  die  Conflicte  spielten ,  waren  einer- 
seits die  Gegensätze  weit  schroffer  ausgeprägt ,  andrerseits  weit 
radikalere  Lösungsversuche  möglich,  als  wir  uns  heute  leicht  vor- 
stellen können.  Dass  zum  Beispiel  Solons  Seisachthie  eine  wirk- 
lich nothwendige  Maassregel  war,  kann  man  sich  vortrefflich 
veranschaulichen,  wenn  man  die  Excesse  nachliest,  die  etwa  zu 
gleicher  Zeit  in  Megara  der  siegreiche  Demos  gegen  die  Be- 
sitzenden verübte,  die  Plutarch  quaest.  graec.  18  nach  Aristoteles 
oder  einer  ihm  nahestehenden  gleichwerthigen  Quelle  erzählt. 
Die  gesetzgeberischen  Versuche ,  einer  zu  grossen  Ungleichheit 
des  Besitzes  vorzubeugen,  sind  daher  sehr  alt;  im  fünften  Jahr- 
hundert kommen  zu  diesen  die  Vorschläge  der  Theoretiker.  Was 
Aristoteles  in  der  Politik  von  diesen  berichtet,  setze  ich  als  be- 
kannt voraus ;  nur  einige  zerstreute  Spuren  der  Erörterung  der 
Eigenthumsfrage  möchte  ich  hier  als  Material  nationalökonomischer 
Behandlung  zusammenstellen,  die  mir  fern  liegt. 

Gütergemeinschaft  liegt  eigentlich  in  der  Consequenz  der  von 
lokaste  in  den  Euripideischen  Phoinissen  vertretenen  Gleichheits- 
lehre, die  denn  V.  555  auch  ausspricht:  ovroi  rd  iQY\fiaT  i'dia 
xexir]vrai  ßgoiol,  womit  allerdings  erst  eine  ideale  Aufhebung  des 
Eigenthums  gegeben  ist.  Verwandt  ist  Fg.  22  des  Aiolos ,  wo 
Makareus  auch  in  diesem  Punkte  recht  radikale  Ansichten  ver- 
treten zu  haben  scheint ;  Fg.  2 1  scheint  aus  einer  Entgegnung 
des  Vaters  zu  stammen1).  Sehr  nahe  kommt  hier  den  Aus- 
führungen des  Euripides  der   von  Iamblichos   benutzte  Sophist. 


1)  Dass  Euripides  sich  hier  mit  Aristoteles  in  der  Auffassung  der  tvyivua  be- 
rührt, wurde  schon  hervorgehoben. 
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Er  erblickt  Fg.  E  (Blass  S.  Ii 6),  in  dem  Circulieren  des  Geldes, 
xvxXeiodai,  einen  Vortheil  des  durch  die  evvojula  geschaffenen  Ver- 
trauens (Eurip.  Fg.  22  xvxXcp  ydp  eqjisi)  ,  xoivd  ydg  yiyvemi  rd 
XQY\fMna  e£  amfjg  (Eurip.  1.  1.  xoivdtoi  d*  avroig  %Qd>^e&(a)).  Fg.  D 
(Bl.  S.  15)  erblickt  er  im  qpdoywx^v  und  (pdo%Qr}[uiaTEiv  die  Haupt- 
hindernisse der  eyxQdxELa,  ähnlich  Euripides  Phoin.  597  :  deddv  d' 
6  TiXomog  xal  (pdoipv%ov  xaxov.  Wenn  jener  Sophist  in  dem  äno- 
60  §7}oavQi^eiv  j  der  ^g^juara  einen  Missstand  sieht,  so  stimmt  hiermit 
vollkommen  die  Tendenz  von  Antiphons  Fg.  128  Bl.  überein. 
Nicht  absolute  Aufhebung  des  Eigenthums ,  aber  oXlyov  vojuiojua 
dXXayfjg  evexa1)  ist  das  Ziel  jener  Politiker. 

Aus  dem  lebhaften  Interesse ,  das  Euripides  dieser  ganzen 
Litteratur  zuwendet,  geht  hervor,  dass  sie  ihrerzeit  ebenso  leb- 
haft gewesen  sein  muss ,  als  sie  kurzlebig  war.  Wir  dürfen  uns 
daher  nicht  wundern,  wenn  Aristoteles  sie  so  wenig,  sei  es  kannte, 
sei  es  beachtete,  dass  seine  Angabe  über  die  erste  Einführung  der 
Weibergemeinschaft  bei  Piaton  nachweisbar  falsch  ist.  Es  braucht 
also  wohl  kaum  gesagt  zu  werden ,  dass  diese  Angabe  uns  nicht 
nöthigt ,  in  den  Ekklesiazusen  des  Aristophanes  einen  terminus 
ante  quem  für  die  Herausgabe  eines  Theiles  des  Platonischen 
Staates  zu  erblicken.  Das  ausreichende  Motiv  für  das  Stück  gibt 
der  Dichter  V.  456  an:  edoxsi  yd@  rovro  juovov  ev  rfj  noXei  ovjico 
yeyevfjodm,  womit  aber  nicht  gesagt  ist,  dass  die  Zustände ,  deren 
Einführung  Aristophanes  darstellt,  noch  nirgends  als  die  idealen 
gepriesen  worden  waren.  Ob  irgend  ein  Sophist  so  weit  gegangen 
ist,  Vorschläge  für  die  praktische  Einführung  der  Güter-  und 
Weibergemeinschaft  zu  machen,  ist  unsicher  und  verhältnissmässig 
gleichgültig;  denn  auch  die  Ausmalung  idealer  Urzustände  hatte 
in  jener  ehrgeizigen  und  allzu  sanguinischen  Zeit  stets  eine 
reformatorische  Tendenz.  Die  Komödie  verfolgte  diese  Welt- 
verbesserungspläne natürlich  von  Anfang  an  mit  begreiflichem  Inter- 
esse ,  und  die  Ekklesiazusen  sind  nur  der  letzte ,  bereits  degene- 
rierende Ausläufer  einer  langen  Reihe  von  komischen  Idealstaaten2). 


1)  Plato  de  rep.  II  p.  371b,  vgl.  Diogenes  bei  Athenaeus  IV  159c. 

2)  Die  Komödien,  in  denen  das  goldene  Zeitalter  eine  Rolle  spielte,  behandelt 
Graf,  Ad  aureae  aetatis  fabulam  symbolae  (Leipz.  Stud.  VIII)  S.  59 — 80,  aber  in  zu 
eng  gestecktem  Rahmen.  Über  Gütergemeinschaft  in  der  Litteratur  ebenda  S.  56 
recht  ungenügend. 
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Der  Dichter  sucht  sich  unter  den  Weltverbesserern  kein  bestimmtes 
Schlachtopfer1):  er  ist  zufrieden,  wenn  er  mit  der  praktischen 
Ausmalung  einiger  communistischer  Ideen  ein  genügsames  Publi- 
kum zum  Lachen  bringt;  aber  die  Unpersönlichkeit  und  Zeit- 
losigkeit  schwächt  den  Eindruck  des  Stückes.  Gegen  Piaton  ist 
das  nicht  geschrieben:  die  Gegner  sind  überlebt,  wie  die  alte 
Komödie  selbst. 

IV. 

In  dem  Bisherigen  sind  aus  der  reichen  politischen  Litteratur 
des  fünften  Jahrhunderts  nur  einige  Hauptprobleme  heraus- 
gegriffen, welche  uns  die  dürftige  directe  Überlieferung  in  |  Ver-  61 
bindung  mit  der  Empfänglichkeit  des  Euripides  für  die  belle- 
tristischen Strömungen  der  Tageslitteratur  einigermaassen  im  Zu- 
sammenhang zu  verfolgen  gestattete.  Wäre  uns  von  jener  Litte- 
ratur mehr  erhalten,  so  würde  für  uns  der  Platonische  Staat  wohl 
scheinbar  an  Originalität,  nicht  aber  an  Bedeutung  einbüssen. 
Das  Eigenthümliche  und  Neue  in  jenem  Werke  sind  nicht  die  uns 
heute  paradox  scheinenden  radikalen  Forderungen ;  diese  waren 
alle  schon  dagewesen ;  es  ist  vielmehr  die  Verbindung  der  ein- 
schneidendsten Kritik  des  Bestehenden  mit  der  weitgehendsten 
aristokratischen  positiven  Forderung,  die  je  gestellt  worden  ist, 
der  Tyrannis  des  Philosophen  oder  der  Philosophie ,  von  deren 
absoluter  Wahrheit  Piaton  fest  durchdrungen  war;  und  das  grösste, 
was  die  Theilnahme  des  unbefangenen  Lesers  nicht  erschlaffen 
lässt  und  stellenweise  zu  dramatischer  Gespanntheit  steigert,  ist 
der  feste  Glaube  an  die  Durchführbarkeit  dieses  Ideals ,  welcher 
fast  das  ganze ,  unter  vieljährigen  Arbeiten ,  Sorgen  und  Hoff- 
nungen, Erfolgen  und  Enttäuschungen  ausgereifte  Werk  beherrscht. 

Piaton  hat  also  ein  gewisses  Recht ,  seine  Vorgänger  nicht 
zu  ernst  zu  nehmen ;  denn  die  wenigen ,  welche  auf  praktische 
Wirksamkeit  überhaupt  gerechnet  hatten,  wie  etwa  Protagoras, 


i)  Wer  hier  eine  bestimmte  Persönlichkeit  verspottet  glaubt,  nehme  sich  ein 
warnendes  Beispiel  an  der  Litteratur  über  Goethes  Schwank  „Satyros  oder  der  ver- 
götterte Waldteufel",  der  ähnliche  Theorien  wie  die  Ekklesiazusen  verspottet.  Auch 
der  letzten  mir  bekannten  Arbeit  von  F.  Spengler,  in  der  Zeitschrift  für  die  öster- 
reichischen Gymnasien  XL  (1889)  S.  393 — 408  ist  es  nicht  gelungen,  eine  bestimmte 
Zielscheibe  der  Goetheschen  Polemik  einigermaassen  wahrscheinlich  zu  machen. 
1  15 
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hatten  sich  doch  im  Ganzen  weit  mehr  auf  den  Boden  der  be- 
stehenden Zustände  gestellt,  während  die  Propheten  der  cpvotg  um 
jeden  Preis  bei  den  entgegengesetzten  Polen  angelangt  waren, 
ohne  angeben  zu  können ,  wie  sich  im  modernen  Staatsleben  ihr 
Ideal  verwirklichen  lasse.  Die  Verkündiger  der  friedseligen 
Herdenthiermoral ,  der  goldenen  öjuövoia,  machen  jede  Cultur  un- 
möglich ;  die  Raubthiermoral  des  Kallikles  führte  zum  schranken- 
losen Individualismus ,  im  günstigsten  Falle  zur  Laufbahn  eines 
Kritias.  Piaton  hat  gegen  beide  Richtungen  seine  Stellung  gekenn- 
zeichnet ,  wobei  man  historische  Gerechtigkeit  freilich  nicht  er- 
warten darf.  Er  hat  seinen  Bau  äusserlich  im  Gegensatz  zu  den 
immoralistischen  Vertretern  der  nXeovefia  aufgerichtet,  obwohl  er 
eigentlich  der  absoluten  loor^g  noch  viel  ferner  steht.  Dass  er 
für  diese  extremste  und  unpopulärste  Richtung  im  Gorgias  und 
im  Staate  die  Rhetorik  verantwortlich  macht,  ist  historisch  ganz 
unberechtigt  und  hat  lediglich  den  Grund,  dass  diese  zu  seiner 
Zeit  der  Anerkennung  seiner  naideia  am  meisten  im  Wege  stand. 
Wenn  für  die  Lehre  des  Kallikles  einer  von  den  altern  Sophisten 
verantwortlich  gemacht  werden  konnte ,  so  war  es  Hippias ,  ob- 
wohl auch  er  weit  davon  entfernt  gewesen  sein  wird ,  diese  Con- 
sequenzen  zu  ziehen.  Der  alte  Gorgias  ist  in  Wahrheit  der  harm- 
loseste Ausläufer  jener  friedseligen  Sophistik,  die  für  uns  durch 
Euripides'  Hiketiden  vertreten  wird.  Diese  Richtung  wird  von 
Piaton  scheinbar  mit  wohlwollender  Ironie  behandelt,  indem  So- 
krates  im  Staate  zuerst  in  ihren  Bahnen  zu  wandeln  scheint 
(II  p.  369b — 372  b),  und  sich  erst  von  Glaukon  belehren  lassen 
muss ,  dass  er  im  Begriff  stehe ,  eine  Gesellschaftsordnung  für 
Schweine  einzurichten.  Wenn  Sokrates  zunächst  aufrecht  erhält, 
dass  dies  der  eigentlich  gesunde  Staat  sei,  und  sich  nur  auf 
Wunsch  des  Glaukon  herbeilässt,  nun  auch  die  (pAeyjualvovoa  nohg 
62  zu  construieren ,  so  ist  das  nicht  ernst  gemeint  und  wird  III 
p.  399 e  ausdrücklich  widerrufen.  Die  Bezeichnung,  welche  Piaton 
seinen  Bruder  gebrauchen  lässt,  drückt  seine  eigene  Meinung  aus. 
Von  bim)  und  äSmla  kann  bei  solchen  thierischen  Zuständen  noch 
garnicht  die  Rede  sein;  die  cpvoig  des  Menschen  ist  von  der  des 
Thieres  noch  beträchtlich  verschieden ;  er  ist  eben  ein  Culturthier. 
Um  so  mehr  Beachtung  verdient  es,  dass  es  noch  garnicht  die 
äusserste  Utopie  ist,  von  welcher  Piaton  seinen  Naturstaat  sich 
abheben  lässt.    Die  Angehörigen  jenes  Schweinestaates  haben  Geld 
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(p.  371  b),  sogar  etwas  Handel  mit  dem  Ausland,  sie  haben  Schei- 
dung der  nöthigsten  Gewerbe  bis  zum  Packträger  herab.  Sie 
leben  allerdings  vegetarisch  (p.  372  bc,  373  c),  aber  sie  haben 
Feuer  und  trinken  etwas  Wein.  Sie  wohnen  auch  nicht  in  Höhlen, 
sondern  in  Häusern  und  sind  bekleidet.  Leider  erfahren  wir 
nicht,  ob  sie  in  getrennten  Familien  leben  oder  ob  freie  Liebe 
herrscht1).  Schon  Zeller  hat  mit  Recht  vermuthet,  dass  Piaton 
hier  das  Staatsideal  des  Antisthenes  vor  Augen  habe2).  Aber  der 
kynische  Staat  ist  nur  der  Ausläufer  einer  ganzen  Reihe  sophisti- 
scher Utopien ,  die  sich  zum  Theil  noch  viel  weiter  von  der 
Durchführbarkeit  entfernten ,  als  das  von  Piaton  entworfene  Bild. 
Piaton  fertigt  hier  also  eine  ganze  Richtung  mit  überlegenem 
Humor  in  einem  ihrer  ietzten  und  gemässigteren  Vertreter  ab3). 
Ganz  frei  ist  aber  auch  er  wenigstens  im  Staate  noch  nicht  von  den 
Schwächen  und  Irrthümern  dieser  Richtung,  deren  üppigste  Blüthe 
in  seine  Jugendjahre  fällt.  Die  naive  Analogie  zwischen  Individuum, 
Staat  und  Kosmos,  der  echt  socialistische  Optimismus,  der  sich  in 
der  Überschätzung  der  Belehrung  und  Erziehung  kundgibt ,  sind 
Atavismen  aus  der  Aufklärungsepoche,  der  ,, Sophistenzeit",  so  häu- 
fig man  auch  letzteren  Zug  als  speeifisch  Sokratischen  zu  betrachten 
pflegt.  In  den  Gesetzen ,  die  zu  der  ruhigeren  und  allseitigeren 
Aristotelischen  Art ,  diese  Probleme  anzugreifen ,  überleiten ,  ist 
Piaton  thatsächlich  von  diesen  Irrthümern  erheblich  zurück- 
gekommen, wenn  er  sie  auch  principiell  aufrecht  erhält. 

So  lange,  oder  vielleicht  richtiger,  so  oft  Piaton  an  die  mög- 
liche oder  nahe  Verwirklichung  seines  Staatsideals  glaubt,  ist  er 
in  sophistischen  Voraussetzungen  befangen,  unterliegt  er  dem 
berauschenden  Zauber  jener  jugendlichen  Weltverbesserungs- 
epoche, die  das  Problem  des  Idealstaates  hervorgebracht  hatte. 


1)  Man  könnte  ersteres  aus  p.  372b  schliessen  wollen:  ov%  irnlq  rrjv  ovaiuv 
Tioiovfxtvoi  roig  naXSag,  aber  das  lässt  sich  bei  der  Beschränktheit  des  Gemeinwesens 
auch  von  der  Gesammtheit  verstehen.  Für  letzteres  spricht,  dass  auf  das  Haus- 
gewerbe gar  keine  Rücksicht  genommen  wird.  Der  vcf  avxrig  erscheint  p.  369  d  neben 
den  andern  Gewerbetreibenden. 

2)  Phil.  d.  Gr.  IIa4  S.  325,  Anm.  5,  S.  893. 

3)  Ganz  ähnlich  erkennt  er  im  Kritias  und  schon  im  Timaeus  den  Vorgang  der 
ethnologischen  Romantik  in  überlegen  scherzender  Weise  an.  Vgl.  E.  Rohde,  Der 
griechische  Roman,  S.  172fr.,  194fr.,  der  aber  wohl  der  nicht  erhaltenen  Litteratur 
nicht  genügend  Rechnung  trägt. 

15* 
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Er  theilt  dann  die  sophistische  Überschätzung  der  Pädagogik,  und 
desshalb  ist  die  Auseinandersetzung  mit  der  sophistischen  Päda- 
63  gogik  im  |  Dialoge  Protagoras  so  schwierig,  welcher  als  ein  recht- 
haberisches Wortgefecht  erscheinen  muss,  wenn  man  zu  seiner 
Erklärung  nicht  das  Platonische  Staatsideal  zu  Hülfe  nimmt.  Erst 
durch  Aristoteles  finden  diese  Probleme,  die  in  der  heissen  Arena 
des  Perikleischen  Athen  erwachsen  waren,  ein  Asyl  in  den  stillen 
Hallen  der  Schule,  während  noch  die  Akademie,  dank  ihrem  heiss- 
blütigen  Leiter,  der  schwer  lernte  alt  zu  werden,  immer  von  Zeit 
zu  Zeit  den  Charakter  eines  Feldlagers  annimmt,  das  bereit  ist, 
auf  das  Allarmsignal  zum  Kampfe  auszurücken.  Der  Übergang, 
der  das  Geistesleben  des  vierten  Jahrhunderts  ausfüllt  und  der 
sich  in  einigen  leicht  beweglichen  Geistern  bereits  im  fünften  Jahr- 
hundert anmeldet,  der  Übergang  von  altgriechischem  Staatsbürger- 
thum zu  hellenistischem  Kosmopolitismus  und  Indifferentismus,  die 
Trennung  des  Telog  im  Leben  des  einzelnen  von  seiner  bürger- 
lichen Thätigkeit,  vollzieht  sich  bei  Piaton  vermöge  seiner  tief- 
angelegten und  durch  und  durch  attischen  Natur  langsam ,  spät 
und  mit  schmerzhaften  Krisen.  Von  diesem  Prozess  sind  auch 
in  seinen  Schriften  und  namentlich  im  Staate  deutliche  Spuren 
erhalten.  Ihnen  nachzugehen  ist  eine  ebenso  anziehende,  wie 
schwierige  Aufgabe,  zu  deren  erfolgreicher  Inangriffnahme  wir  uns 
diesmal  begnügen  müssen,  eine  von  vielen  nöthigen  Vorarbeiten 
mehr  gezeigt  als  geleistet  zu  haben. 


ZUR  COMPOSITION 
DES  PLATONISCHEN  STAATES 

MIT  EINEM  EXCURS 

ÜBER  DIE  ENTWICKLUNG  DER  PLATONISCHEN 
PSYCHOLOGIE. 

Programm  zur  Rektoratsfeier  der  Universität  Basel  1895. 

Die  Geschichte  weniger  Probleme  der  Alterthumswissenschaft  z.  Comp.  etc.  s.  3. 
ist  so  instructiv  als  der  Gang,  welchen  seit  Schleiermachers  bahn- 
brechender Leistung  die  Piatonforschung  genommen  hat.  Schleier- 
machers grossartiger  Versuch,  die  gesammte,  mehr  als  fünfzig  Jahre 
umfassende  Schriftstellerei  Piatons  als  pädagogisch  überlegte  all- 
mähliche Mittheilung  eines  von  vornherein  feststehenden  philo- 
sophischen Systems  zu  fassen,  musste  sich  alsbald  als  unhaltbare 
psychologische  Paradoxie  herausstellen.  Gleichwohl  hörten  schon 
im  Interesse  der  Handbücher  die  Versuche  nicht  auf,  das  Plato- 
nische ,, System' '  aus  der  Gesammtheit  der  Dialoge  zusammenzustellen . 
Wie  sehr  man  dabei  von  vorgefassten  Meinungen  ausgieng  und 
wie  wenig  man  dem  Reichthum  und  der  Elasticität  des  Platonischen 
Geistes  gerecht  wurde,  beweisen  die  ganz  subjectiven  Athetesen 
einer  Anzahl  der  wichtigsten  Dialoge,  welche  sich  selbst  richten 
und  das  ganze  Verfahren  ad  absurdum  führen.  Seit  K.  Fr.  Her- 
mann gegen  die  Schleiermachersche  Construction  Einspruch  er- 
hoben hatte,  schienen  nun  die  „Genetiker''  einen  menschlich  frucht- 
baren Gesichtspunkt  historischen  Verständnisses  an  die  Platonischen 
Dialoge  herangebracht  zu  haben ,  den  der  persönlichen  Entwick- 
lung des  Verfassers.    Und  in  der  That,  wer  wollte  leugnen,  dass 
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die  Schriften  Platons  reich  sind  theils  an  scheinbar  unbemerkten 
Widersprüchen,  theils  an  ausdrücklichen  Berichtigungen  und  Wider- 
rufen? Aber  auch  die  genetische  Betrachtung  hatte  ihre  grossen 
Gefahren.  Namentlich  ihr  Begründer  liess  Piaton  viel  zu  lang- 
sam und  aus  zu  äusserlichen  Anlässen  lernen  und  unterschätzte 
den  Bildungsstoff,  den  der  fast  dreissigjährige  bis  zum  Tode  des 
Meisters  bereits  in  Athen  in  sich  hatte  aufnehmen  können  und 
müssen ;  das  Bestreben,  Wandlungen  und  Fortschritte  festzustellen, 
führte  zu  der  absurden  Annahme ,  dass  Piaton  in  jedem  Dialog 
ziemlich  alles  verrathe,  was  er  damals  gewusst  habe,  damit  dann 
auch  zur  Aufstellung  einer  ganz  willkürlichen  Chronologie  ,  z.  B. 
zur  Festsetzung  einer  nahezu  impotenten  Sokratischen  Periode, 
welche  in  der  Piatonforschung  noch  lange  Zeit  unheilvoll  nach- 
spuken wird.  Dabei  war  die  genetische  Methode  um  nichts 
empirischer  als  die  construetive.  Ihre  Vertreter  waren  meist  selbst 
4  irgendwie  philosophisch  interessiert  und  |  setzten  als  Zielpunkt  der 
Entwicklung  das ,  was  ihnen  selbst  am  höchsten  stand ,  worauf 
sie  den  göttlichen  Piaton  natürlich  möglichst  geradewegs  los- 
steuern liessen.  Das  Ziel  war  zu  hoch  gesteckt,  als  dass  es  ohne 
flüchtige  Lektüre  und  gewaltsame  Deutungen  hätte  abgehen 
können.  Über  dem  Interesse  an  dem  Inhalt  kam  das  stilistische 
Verständniss  nicht  auf.  Man  bemerkte  nicht  den  jugendlichen 
Charakter  der  Platonischen  Dialektik ,  das  Fehlen  einer  ganzen 
Reihe  uns  geläufiger  Begriffe ,  deren  erste  Entstehung  zum  Theil 
bei  Aristoteles  erst  klar  vor  Augen  liegt.  Diesem  Treiben  gegen- 
über mahnten  Bonitz'  Platonische  Studien  an  eine  ernste  Pflicht 
der  Hermeneutik,  die  genaue  Analyse  jedes  einzelnen  Dialogs,  die 
sorgfältige  Ermittlung  seiner  Absicht  nach  Platons  eigenen  Finger- 
zeigen mit  gewissenhafter  Berücksichtigung  der  künstlerischen  Ein- 
kleidung. Für  die  Chronologie  hatte  Ueberweg  in  umsichtiger  Er- 
örterung die  wenigen  Punkte  festgestellt,  welche  durch  äussere 
Daten  unabhängig  von  einem  vorgefassten  Bilde  der  Entwicklung 
festzustellen  waren. 

Nachdem  so  die  Versuche ,  das  Ganze  des  Platonischen  Sy- 
stems oder  der  Platonischen  Entwicklung  gleichsam  im  Fluge  zu 
erfassen,  gescheitert  waren,  stellte  sich  naturgemäss  eine  gewisse 
Ernüchterung  in  der  Piatonforschung  ein,  die  zum  Glück  nicht 
mit  einem  Erschlaffen  der  Arbeit  verbunden  war.  Zum  Theil 
schienen   sich   neue   Hilfsquellen   des  Verständnisses   ziT  öffnen, 


231 


seitdem  man  neben  dem  weltentrückten  Denker  Piaton  den  mitten 
im  Leben  seiner  Zeit  stehenden  Schriftsteller  zu  berücksichtigen 
begann ,  wozu  Spengels  Arbeit  über  Isokrates  und  Piaton  den 
Anstoss  gab.  In  den  letzten  Jahrzehnten  hat  sich  die  Forschung 
zunächst  auf  einige  wichtige  Dialoge  geworfen,  die  sie  nach  allen 
Seiten  zu  ergründen  und  zu  verwerthen  sucht.  Dabei  sind  für 
einige  Dialoge ,  wie  den  Phaidros  und  Theaitet ,  für  die  chrono- 
logische Bestimmung  und  litterarische  Stellung  werthvolle  Resultate 
erzielt  worden,  das  Verständniss  andrer,  wie  das  der  Gesetze, 
ist  durch  sorgfältige  Analyse  des  Inhalts  wesentlich  gefördert 
worden. 

Um  das  scheinbar  systematischste  Hauptwerk  Piatons ,  den 
Staat,  ist  noch  immer  ein  Streit  entbrannt,  der  mit  der  Erörte- 
rung der  Homerischen  Frage  manche  Verwandtschaft  hat  und 
wohl  auch  nicht  sobald  zur  Ruhe  kommen  wird.  Einer  Anregung 
K.  F.  Hermanns  folgend  hatte  August  Krohn  energisch  die  Ein- 
heitlichkeit des  Staates  bestritten.  Er  vermisste  gerade  hier  syste- 
matische Consequenz  so  sehr,  dass  er  im  Staat  die  Arbeit  eines 
langen,  wechselreichen  Lebens,  den  Niederschlag  der  verschieden- 
sten Stimmungen  und  Überzeugungen  erblickte.  Viele  von  den 
Anstössen ,  die  er  nahm ,  werden  die  Wissenschaft  dauernd  be- 
schäftigen ;  aber  durch  seine  eigene  spekulative  Leidenschaftlich- 
keit und  durch  den  sonderbaren  Einfall,  sämmtliche  andern  Dialoge 
Piaton  abzusprechen,  hat  Krohn  sich  das  historisch-psychologische 
Verständniss  des  Philosophen  abgeschnitten  und  seinen  Gegnern 
leichtes  Spiel  gegeben.  Ähnliche  Bedenken  gelten  in  erhöhtem 
Maasse  von  Pfleiderers  Platonischer  Frage  (1888).  Aber  |  auch  5 
hier  zeigt  es  sich  wieder,  dass  das  fiav/Lid^eiv  der  Anfang  der 
Philosophie  ist ,  dass  Zweifel  und  Bedenken ,  selbst  wenn  sie 
übertrieben  sind,  das  Verständniss  der  Sache  mehr  fördern  als 
kritiklose  Bewunderung  oder  schöngeistiger  Genuss.  Auch  die 
Vertheidigung  des  herrschenden  conservativen  Standpunktes  wird 
jetzt  zu  einer  tieferen  Würdigung  der  aufgeworfenen  Probleme 
genöthigt,  und  der  berechtigte  Kern  der  Krohnschen  Zersetzung, 
welcher  das  genetische  Verständniss  des  grössten  griechischen  Philo- 
sophen an  seinem  vermeintlich  einzigen  Lebenswerk  erzwingen 
wollte,  findet  immer  wieder  Vertheidiger.  Wenig  beachtet  ist  die 
bei  aller  Knappheit  vortreffliche  Dissertation  von  Rudolf  Kunert: 
Quae  inter  Clitophontem  dialogum  et  Piatonis  rem  publicam  inter- 
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cedat  necessitudo  (Greifsw.  1 8 8 1 ) ,  deren  Observationen  für  den 
Staat  bestehen  bleiben,  auch  wenn  der  Kleitophon  wohl  nicht 
richtig  beurtheilt  ist1).  Neuerdings  hat  dann  auch  Rohde  (Psyche 
S.  55/Anm.  i)  in  gedrängter  Kürze  seine  Ansicht  von  der  succes- 
siven  Entstehung  und  disparaten  Composition  des  Staates  dar- 
gelegt. Andrerseits  hat  die  Einheitlichkeit  des  Staates,  die  Frei- 
heit des  Dichterphilosophen  in  Nachahmung  der  lebendigen  Unter- 
redung, aus  der  seine  Schriftstellerei  entsprungen  ist,  die  Leiter, 
auf  deren  Sprossen  er  emporgeklommen  ist ,  hinwegzustossen ,  in 
Rudolf  Hirzel  einen  geschmackvollen  Vertheidiger  gefunden  (Der 
Dialog  I  S.  2 30 ff.)2). 

Im  folgenden  soll  für  die  Frage  nach  der  Composition  des 
Staates  zunächst  durch  die  Analyse  des  Inhalts  des  für  die  Haupt- 
frage entbehrlichsten  Theiles  ein  Beitrag  geliefert  werden,  indem 
ich  dabei  von  der  Frage  ganz  absehe ,  ob  der  Staat  in  einzelnen 
Partieen  veröffentlicht  worden  ist  oder  nicht.  Auch  wenn  das 
Werk  etwa  zwischen  380  und  375  als  ganzes  in  der  Form  er- 
schien, wie  wir  es  besitzen,  ist  man  berechtigt,  die  Frage  nach 


1)  Ich  kann  hier  auf  diese  Frage  nicht  näher  eingehen  und  daher  z.  Th.  dem 
folgenden  vorgreifend  nur  kurz  meine  Meinung  sagen.  Nach  Kunert  ist  der  Kleito- 
phon als  Angriff  gegen  Piaton  und  die  andern  Sokratiker,  namentlich  Antisthenes, 
hervorgerufen,  nachdem  der  Anfang  von  Piatons  Staat,  vornehmlich  Buch  I,  publiziert 
war.  Dem  berechtigten  Vorwurf  des  Gegners,  dass  das  Wesen  der  Gerechtigkeit  in- 
haltlich nicht  genügend  bestimmt  werde  ,  soll  Piaton  dann  in  den  Büchern  II — VII 
gerecht  werden.  Ich  stimme  mit  Kunert  darin  überein,  dass  der  Kleitophon  ins  vierte 
Jahrhundert  gehört  und  von  Xenophon  mem.  I  4  ,  I  berücksichtigt  wird ,  auch  dass 
der  protreptische  Sokrates  darin  wesentlich  der  Antisthenische  ist  (vgl.  auch  Hagen 
Philol.  L  S.  381,  Joel,  Sokrates  S.  481).  Von  einem  Exoteriker  kann  das  Schrift- 
chen aber  nicht  geschrieben  sein ;  dazu  ist  es  mit  der  Sokratischen  Methode  und  den 
Schwächen  der  unvollkommenen  Sokratiker  viel  zu  vertraut;  auch  als  selbständiges 
Pamphlet  ist  es  kaum  zu  denken.  Da  es  nun  ganz  auf  das  zugespitzt  ist,  was  Piaton 
im  Staat  Neues  zu  sagen  hat ,  stehe  ich  nicht  an ,  ihn  selbst  für  den  Verfasser  zu 
halten.  Entweder  sollte  das  Schriftchen  dem  ersten  Buche  des  Staates  als  Einleitung 
dienen ,  wofür  die  Identität  der  Personen  sprechen  würde  ,  oder  was  mir  wahrschein- 
licher ist,  es  sollte  statt  des  ersten  Buches  dienen,  ehe  Piaton  sich  entschlossen  hatte, 
dieses  als  Prooemium  zu  verwenden.  Später  mag  er  das  übermüthige  Schriftchen  als 
herausforderndes  Praeludium  selbständig  dem  Staate  vorausgeschickt  haben.  Es  ist 
dies  im  wesentlichen  die  Ansicht  von  Ritter,  Gesch.  d.  Philos.  II  186  (vgl.  jetzt 
auch  K.  Joel,  Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  IX  S.  65,  gegen  den  späteren  Ansatz  Hart- 
lichs  in  den  Leipziger  Stud.  XI  S.  229ff.  jetzt  auch  Hirzel,  Der  Dialog  I  S.  272,  1). 

2)  [Vgl.  noch  v.  Arnim,  Rostocker  Progr.  1898.] 
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dem  allmählichen  Wachsen  im  Geiste  des  Schöpfers  aufzuwerfen, 
da  die  im  Staat  behandelten  Probleme  den  |  Philosophen  spätestens  6 
seit  dem  Gorgias,  also  seit  den  neunziger  Jahren,  unablässig  be- 
schäftigt haben.  An  den  zeitlich  zwischen  Gorgias  und  Staat 
liegenden  Dialogen1),  die  theilweise  aus  äusseren  Gründen  chrono- 
logisch hinreichend  sicher  bestimmt  sind,  haben  wir  dann  ein  sach- 
liches Criterium,  das  Auftauchen,  Auf-  und  Abwogen  verschiedener 
neuer  Ideen  zu  beobachten,  und  wenn  wir  vielleicht  dazu  gelangen, 
das  Vorwiegen  bestimmter  Gedankencomplexe  zu  bestimmten  Zeiten 
aus  bestimmten  Gründen  festzustellen,  so  wird  das  Bild  der  Plato- 
nischen Entwicklung,  das  wir  erhalten,  sich  schwerlich  dem  Ideal 
einer  Pappelallee  nähern. 

Das  herb  absprechende  Pathos  des  Gorgias  über  die  grosse 
Vergangenheit  Athens  und  die  moderne  Bildung  hat  seinen  Grund 
in  den  bittern  Herzenserfahrungen  Piatons,  in  der  Erfahrung,  dass 
für  den ,  der  rein  bleiben  wolle ,  im  Vaterlande  kein  Raum  zu 
politischer  Wirksamkeit  sei.  Man  würde  sehr  irren  mit  der  An- 
nahme ,  Piaton  sei  damals  über  die  Negation  noch  nicht  hinaus- 
gewesen. Dass  er  über  die  Rhetorik  productiv  nachgedacht  hatte, 
zeigte  er  bald  darauf  im  Phaidros ;  aber  die  Rhetorik  war  ja  nur 
das  lärmende  Mundstück  der  verderbten  Zeit ;  noch  viel  ernstlicher 
musste  ihm  daran  liegen,  sein  Verdammungsurtheil  der  herrschen- 
den Demokratie  eingehend  zu  begründen ,  zu  zeigen ,  warum  fin- 
den Philosophen  in  den  gegenwärtigen  Verfassungen  kein  Platz 
sei,  wie  der  Staat  beschaffen  sein  müsse,  in  dem  der  Philosoph 
wirken  könne ,  und  was  dann  seine  Aufgabe  sei.  Die  Schranke 
zwischen  dem  Philosophen  und  der  herrschenden  Gemeinheit  ist 
im  Gorgias  mit  unerbittlicher  Strenge  gezogen ;  seitdem  wird 
Piaton  unablässig  bemüht  gewesen  sein,  das  Reich  der  Philo- 
sophie, an  dessen  zukünftige  Herrlichkeit  er  zeitweise  mit  leiden- 
schaftlicher Inbrunst  glaubte,  positiv  auszugestalten. 

So  scheint  es  denn  auch,  als  ob  Piaton,  bevor  er  an  den 
Aufbau  seines  Staates  geht ,   geflissentlich  den  Hauptinhalt  des 


i)  Das  Bild  würde  ein  wesentlich  anderes  werden,  wenn  einige  Dialoge,  welche 
die  herrschende  Meinung  vor  den  Staat  setzt,  wie  Theaitet,  Sophist,  Politikos,  Philebos, 
wirklich  so  früh  verfasst  wären.  Ich  kann  mich  hier  leider  nicht  auf  den  Nachweis 
einlassen ,  dass  sie  sämmtlich  jünger  sind ;  übrigens  sind  bei  allen  auch  bereits  ge- 
wichtige Gründe  für  späte  Entstehung  beigebracht. 
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Gorgias  in  andrer  Form  recht  ausführlich  recapitulierte.  Nirgends 
sonst  finden  sich  bei  ihm  so  weitgehende  Übereinstimmungen  als 
zwischen  dem  Gorgias  und  dem  ersten  Buche  des  Staates.  Piaton 
selbst  bezeichnet  II  p.  357a  das  erste  Buch  als  Prooimion  und 
nimmt  die  Frage  nach  Wesen  und  Werth  der  Gerechtigkeit  von 
neuem  auf.  Der  Zusammenhang  des  Prooimions  mit  dem  Kern 
des  Werkes  ist  namentlich  im  Verhältniss  zu  seinem  Umfang  ausser- 
ordentlich locker.  Glaukon  ist  von  dem  Prooimion  nicht  be- 
friedigt, obwohl  er  vom  Werthe  der  Gerechtigkeit  überzeugt  ist; 
aber  man  würde  nichts  vermissen ,  wenn  der  ganze  Dialog  mit 
seiner  Forderung,  die  Gerechtigkeit  einmal  nach  Gebühr  zu  loben, 
begänne,  wie  das  Symposion  mit  der  ähnlichen  des  Phaidros.  Im 
7  folgenden  erfüllt  |  Sokrates  die  Forderung  des  Glaukon,  aber  ohne 
auf  das  Prooimion  zurückzukommen ;  nirgends  wird  hervorgehoben, 
dass  dort  die  Beweisführung  ungenügend  oder  die  Fragstellung 
falsch  war ;  bis  zum  zehnten  Buche  wird  stets  auf  das  Bezug  ge- 
nommen, was  Glaukon  als  advocatus  diaboli  zu  Gunsten  der  Un- 
gerechtigkeit vorgebracht  hat.  Auch  die  Vertheidiger  der  Einheit- 
lichkeit des  Staates  haben  den  lockern  äussern  Zusammenhang 
des  ersten  Buches  mit  dem  folgenden  wohl  empfunden.  Sie  ver- 
suchen seit  Schleiermacher,  ihn  durch  den  Nachweis  eines  innern 
Zusammenhanges  zu  ersetzen,  indem  sie  die  Punkte  aus  dem  Streit 
um  die  Gerechtigkeit  herausheben ,  welche  angeblich  über  die 
eristische  Behandlung  hinausweisen  und  auch  für  das  folgende 
positive  Bedeutung  behalten.  Es  ist  aber  im  ersten  Buche  nir- 
gends angedeutet,  dass  die  von  Sokrates  vorgebrachten  Argumente 
über  ihren  ausdrücklich  angegebenen  Zweck  hinausführen,  ebenso- 
wenig wird  später  auf  die  Ergebnisse  des  ersten  Buches  Bezug 
genommen ;  die  hergestellten  Beziehungen  haben  nicht  nur  an 
Piatons  Worten  keinen  Anhalt ,  sondern  lassen  sich  auch  nicht 
ohne  Gewaltsamkeit  herstellen1).  Bei  diesem  auffälligen  Verhältniss 
des  ersten  Buches  zur  Gesammtheit  des  Staates  muss  Hermanns-) 
Vermuthung,  das  Buch  habe  einst  ein  für  sich  bestehendes  Werk 
gebildet,  zum  mindesten  beachtenswerth  erscheinen.    Legen  wir 

1)  Gegen  Schleiermacher  vgl.  Krohn :  Der  platonische  Staat  S.  318  ff. ,  gegen 
Steinhart  ebenda  S.  298  ff.  Die  Combinationen  Susemihls,  Genetische  Entwicklung  II 
S.  92 — 105  sind  um  nichts  stichhaltiger. 

2)  Geschichte  und  System  der  Platonischen  Philosophie  S.  538. 
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uns  probeweise  die  Frage  vor,  wenn  wir  das  erste  Buch  gesondert 
unter  dem  Titel  Thrasymachos  erhalten  hätten,  wo  wir  diesen 
Dialog  einreihen  würden,  und  ob  wir  etwas  wesentliches  vermissen 
würden.  Zunächst  vergegenwärtige  eine  kurze  vjzodeoig  den  Auf- 
bau des  Gespräches. 

Einleitung. 

Nachdem  Sokrates  seinen  Gang  nach  dem  Piraeus  geschildert 
hat  und  die  Gesellschaft  beschrieben ,  welche  er  im  Hause  des 
Kephalos  vorfand,  geht  er  über  zu  der  Unterhaltung,  welche  er 
mit  dem  Greise  fuhrt  (p.  327 — 33 id).  Kephalos  bittet  ihn,  häu- 
figer ihn  zu  besuchen,  da  er  bei  seinem  Alter  nicht  mehr  leicht 
in  die  Stadt  kommen  könne,  sein  Geschmack  an  Gesprächen  da- 
gegen umsomehr  zunehme.  Auch  Sokrates  erklärt,  sich  besonders 
gern  mit  Greisen  zu  unterhalten,  um  durch  ihre  Erfahrung  belehrt 
zu  wTerden ,  ob  das  Alter ,  das  vielleicht  allen  bevorstehe ,  etwas 
schweres  sei  oder  nicht  (328 e).  Kephalos  gesteht  zu,  dass  Greise 
sich  häufig  über  das  Alter  beklagen  wegen  der  entschwundenen 
Genüsse,  dass  ihm  daran  aber  mehr  die  Sinnesart  der  Menschen, 
als  das  Alter  selbst  die  Schuld  zu  tragen  scheine  (320,d).  So- 
krates meint,  dass  doch  die  Sinnesart  nicht  allein  in  Betracht 
komme,  und  dass  viele  meinen  |  würden,  Kephalos  ertrage  wegen  8 
seines  Reichthums  das  Alter  leichter.  Auch  der  Reichthum,  meint 
Kephalos ,  würde  einem  nicht  harmonischen  Charakter  nicht  ge- 
nügen ,  das  Alter  leicht  zu  tragen ;  freilich  sei  er  nicht  zu  ver- 
achten ;  namentlich  erleichtere  er  den  Gedanken  an  das  Sterben 
und  an  das  Gericht  nach  dem  Tode,  welches  die  Ungerechten  zu 
fürchten  hätten,  da  ein  Reicher  nicht  leicht  in  die  Lage  kommen 
würde ,  zu  lügen  und  zu  betrügen  oder  Göttern  oder  Menschen 
etwas  schuldig  zu  bleiben  (331b).  Hieran  knüpft  Sokrates  die 
Frage,  ob  die  Gerechtigkeit  darin  bestehe,  unter  allen  Umständen 
die  Wahrheit  zu  sagen  und  jedem  zurückzugeben,  was  man  von 
ihm  erhalten  hat,  und  führt  einen  Fall  an,  wo  letzteres  Unrecht 
sein  würde ,  den  Kephalos  zugibt.  Jetzt  nimmt  Polemarchos  die 
Unterredung  auf  und  führt  für  die  von  Sokrates  angefochtene 
Definition  der  Gerechtigkeit  die  Autorität  des  Simonides  ins 
Treffen  (p.  33 id). 
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Erster  Hauptthvil.   Gespräch  mit  Polemarchos  über  das  Wesen 
der  Gerechtigkeit  (p.  331 — 336a). 

A.  Aufstellung  und  Modification  der  Definition  des  Simonides 
(p-  331  c— 33  5  b). 

Simonides  sagt,  gerecht  sei,  jedem  das,  was  man  ihm  schuldet, 
zu  geben.  Damit  kann  nicht  gemeint  sein,  dass  man  einem 
Wahnsinnigen  zurückgeben  müsse,  was  er  einem  früher  anvertraut 
hat.  Simonides  kann  also  nur  meinen,  man  sei  den  Freunden 
schuldig,  gutes  zu  thun,  den  Feinden  böses ,  gerecht  sei  also  to 
jTQoorjxov  änodidovai  (p.  332c).  Den  Freunden  wohl  thun,  den 
Feinden  übel,  ist  Gerechtigkeit.  Bei  Krankheit  ist  der  Arzt  nütz- 
lich, bei  Seefahrt  der  Kapitän ,  wo  der  Gerechte  ?  In  Krieg  und 
Bündniss.  Im  Frieden  und  Verkehr  auch ;  doch  ist  da  der  spe- 
zielle Sachverständige  nützlicher,  wenn  man  etwas  bestimmtes 
braucht,  der  Gerechte  ist  nur  nützlich,  wenn  man  etwas  nicht 
braucht,  zum  Aufbewahren.  Also  wäre  die  Gerechtigkeit  nütz- 
lich für  Unnützes  (p.  333  c). 

Ferner :  Am  besten  aufbewahren  kann  derselbe,  der  am  besten 
stehlen  kann,  darnach  wäre  die  Gerechtigkeit  eine  Art  Diebskunst 
zum  Nutzen  der  Freunde,  zum  Schaden  der  Feinde  (p.  334b). 
Dies  glaubt  P.  nicht ,  hält  aber  aufrecht ,  dass  die  Gerechtigkeit 
den  Freunden  nützt,  den  Feinden  schadet.  Freund  ist,  wen  man 
für  gut  hält.  Wenn  man  sich  aber  irrt ,  so  ist  es  nicht  gerecht, 
dem  Freunde  gut ,  oder  dem  Feinde ,  den  man  irrthümlich  für 
schlecht  hält,  übel  zu  thun.  Man  muss  also  sagen :  Gerecht  ist, 
dem  Freunde,  wenn  er  gut  ist,  wohl  zu  thun,  dem  Feinde,  wenn 
er  schlecht  ist,  übel  (p.  334  b). 

B.  Widerlegung   der   modificierten   Definition    des  Simonides 
(p.  335  ^— 336a). 

Wer  jemand  schädigt,  schädigt  ihn  an  seiner  eignen  Tugend. 
Wenn  also  die  Gerechtigkeit  Schlechte  schädigt,  macht  sie  sie 
ungerechter.  Dies  ist  aber  ein  Unding,  also  kann  Simonides  dies 
nicht  gesagt  haben. 


| 
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Zweiter  Haupttheil.    Gespräch  mit  Thrasymachos  über  Wesen  9 
und  Werth,  der  Gerechtigkeit  (p.  336  b— 354  c). 

I.  Aufstellung ,  Modification  und  Widerlegung  der  Definition 
des  Thrasymachos  vom  Wesen  der  Gerechtigkeit^.  336b — 347e)- 

A.  Aufstellung  und  Befestigimg  der  Definition  öixaiov  =  to 
xgelrrovog  ovjuqpEQov  (p.  34 1  t>). 

Thrasymachos  verlacht  die  bisherige  Unterhaltung  und  stellt 
selbst  nach  einigen  Umschweifen  die  Definition  auf,  dixaiov  sei 
der  Vortheil  des  Stärkern,  jede  Regierung  gebe  die  Gesetze,  die 
ihr  zuträglich  seien ,  die  Tyrannis  tyrannische ,  die  Demokratie 
demokratische  etc.  (p.  339  b).  Für  den  Schwächern  ist  also  ge- 
recht, dem  Stärkern  zu  gehorchen.  Auch  dann,  wenn  dieser  sich 
über  seinen  Vortheil  irrt  ?  Kleitophon  will  diesem  Falle  Rechnung 
tragen,  indem  er  definiert:  gerecht  sei,  was  der  Stärkere  für  seinen 
Vortheil  halte;  Thrasymachos  widerruft,  was  er  vorhin  eingeräumt 
hatte,  dass  sich  der  Stärkere  irren  könne,  der  äQ%cov  im  strengen 
Sinn  sei  unfehlbar,  und  seine  Definition  bleibe  bestehen. 

Widerlegung  (p.  347  e). 

a.  Der  wahre  Herrscher  ist  so  gut  unfehlbar ,  wie  der  Arzt 
im  strengen  Sinne  unfehlbar  ist.  Der  Arzt  ist  kein  Gelderwerber, 
sondern  ein  Retter  der  Kranken ;  denn  der  Vortheil  der  Kunst  ist, 
so  vollkommen  als  möglich  zu  sein,  und  dazu  bedarf  sie  keiner 
andern  Kunst.  Sie  muss  den  Vortheil  dessen  kennen,  dessen  Kunst 
sie  ist,  und  herrscht  über  dieses.  Die  Heilkunst  hat  den  Vortheil  des 
Körpers  im  Auge,  über  den  sie  herrscht,  also  tov  ijjxovog,  ebenso 
jede  äQxn  (p.  342  e). 

b.  Thrasymachos  wendet  ein,  dass  Hirten  und  Herdenbesitzer 
nicht  den  Vortheil  der  Herden  im  Auge  haben,  sondern  ihren 
eignen.  Ebenso  die  Herrscher  in  den  Staaten ;  die  Gerechtigkeit 
sei  nur  für  den  Herrscher  ein  Gut,  für  den,  der  sie  ausübe,  eine 
Schädigung.  Die  Thörichten,  die  gerecht  seien,  befördern  nur 
das  Wohl  des  Herrschers  und  machen  ihn  glücklich  (p.  343  c); 
überall  sei  der  Gerechte  im  Nachtheil  gegen  den  Ungerechten. 
Am  klarsten  sei  dies  bei  der  grössten  Ungerechtigkeit,  der  Tyrannis, 
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welche  überall  glücklich  gepriesen  werde;  so  sei  aber  die  Un- 
gerechtigkeit überhaupt  stärker,  freiheitlicher,  herrischer  als  die 
Gerechtigkeit;  diese  sei  der  Vortheil  des  stärkern,  jene  der  des 
ausübenden  (p.  344  c). 

c.  Sokrates  leugnet,  dass  die  Ungerechtigkeit,  auch  wenn  sie 
ungestraft  bleibe ,  gewinnbringender  sei  als  die  Gerechtigkeit. 
Auch  der  Hirt  hat  als  Hirt  nur  das  beste  der  Herde  im  Auge, 
sein  eignes  nur  als  Esser  oder  Gelderwerber.  Jede  Kunst  unter- 
scheidet sich  von  der  andern  durch  ihre  besondere  Thätigkeit 
und  den  besondern  Nutzen,  den  sie  gewährt.  Der  Lohn  ist  Er- 
folg der  Erwerbskunst,  nicht  der  Medizin  oder  einer  andern  Kunst. 
10  Desshalb  will  |  auch  niemand  ein  Amt  umsonst  verwalten,  weil  es 
als  solches  stets  den  Vortheil  der  Beherrschten  im  Auge  hat. 

II.  Gespräch  mit  Thrasymachos  über  den  Werth  der  Gerechtig- 
keit (p.  347  e— 354  c). 

Es  bleibt  zu  untersuchen ,  ob  die  Ungerechtigkeit  nützlicher 
ist  als  die  Gerechtigkeit. 

a.  Thrasymachos  erklärt  die  Ungerechten  für  (pQÖvijuoi  und 
äya'&oi,  die  Ungerechtigkeit  für  eine  Tugend.  Der  Gerechte  will 
vor  dem  Gerechten  nichts  voraus  haben,  sondern  nur  vor  dem 
Ungerechten,  der  Ungerechte  vor  beiden.  Das  erstere  ist  in  allen 
Künsten  das  Zeichen  des  äyados  und  ooepög,  das  letztere  des  Un- 
kundigen. Der  Gerechte  ist  also  gut  und  weise,  der  Ungerechte 
unwissend  (p.  350c). 

b.  Der  Ungerechte  ist  auch  nicht  stärker  als  der  Gerechte. 
Wenn  Räuber  und  Diebe  nicht  gegen  einander  gerecht  wären, 
würden  sie  garnichts  ausrichten.  Die  Ungerechtigkeit  erzeugt 
Zwiespalt  im  Staate  wie  im  einzelnen.  Sie  macht  den  Ungerechten 
auch  den  Gerechten  verhasst,  also  auch  den  Göttern  (p.  352d). 

c.  Es  ist  noch  zu  untersuchen,  ob  die  Ungerechten  glück- 
licher leben  als  die  Gerechten.  Das  Werk  eines  jeden  Dinges 
ist ,  was  man  mit  diesem  allein  oder  am  besten  machen  kann, 
wie  das  Werk  der  Augen  das  Sehen.  Jedes  Ding  hat  auch  seine 
eigene  Tugend,  durch  welche  es  sein  Werk  vollbringt.  Das  Werk 
der  Seele  ist  das  Leben ;  gut  leben  kann  sie  nur  durch  ihre  eigene 
Tugend ;  die  gute  Seele  wird  also  gut  leben,  die  schlechte  schlecht. 
Gut  ist  aber  die  gerechte  Seele  und  gut  leben  heisst  glücklich 
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sein.    Da  das  Glück  auch  stets  nützlich  ist,  so  ist  die  Ungerech- 
tigkeit auch  niemals  nützlicher  als  die  Gerechtigkeit  fp.  354  c). 

Wenn  der  vorstehende  Dialog  für  sich  allein  überliefert  wäre, 
so  würde  wohl  niemand  seinen  platonischen  Ursprung  bezweifeln, 
und  man  würde  ihn  wohl  ziemlich  allgemein  in  die  sogenannte 
sokratische  Periode  des  Philosophen  setzen ;  denn  die  Dialoge, 
welche  man  gewöhnlich  dieser  Epoche  zuzuschreiben  pflegt,  bieten 
zu  allen  Einzelheiten  genaue  Analogien.  Der  Dialog  würde  zu 
denen  gehören,  welche  von  der  Begriffserörterung  einer  einzelnen 
Tugend  ausgehen.  Der  Gegensatz  zwischen  lebendiger  Charak- 
teristik der  Unterredner  und  anschaulicher  Schilderung  der  Sce- 
nerie  einerseits,  andererseits  der  grossen  Trockenheit  der  dia- 
lektischen Untersuchung  findet  sich  ähnlich  zum  Beispiel  im 
Charmides.  Dass  durch  den  Wechsel  der  Unterredner  die  Haupt- 
abschnitte der  Untersuchung  und  ihre  steigende  Bedeutung  ge- 
kennzeichnet wird,  ist  ein  häufig  angewandtes  Mittel.  Dass  durch 
das  Ungestüm  des  Gegners  des  Sokrates  die  ursprüngliche  Frage- 
stellung verrückt  wird,  und  somit  die  Hauptfrage  unbeantwortet 
bleibt,  hat  in  der  Anlage  des  Menon  eine  genaue  Parallele,  so- 
dann aber  auch  in  dem  Gespräch  des  Sokrates  mit  Polos  im 
Gorgias.  Die  halb  spielende  Anknüpfung  der  Argumentation  an 
einen  bekannten  Dichter  findet  sich  wieder  im  Charmides  und  im 
|  Protagoras;  auch  im  Gorgias  und  Menon  kommt  verwandtes  vor.  11 
Die  Einordnung  des  untersuchten  Problems  in  das  System  der 
Wissenschaften  und  Künste  kommt  auch  in  den  für  früh  ab- 
gefasst  geltenden  Dialogen  mehrfach  vor,  ist  aber  nicht  für  diese 
allein  charakteristisch.  Es  finden  sich  im  Thrasymachos,  wie  ich 
das  erste  Buch  des  Staates  der  Einfachheit  halber  nennen  will, 
ferner  Beweisführungen,  welche  so  verfehlt  oder  lückenhaft  sind, 
dass  man  sie  wohl  nicht  für  völlig  ernst  gemeint  halten  kann  oder 
wenigstens  in  Piatons  Sinne  aus  seinen  andern  Schriften  ergänzen 
muss ;  daneben  finden  sich  aber  auch  fehlerhafte  Argumente,  von 
welchen  man  nicht  zweifeln  kann,  dass  Piaton  sie  für  zwingend 
hielt.  Beides  kehrt  in  frühen  wie  in  späten  Dialogen  wieder. 
Zur  ersteren  Kategorie  rechne  ich  namentlich  die  Unterredung 
mit  Polemarchos,  bei  welcher  ähnlich  wie  in  dem  verwandten  Ge- 
spräch mit  Charmides  wohl  die  Absicht  im  Vordergrund  steht, 
den  Jüngling  unsicher  zu  machen  und  dadurch  zu  tieferem  Nach- 
denken anzuregen.    Die  Gerechtigkeit  als  yMjirixij ,  die  hier  nur 
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als  Gegenargument  auftritt,  erhält  ihr  Licht  durch  Piatons  An- 
sicht von  der  Statthaftigkeit  der  Lüge  zu  pädagogischen  Zwecken. 
Die  modificierte  Definition  des  Simonides  war  zu  retten,  wenn 
statt  xaxcog  noietv  oder  ßlämuv  einfach  xoXä&iv  eingesetzt  wurde; 
es  dient  zur  Charakteristik  des  Polemarchos,  dass  er  sich  mit  der 
unvollkommenen  Widerlegung  zufrieden  gibt.  Zu  der  zweiten 
Kategorie  der  unbeabsichtigten  Fehler  gehört  recht  vieles  in  der 
Beweisführung  gegen  Thrasymachos.  Uns  ist  namentlich  am 
Schluss  das  Argument  aus  der  Sprache  anstössig,  indem  aus  dem 
ev  £rjv  die  Identität  .von  dixaicog  und  evdai^övcog  l~fjv  erschlossen 
wird.  Ein  ganz  ähnlicher  Missbrauch  wird  aber  im  Euthydem 
p.  280a  mit  dem  Wort  emv%ia  getrieben,  ohne  dass  man  Grund 
hätte  Piatons  Ernst  zu  bezweifeln.  Eine  Zeitbestimmung  würde 
bei  besonderer  Ueberlieferung  des  Thrasymachos  aus  seinen  logi- 
schen Fehlern  nicht  zu  gewinnen  sein,  da  solche  nicht  auf  eine 
bestimmte  Periode  der  platonischen  Schriftstellerei  beschränkt 
sind.  Weiter  müsste  ein  eingehender  Vergleich  mit  dem  nächst- 
verwandten Gespräch,  dem  Gorgias,  führen.  Nicht  nur  das  Haupt- 
thema, Wesen  und  Werth  der  Gerechtigkeit,  ist  hier  das  gleiche, 
sondern  es  wird  auch  beidemale  Sokrates  hier  von  Kallikles,  dort 
von  Thrasymachos  dasselbe  antimoralische  System  entgegen- 
gehalten1). Nirgends  sonst  wird  mit  solchem  Nachdruck  betont, 
12  dass  es  sich  um  die  |  wichtigste  aller  Fragen  handle,  nach  welcher 
Norm  das  ganze  Leben  einzurichten  sei 2).     Man  könnte  beide 


1)  Susemihl ,  Genetische  Entwicklung  II  S.  104  wirft  im  Anschluss  an  Stein- 
hart Schleiermacher  vor,  dass  er  den  Unterschied  zwischen  Kallikles  und  Thrasy- 
machos übersehen  habe.  Daran  hat  Schleiermacher  sehr  recht  gethan;  denn  der 
Unterschied  existiert  nicht.  Susemihl  formuliert  den  Unterschied:  „Während  jener 
(Kallikles)  sich  begnügt,  die  Willkür  des  einzelnen  im  Gegensatz  gegen  den  Staat  zu 
erheben,  lässt  dieser  sie  im  Staat  selbst  herrschend  erscheinen."  Aber  wo  behauptet 
denn  Kallikles ,  die  Herrscher  seien  gerecht ,  oder  Thrasymachos ,  es  sei  von  den 
rixxovtg  klug,  ihren  Vortheil  nicht  im  Auge  zu  haben?  Beide  folgern  doch:  Da  all- 
gemein Gewalt  vor  Recht  geht,  suche  jeder  die  nXtovBiia  so  gut  er  kann,  wer  nicht 
Tyrann  werden  kann,  als  Rhetor  oder  Sophist. 

2)  Gorgias  p.  492 d  11/a  xeo  ovxi  xccrd&rjkov  ytvrjxai  noüg  ßioixiov ,  p.  5ooc 
oQyg  yccQ,  ort  ntql  xovxov  rifjiiv  iloiv  01  Xoyoi,  .  .  .  ovxiva  %Qri  xqotiov  £r\v,  p.  5°7  a 
olxog  e/uoiyt  6  oxonog  tlvai,  nqog  ov  ßXinovxa  dti  t^v.  Staat  I  p.  344d  rj  6(aixq6v 
oiei  iniytiQtiv  nQÜy/ua  $ioQl£t6d-(U,  ov  ßiov  diaycoy^y,  t)  av  diayofXEvog  txaoxog 
Ifxojv  XvaLXtltaxdxriv  Cwrjv  £00$;  p.  352 d  ov  yccQ  nsQi  xov  tmrv/oyxog  6  Xoyog, 
nh'hu  ntQi  xov  ovxivu  xqohov  /yr}  Cjjv. 
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Gespräche  geradezu  jieql  teXovs  nennen;  der  Ausdruck  kommt  in 
dem  später  üblichen  Sinne  wohl  zum  ersten  Mal  im  Gorgias 
p.  499  e  vor. 

Schon  wenn  man  die  Fassung  und  Ausführung  des  Haupt- 
themas in  beiden  Gesprächen  ins  Auge  fasst,  zeigt  sich  ein  be- 
deutender Unterschied  zu  Gunsten  des  Gorgias.  Im  Thrasy- 
machos  sind  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  einander  schroff 
gegenübergestellt,  während  doch  die  Ungerechtigkeit  von  nie- 
mand um  ihrer  selbst  willen  zum  Lebensziel  gemacht  werden 
wird ,  sondern  nur  um  der  aus  ihr  fliessenden  Vortheile  willen. 
Viel  treffender  werden  im  Gorgias  die  Gerechtigkeit  und  der  Ge- 
nuss  als  die  Pole  des  menschlichen  Strebens  hingestellt.  Dass 
der  Aufbau  des  Gorgias  in  seinen  drei  sich  an  Leidenschaftlich- 
keit und  Bedeutung  steigernden  Waffengängen  an  Kunst  und  Wirk- 
samkeit den  des  Thrasymachos  weit  übertrifft,  kann  man  dem 
weit  kürzern  Gespräche  nicht  zum  Vorwurf  machen ;  wohl  aber 
zeigt  sich  der  Gorgias  sowohl  an  Einfachheit,  wie  an  Mächtigkeit 
der  Beweisführung  bedeutend  überlegen;  von  dem  Zugeständniss 
des  Kallikles  ab,  dass  zwischen  bessern  und  schlechtem  Genüssen 
zu  unterscheiden  sei  (p.  499b),  schreitet  das  Gespräch  mit  un- 
erbittlicher Konsequenz  und  steigender  Wärme  bis  zum  Ende 
fort ;  im  ersten  Buche  des  Staates  stützt  sich  die  Argumentation 
gegen  die  Ungerechtigkeit  auf  die  keineswegs  zwingende  Analogie 
der  Herrschaft  über  Menschen  mit  einzelnen  Künsten  und  wirkt 
die  Debatte  über  die  einzelnen  Prädikate  der  ädixla,  nachdem  die 
Hauptfrage  entschieden  ist,  eher  zerstreuend  als  concentrierend. 

Dass  Piaton,  wenn  er  zu  der  Aufstellung  seines  Staatsideals 
schritt,  sehr  passend  an  die  verwandten  Ausführungen  des  Gorgias 
anknüpfen  konnte,  wird  niemand  leugnen ;  aber  dass  das  erste 
Buch  diesen  Zweck  in  geeigneter  Weise  erfüllt ,  wird  mir  schwer 
zuzugeben.  Erstens  ignoriert  es  den  Gorgias  fast  vollständig  und 
ist  weit  umfangreicher,  als  nöthig  gewesen  wäre,  wenn  dieser  als 
bekannt  vorausgesetzt  würde;  dann  hat  es  im  Vergleich  mit  dem 
Gorgias  Mängel,  die  sich  keineswegs  aus  seiner  Stellung  als  Pro- 
oimion  hinreichend  erklären ,  und  die  man  einem  Schriftsteller, 
welcher  den  Gorgias  bereits  geschrieben  hatte,  ungern  zutrauen 
möchte.  Man  würde  eine  kraftvolle  Zusammenfassung  der  Haupt- 
punkte des  Gorgias  erwarten ,  nicht  aber  eine  ausführliche ,  doch 
mattere  und  dialektisch  tiefer  stehende  Wiederholung  seines  Haupt- 
1.  16 
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inhalts.  Das  Verhältniss  des  ersten  Buches  sowohl  zum  Gorgias, 
wie  sein  lockerer  Zusammenhang  mit  dem  Kern  des  Staates 
könnte  also  für  Hermanns  Hypothese  zu  sprechen  scheinen,  dass 
13  der  Thrasymachos  einst  einen  |  Dialog  für  sich  gebildet  habe.  Er 
würde  dann  natürlich  vor  dem  Gorgias ,  wenn  auch  nicht  allzu 
lange  vorher ,  geschrieben  worden  sein.  Dass  im  ersten  Buche 
des  Staates  einmal  eine  deutliche  Zurückbeziehung  auf  den  Gor- 
gias vorkommt1),  würde  hiegegen  nicht  geltend  gemacht  werden 
können,  da  diese  erst  infolge  der  späteren  Verwendung  des  Dia- 
logs als  Einleitung  des  Staates  hineingekommen  sein  könnte. 

Ein  zwingender  Beweis  für  die  frühere  Selbständigkeit  des 
ersten  Buches  ist  allerdings  mit  den  bisher  angeführten  Gründen 
nicht  zu  erbringen.  In  Hinsicht  auf  die  Mängel  des  Dialoges  im 
Vergleich  zum  Gorgias  kann  man  das  Schwanken  der  Stimmung 
und  Leistungsfähigkeit  einer  künstlerisch  beanlagten  Natur  an- 
führen ;  für  die  unverhältnissmässige  Ausführlichkeit  der  wenig 
ergebnissreichen  Einleitung  und  ihren  lockern  Zusammenhang  mit 
dem  Haupttheil  der  Schrift  wird  man  vereinzelte  Analogien  aus 
andern  Dialogen  beibringen,  wenn  es  auch  keine  ganz  zutreffenden 
gibt.  Gegen  die  Fassung,  welche  Hermann  seiner  Hypothese 
gegeben  hat,  ist  auch  bereits  mit  Recht  geltend  gemacht  worden, 
dass  das  einleitende  Gespräch  des  Sokrates  mit  Kephalos  über 
Alter  und  Tod  in  der  Eschatologie  des  zehnten  Buches  seine 
schönste  Ergänzung  findet  und  auf  diese  hinzuweisen  scheint 2 ).  Ja, 
es  hätte  mit  Recht  behauptet  werden  können,  dass  das  erste  Buch 
in  der  vorliegenden  Form  niemals  für  sich  bestanden  haben  kann, 
da  für  Piaton  eine  Apologie  der  Gerechtigkeit  ohne  jenseitige 
Vergeltung  stets  unvollständig  gewesen  sein  würde.  Mit  leiden- 
schaftlicher dogmatischer  Ueberzeugung  wird  diese  noch  in  den 
Gesetzen  X  p.  904c  ff.  gefordert,  obwohl  sie  spätestens  nach  der 
Psychologie  des  Timaios  keinen  Sinn  mehr  hatte. 


1)  Sie  ist  meines  Wissens  noch  nicht  angemerkt.  Nachdem  p.  348  c  Thrasy- 
machos soweit  gegangen  ist,  die  Ungerechtigkeit  für  eine  Tugend  zu  erklären,  bemerkt 
Sokrates  :  Tovxo  .  .  .  rj&rj  OTtQtaJtt()oi> ,  w  IzaiQt,  xal  ovxezL  Qydiov  t.%i.iv ,  0  ri  rig 
tiny.  ti  yaQ  XvoutAth'  fj.lv  zrjv  aöix'iav  ir'i&too ,  xaxtav  fxivroi  ij  aia^Qoy  avro 
(o/uoAoytig  tlvai ,  loontQ  aXXoi  nvig,  u/o/utv  av  xi  Xtytiv  xaxa  ra  vofxi^ö- 
fjLSVU  ktyovrtg.  Unter  aXkoi  xivtg  ist  hier  Polos  zu  verstehen  und  tu,  vo/uifa [Atvc. 
sind  die  im  Gorgias  p.  474  c  gegen  ihn  vorgebrachten  Gründe. 

2)  Zeller  Phil.  d.  Gr.  II  a4  S.  556,1. 
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Aber  gerade  die  Verbindung,  welche  zwischen  dem  ersten 
und  dem  zehnten  Buche  besteht,  scheint  mir  dazu  zu  nöthigen, 
Hermanns  Hypothese  in  etwas  veränderter  Fassung  wieder  auf- 
zunehmen. Denn  gerade  da,  wo  im  zehnten  Buche  dasjenige 
steht,  was  wir  für  die  selbständige  Abrundung  des  ersten  Buches 
vermissen,  finden  sich  deutliche  Anzeichen  redaktioneller  Thätig- 
keit,  welcher  es  gleichwohl  nicht  gelingt,  die  verschiedenen  Be- 
standteile zu  völliger  Einheit  zu  bringen.  Wir  werden  auf  die 
Composition  des  zehnten  Buches  näher  eingehen  müssen ,  zumal 
da  dieses  auch  von  den  Auflösern  des  Staates  etwas  stiefväterlich 
behandelt  zu  werden  pflegt. 

Dass  die  erste  Hälfte  des  zehnten  Buches,  die  wiederholte 
und  radikalere  Kritik  der  |  nachahmenden  Künste  und  vornehmlich  14 
der  Poesie  auf  Grund  der  Ideenlehre  und  der  Trichotomie  der 
Seele,  ein  Nachtrag  sei,  gibt  auch  Zeller  zu1);  er  schliesst  sogar, 
was  mir  nicht  unbedingt  geboten  scheint,  aus  p.  607b  auf  eine 
früher  erfolgte  Publication  des  zweiten  und  dritten  Buches  und 
öffentliche  Angriffe ,  welche  diese  Bücher  erfahren  hätten.  Aber 
wenn  man  nun  diesen  Nachtrag  aussondert ,  schliesst  sich  dann 
die  zweite  Hälfte  des  Buches  mit  innerer  Nothwendigkeit  und  ohne 
Kluft  an  das  Ende  des  neunten  Buches  an?  Das  zu  Beginn  des 
zweiten  Buches  angeschlagene  Thema  klingt  mit  dem  neunten 
Buche  voll  und  rein  aus,  und  so  sehr  man  zu  erwarten  berech- 
tigt ist,  dass  Piaton  sein  Werk  mit  einem  Ausblick  in  das  Jen- 
seits abschliesst,  so  wenig  erscheint  doch  dieser  Theil  als  Abschluss, 
auf  welchen  das  vorhergehende  angelegt  ist,  dass  der  Leser  viel- 
mehr den  Eindruck  gewinnt,  als  ob  eine  ganz  neue  Untersuchung 
angefangen  werde,  und  das  Erstaunen  des  Glaukon  über  die  un- 
vermittelte Einführung  des  Dogmas  von  der  Unsterblichkeit  theilt. 
Auch  diejenigen,  welche  den  Staat  in  seine  ursprünglichen  Be- 
standteile zu  zerlegen  suchen,  fassen  das  zehnte  Buch  gewöhnlich 
als  Einheit  und  erblicken  in  ihm  den  jüngsten  Theil  des  Werkes"2). 
Dieser  Auffassung  gegenüber  verdient  die  von  Zeller  vertretene, 

1)  IIa4  S.  556,  2. 

2)  Hermann  a.  a.  O.  S.  540  und  nach  ihm  Siebeck ,  Unters,  z.  Phil.  d.  Gr. 2 
S.  142  fr.  Kunert,  Quae  inter  Clitophontem  dial.  et  Plat.  remp.  intercedat  necessitudo, 
Greifsw.  Diss.  1 88 1  S.  37.  Krohn,  Der  plat.  Staat  S.  237  fr.  scheint  nur  das  sechste 
und  siebente  Buch  für  später,  dagegen  die  einzelnen  Theile  des  zehnten  Buches  etwa 
für  gleichzeitig  zu  halten. 

.  16* 
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welche  anerkennt,  dass  die  erste  Hälfte  des  zehnten  Buches  aus 
dem  Zusammenhang  herausfalle,  entschieden  den  Vorzug.  Es  ist 
nur  die  Frage,  ob  man  mit  der  Annahme  eines  vereinzelten  Nach- 
trages auskommt,  ob  der  Rest  des  zehnten  Buches  in  sich  ein- 
heitlich .  ist ,  und  ob  er  organisch  und  nothwendig  sich  an  das 
neunte  Buch  anschliesst.  Dass  wenigstens  letzteres  in  der  vor- 
liegenden Form  nicht  der  Fall  ist,  haben  wir  gesehen.  Es  muss 
mithin  auch  die  Frage  aufgeworfen  werden ,  ob  der  Rest  des 
zehnten  Buches  ganz  oder  theilweise  noch  jünger  ist,  als  die  im 
ersten  Theil  enthaltenen  Nachträge,  und  wie  er  sich  zum  Gesammt- 
aufbau des  Staates  verhält.  Auch  hier  wird  die  Vergleichung  mit 
dem  Gedankeninhalt  der  übrigen  Dialoge  unerlässlich  sein. 

Die  Kritik  der  nachahmenden  Künste  im  zehnten  Buche  ent- 
hält auf  andere  Dialoge  keinerlei  Verweisungen.  Was  p.  596a 
als  gewohnte  Methode  bezeichnet  wird ,  ist  nur  der  erste  Aus- 
gangspunkt der  Ideenlehre,  die  Notwendigkeit,  über  der  Vielheit 
der  Erscheinungswelt  eine  Einheit  anzunehmen.  Von  dieser  Lehre 
wird  im  folgenden  wie  gewöhnlich  nur  so  viel  entwickelt,  als  für 
den  vorliegenden  Zweck  erforderlich  ist,  und  zwar  scheint  auch 
die  Form  der  Konstruktion  durch  diesen  Zweck  bedingt  zu  sein. 
Wenigstens  steht  der  Demiurg  als  Schöpfer  der  Ideen  hier  ver- 
einzelt, und  wenn  man  annimmt,  dass  Piaton  zu  gleicher  Zeit 
15  |  von  der  schöpferischen  Kraft  der  Idee  des  Guten  das  glaubte, 
was  er  am  Schlüsse  des  sechsten  Buches  ausführt,  so  lässt  sich 
die  Konstruktion  des  zehnten  Buches  kaum  anders  als  eine  populär 
bildliche  Ausdrucksweise  fassen1),  der  gegenüber  die  abweichende, 
gleichfalls  mythische  Darstellung  des  Timaios  Piatons  wissenschaft- 
licher Ueberzeugung  insofern  noch  näher  kommt,  als  in  ihr  den 
Ideen  wenigstens  die  wesentliche  Bestimmung  der  Ungewordenheit 
gewahrt  wird.  Man  wird  aus  dieser  Anwendung  der  Ideenlehre  auf 
eine  bestimmte,  von  der  im  Staate  selbst  und  in  andern  Dialogen 
vertretenen  verschiedene  Entwicklungsstufe  derselben  nicht  schliessen 
dürfen ;  sie  wird  nur  so  weit  herangezogen,  als  nöthig  ist,  die  rein 
praktisch-pädagogische  Kritik  der  Kunst  im  zweiten  und  dritten 
Buche  auch  erkenntnisstheoretisch  zu  festigen.  Nicht  minder  wichtig 
als  diese  erkenntnisstheoretische  Verstärkung  ist  Piaton  ihre  psycho- 


i)  So  Zeller,  Phil.  d.  Gr.  IIa4  S.  666 f.  S.  71 1  gegen  Hermann,  Geschichte 
und  Syst.  d.  Plat.  S.  S.  540.  695. 
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logische  Vertiefung  (p.  602  c — 607  aj,  und  hier  ist  zu  betonen,  dass 
diese  durchaus  auf  der  im  vierten  Buche  gewonnenen  Ueber- 
zeugung  von  der  zusammengesetzten  Natur  der  Seele  beruht.  Es 
könnte  zwar  scheinen,  als  ob  an  Stelle  der  dortigen  Dreitheilung 
eine  Zweitheilung  trete  :  die  nachahmende  Kunst  ist  zu  verwerfen, 
weil  sie  nicht  das  loyioimov ,  sondern  das  Tzar&rjTixov  stärkt;  aber 
die  Existenz  des  ftvjuoeideg  ist  darum  nicht  ausgeschlossen  :  es  kann 
ausser  Acht  gelassen  werden ,  weil  es  sich  wie  die  Zunge  der 
Wage  auf  die  schwerer  belastete  Seite  neigt.  Es  wird  ja  p.  603  d 
für  die  inneren  Zwiespälte  der  Seele  ausdrücklich  auf  die  früheren 
Ausführungen  verwiesen ;  diese  waren  aber  gerade  da  hervor- 
gehoben,  wo  es  galt,  die  Sonderexistenz  des  dvjuoeidsg  zu  be- 
weisen (IV  p.  440a);  man  wird  also  auch  bei  grösster  Vorsicht 
der  Sonderung  keine  eigene  Psychologie  als  Voraussetzung  dieser 
Kritik  anzunehmen  brauchen;  sie  unterscheidet  sich  von  der  des 
zweiten  und  dritten  Buches  dadurch ,  dass  sie  die  allgemeinen 
Grundsätze  der  Ideenlehre  und  ausdrücklich  die  Lehre  des  vierten 
Buches  von  den  Seelentheilen  voraussetzt.  In  Widerspruch  steht 
sie  mit  keiner  der  vorangehenden  Partien  des  Staates. 

Von  andern  Dialogen  bietet  sich  zur  Vergleichung  mit  jener 
Kritik  der  Kunst  zunächst  der  389  verfasste  Ion1).  Hier  wie  dort 
ist  die  Polemik  in  erster  Linie  gegen  die  Verwerthung  der  Home- 
rischen Gedichte  als  Offenbarung  gerichtet  und  wahrscheinlich 
durch  die  Homerstudien  des  Antisthenes  hervorgerufen*2).  Eine 
leichter  geschürzte  Beweisführung  ist  durch  den  satirisch-burlesken 
Charakter  jenes  Dialoges  bedingt,  ohne  dass  man  daraus  auf  das 
Nichtvorhandensein  schwerer  wiegender  Argumente  schliessen 
dürfte.  Im  Ion  wie  im  zehnten  Buche  des  Staates  ist  der  Werth- 
messer der  Abstand  von  der  Wahrheit  oder  der  Gottheit ,  wenn 
dies  Argument  auch  beidemale  in  verschiedener  Wendung  er- 
scheint. Im  Staat  (p.  602  c)  |  ist  der  nachahmende  Künstler  rglrog  16 
ültto  xfjg  aArjdslag,  im  Ion  (pag.  535 c)  ist  er  der  erste  der  von  der 
Gottheit  magnetisierten  Ringe ,  der  Rhapsode  würde  rokog  äno 
rov  ßeov  sein.  Dass  der  produzierende  und  ausübende  Technit 
dem  Werke  der  Gottheit  (der  Wahrheit)  näher  kommt,  als  der 
nachahmende ,  brauchte  im  Ion  nicht  hervorgehoben  zu  werden, 


1)  Vergl.  Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  IV  S.  454. 

2)  Vergl.  meine  Antisthenica  S.  27 —  31  [oben  S.  34 — 38]. 
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da  lediglich  die  durch  Inspiration  verbundene  Kette  betrachtet 
wird;  er  erscheint  hier  nur  als  derjenige,  der  dem  Rhapsoden  in 
der  Beurtheilung  des  Dichters  überlegen  ist,  sobald  dieser  von 
seiner  Kunst  handelt.  Da  sich  aber  diese  Ueberlegenheit  auf 
Sachkenntniss  gründet,  erstreckt  sie  sich  natürlich  auch  auf  den 
Dichter  selbst,  soweit  dieser  nur  unter  dem  Einfluss  der  Inspiration 
steht.  Zur  Bekämpfung  des  Ion,  dessen  Einfalt  schon  Goethe  be- 
wundert1), war  die  Ideenlehre  nicht  von  Nöthen,  ja  sie  würde  in 
jenem  Dialoge  schlecht  angebracht  gewesen  sein;  Piatons  Stand- 
punkt kann  damals  der  gleiche  gewesen  sein,  als  welcher  er  im 
Staate  erscheint. 

Mehr  Vergleichungspunkte  bietet  ein  ernster  gehaltener  Dialog, 
welcher  sich  gegen  eine  der  Dichterinterpretation  sehr  verwandte 
und  wahrscheinlich  von  derselben  Seite  verfochtene  Erkenntniss- 
quelle, die  Ausdeutung  der  Sprache,  richtet,  der  Kratylos.  Auch 
hier  handelt  es  sich  in  erster  Linie  um  eine  Kritik,  aber  ebenso 
wie  im  zehnten  Buche  des  Staates  nicht  um  eine  bloss  negierende, 
sondern  um  ein  Messen  der  gegnerischen  Ansicht  an  den  eigenen 
positiven  Ueberzeugungen.  Wenn  daher  Sokrates  p.  439b c  die 
Untersuchung  nach  dem  wahren  Weg  der  Erkenntniss  als  zu 
schwierig  ablehnt,  und  von  den  Ideen  als  von  einem  Traumbilde 
spricht,  so  darf  man  von  dieser  ökonomischen  Beschränkung 
keineswegs  auf  eine  Unfertigkeit  der  Platonischen  Gedankenarbeit 
schliessen ,  im  eigentlich  constructiven  Theile  des  Kratylos  (p.  386  e 
— 390e)  bildet  die  Ideenlehre  recht  eigentlich  das  Rückgrat;  wie 
im  zehnten  Buche  des  Staates  wird  bereits  der  Handwerker  durch 
die  Idee  seines  Gegenstandes  geleitet  (p.  389  a — 389d),  und  wird 
die  Uebereinstimmung  mit  der  Idee  als  die  cpvoig  des  Einzeldinges 
hingestellt.  Wenn  der  Kratylos  vor  der  Kunstkritik  des  Staates 
den  positiven  Hinweis  auf  den  gebrauchenden  Künstler,  den 
Dialektiker,  voraus  hat,  welcher  die  Brauchbarkeit  der  Worte  an 
seiner  unmittelbaren  Kenntniss  der  Sachen  misst ,  so  war  in  dem 
Nachtrage  des  Staates  dieser  Hinweis  füglich  zu  entbehren,  da 
von  den  besten  Wegen  zur  Erkenntniss  bereits  in  früheren  Büchern 
eingehend  gehandelt  war.  Die  vollständige  Parallele  zwischen  dem 
nachahmenden  Künstler  und  dem  Sprachschöpfer  liesse  sich  leicht 
ins  einzelne  durchführen,  beide  sind  rghoi  an  äkrjfielag,  also  gleich 


1)  Band  29  S.  488  (Hempel). 
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unzuverlässige  und  indirekte  Erkenntmssvermittler;  die  überlegene 
Geringschätzung,  welche  Piaton  für  diese  hegt,  und  welche  für 
den  hellenisch  erzogenen  nicht  so  selbstverständlich  ist ,  wie  sie 
uns  Modernen  leicht  erscheint,  erklärt  sich  lediglich  aus  der  sieg- 
haften Zuversicht,  welche  er  auf  seinen  neuen  Weg  zur  Erkenntniss 
des  |  Seienden  selbst  hegte.  Den  Kratylos  wird  man  zeitlich  von  17 
den  Dialogen,  welche  mit  ihm  manche  Berührungen  bieten,  Ion 
und  Euthydem,  nicht  allzuweit  trennen  dürfen1).  Jedenfalls  also 
stand  Piaton  die  Verwerfung  der  nachahmenden  Künstler  als  Er- 
zieher bereits  damals,  als  er  seine  Lehrthätigkeit  in  der  Akademie 
eröffnete,  aus  wesentlich  denselben  erkenntnisstheoretischen 
Gründen  fest,  welche  er  in  der  nachträglichen  Kritik  des  Staates 
entwickelt.  Neu  ist  in  letzterer  die  psychologische  Vertiefung. 
Wenn  auch  im  Ion  die  Schilderung  des  Enthusiasmus ,  welchen 
die  Dichtkunst  hervorruft ,  sich  leicht  unter  die  schädliche  Ver- 
stärkung des  Tta'ßfjTiHÖv  subsumieren  liesse,  so  dient  sie  dort  doch 
nur  dazu ,  den  unwissenschaftlichen  Charakter  jenes  Einflusses 
hervorzuheben.  Die  Elemente  jener  psychologischen  Kritik  sind 
seit  dem  Phaidros  vorhanden ,  finden  sich  aber  auch  vollständig 
in  den  frühern  Büchern  des  Staates  selbst. 

Wenn  der  erste  Theil  des  zehnten  Buches  einen  in  sich  ab- 
geschlossenen Nachtrag  darstellt,  so  müssen  wir  dagegen  im  zweiten 
Theile ,  welcher  das  ganze  Werk  in  seiner  jetzigen  Gestalt  ab- 
schliesst ,  die  mannigfachsten  Verklammerungen  mit  den  vorher- 
gehenden Theilen  erwarten.  Von  der  Geschicklichkeit,  mit  welcher 
diese  bewerkstelligt  sind,  wird  es  abhängen,  ob  es  möglich  ist, 
zu  entscheiden,  ob  hier  Werkstücke  verwendet  worden  sind,  welche 
ursprünglich  für  einen  andern  Zusammenhang  bestimmt  waren. 
Der  Abschluss  des  zehnten  Buches  zerfällt  äusserlich  wieder  in 
drei  Theile :  die  dialektische  Erörterung  der  Unsterblichkeit  der 
Seele  (p.  608  c — 612  a),  Zurückweisung  der  Voraussetzung  des 
zweiten  Buches,  dass  es  in  diesem  Leben  dem  Ungerechten  besser 
zu  ergehen  pflege  als  dem  Gerechten  (p.  612  b  —  613  a),  den 
Mythos  über  den  Zustand  der  Seele  nach  dem  Tode  (p.  613  a 
— 62  id). 

Schon  diese  Anordnung  ist  nicht  ganz  geschickt.  Das  Zurück- 
greifen auf  das  zweite  Buch   unterbricht   störend    die  eschato- 


1)  Yergl.  meine  chronol.  Beitr.  z.  Plat.  aus  Isokr.  S.  48  f.  [oben  S.  136  ff.]. 
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logische  Erörterung;  nachdem  p.  608 c  die  Perspektive  auf  die 
Ewigkeit  als  fieyiora  a$la  der  Tugend  bezeichnet  war,  kann  irgend- 
welche utilitaristische  Begründung  nicht  mehr  interessieren,  auch 
wenn  sie  nur  als  Zugabe  erscheint.  Zudem  hat  Siebeck  nach- 
gewiesen1), dass  die  Zurückweisung  der  im  zweiten  Buche  vor- 
gebrachten Gründe  für  die  Nützlichkeit  der  Ungerechtigkeit  keines- 
wegs erschöpfend  ist,  da  dort  nicht  nur  das  Unentdecktbleiben, 
sondern  auch  die  Macht  vorausgesetzt  war,  den  schädlichen  Folgen 
einer  etwaigen  Entdeckung  zu  begegnen.  Zur  äussern  Verklamme- 
rung einzelner  Theile  des  Staates  dient  unser  Abschnitt  aller- 
dings ,  aber  er  ist  auch  nur  aus  diesem  Bedürfniss  geschrieben 
worden ;  Zusammenhang  und  Eindruck  des  Schlusses  würden  durch 
sein  Fehlen  nur  gewinnen. 

Der  dialektische  Theil  der  Erörterung  über  das  Leben  der 
18  Seele  nach  dem  Tode  zerfällt  j  wieder  in  einen  Beweis  für  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  und  für  ihre  individuelle  Fortdauer  (p.  608  c 
—  61 1  a),  und  eine  Betrachtung  über  die  Vorbedingung  im  Wesen 
der  Seele  für  die  Unsterblichkeit  föiia — 612a).  Die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  wird  von  dem  Satze  abgeleitet,  dass  jedes  Ding 
an  dem  ihm  eignen  Uebel  zu  Grunde  geht,  oder  überhaupt  nicht 
zu  Grunde  geht.  Das  eigenthümliche  Uebel  der  Seele  ist  die  Un- 
gerechtigkeit. Diese  ist  weit  entfernt,  die  Seele  zu  vernichten, 
sie  macht  sie  sogar  sehr  lebendig  und  wach.  Wenn  also  die 
Seele  an  ihrem  eignen  Uebel  nicht  zu  Grunde  geht ,  so  muss 
sie  überhaupt  unsterblich  sein.  Es  müssen  aber  auch  immer  die- 
selben Seelen  sein;  denn  wenn  neue  entständen,  so  könnten  sie 
nur  aus  sterblichem  entstehen ,  und  so  müsste  zuletzt  alles  un- 
sterblich sein. 

Nur  in  der  letztern  Bemerkung,  welche  die  fortdauernde 
Identität  der  Seelen  hervorhebt ,  vermag  ich  eine  stillschweigende 
Zurückbeziehung  auf  den  Satz  des  Phaidon  zu  erblicken ,  dass 
alles  Werdende  aus  dem  entgegengesetzten  entstehe.  Dass  der 
eigentliche  Unsterblichkeitsbeweis  anknüpfe  an  jenen  des  Phaidon 
aus  der  Natur  der  Seele,  wie  vielfach  behauptet  wird2),  vermag 
ich  nicht  zuzugeben.    Der  Beweis  gründet  sich  einfach  auf  die 


1)  Untersuchungen  z.  Philos.  d.  Griech.'2  S.  144. 

2)  Susemihl  Genet.  Entw.  II  S.  266.  Siebeck  Gesch.  der  Psychologie  I  S.  200. 
Zeller  IIa  1  S.  827;  unklar  Steinhart  V  S.  262. 
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empirische  Thatsache ,  dass  die  Ungerechtigkeit  das  Leben  der 
Seele  nicht  aufhebt,  sondern  sogar  recht  augenscheinlich  hervor- 
treten lässt.  Bündig  ist  dieser  Beweis  allerdings  nicht.  Statt  zu 
schlicssen :  Jedes  Ding  geht  nur  an  seiner  eignen  Krankheit  zu 
Grunde ;  da  die  Seele  an  der  Ungerechtigkeit  nicht  zu  Grunde 
geht,  ist  sie  unsterblich,  konnte  Piaton  ebenso  gut  folgern:  An 
seiner  eignen  Krankheit  geht  schliesslich  jedes  Ding  zu  Grunde ; 
also  muss  die  Seele ,  wenn  sie  den  Tod  des  Leibes  überdauert, 
schliesslich  an  ihrer  Ungerechtigkeit  zu  Grunde  gehen ;  denn  die 
Beobachtung  des  Verhaltens  der  Seele  und  des  Leibes  zu  den 
ihnen  eignen  Uebeln  lehrt  doch,  wenn  man  zugesteht,  dass  die 
Seele  dem  Tode  des  Leibes  nicht  unterliegt,  nur,  dass  der  Leib 
stets  früher  an  seinem  Uebel  zu  Grunde  geht.  Hätte  aber  Piaton 
diesen  Beweis  durch  die  Argumente  des  Phaidon  stützen  wollen, 
so  hätte  er  es  sagen  müssen;  wenn  er  aber  p.  6iib  sagt,  die  Un- 
sterblichkeit der  Seele  anzuerkennen,  nöthigt  xai  6  ägn  Xoyog  xal 
ol  äXXoi ,  so  sagt  er  ausdrücklich  das  Gegentheil ,  dass  er  diesen 
Beweis  für  hinreichend  und  in  sich  abgeschlossen  hält;  denn  dass 
mit  ol  aXXoi  Xoyoi  die  Beweise  des  Phaidon  gemeint  sind,  ist  jetzt 
wohl  fast  allgemein  anerkannt1).  Es  ist  sehr  auffallend,  dass 
Glaukon  sich  mit  diesem  einen  unzulänglichen  Beweise  für  die 
Unsterblichkeit  begnügt,  zumal  da  ihm  soeben  das  ganze  Problem 
neu  und  überraschend  erschien,  ebenso  auffallend,  wie  die 
Passivität,  mit  welcher  er  |  die  Erklärung  über  die  Einfachheit  ig 
der  Seele  entgegennimmt,  ohne  welche  die  Unsterblichkeit  nicht 
denkbar  sei. 

Die  Abgerissenheit  dieses  Unsterblichkeitsbeweises  würde 
vollständig  verschwinden,  wenn  wir  ihn  an  der  Stelle  läsen,  für 
welche  er  meiner  Ueberzeugung  nach  ursprünglich  bestimmt  war, 
am  Schlüsse  des  ersten  Buches.  Er  nimmt  den  Gedankengang 
des  Abschnittes  p.  353a — 354a  genau  da  auf,  wo  er  fallen  ge- 
lassen und  anscheinend  vollendet  war.  Es  handelte  sich  dort  um 
den  Nachweis ,  dass  Glückseligkeit  und  Tugend ,  sowie  Unglück 
und  Schlechtigkeit  unmittelbar  zusammenfallen.  Ein  jedes  Ding 
hat  sein  eignes  eoyov  und  seine  eigne  äoerr],  durch  die  es  sein 
Werk  gut  verrichtet.    Das  Werk  der  Seele  ist  nun  das  Leben, 


1)  Gegen  diese  Annahme  Krohn,  der  plat.  Staat  S.  266,  jedoch  nur  auf  Grund 
seiner  unhaltbaren  Hypothese  über  die  Entstehung  des  'köyog  —w/qcctixos. 
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seine  ä()£Ti]  die  Gerechtigkeit  (Sittlichkeit) ;  also  folgt  aus  dem 
sittlich  leben  unmittelbar  das  ev  £fjv,  in  welchem  Sittlichkeit  und 
Glückseligkeit  zusammenfallen.  Um  nachzuweisen,  dass  diese  im- 
manente Vergeltung  mit  dem  Tode  nicht  aufhöre,  bedurfte  es  nur 
noch  der  Bemerkung,  dass  die  Seele  durch  die  ihr  eigne  xaxla 
nicht  vernichtet  werde,  also  die  schlechte  auch  nach  dem  Tode 
xaxcög  £fj ,  schlecht  und  unglücklich  sei,  und  diese  Betrachtung 
liefert  das  zehnte  Buch.  Wie  p.  353  c,  so  wird  auch  p.  6o8e 
mit  dem  oixetov  xaxov  der  Augen  exemplifiziert.  Das  Fragment 
des  zehnten  Buches  fügt  sich  vollkommen  ein  in  den  abstrakten 
Formalismus  des  ersten  Buches;  der  Nachweis,  dass  Glück  und 
Tugend  zusammenfalle ,  ist  so  vollständig ,  als  man  von  jenem 
Standpunkt  aus  verlangen  kann,  geliefert ;  dass  die  Ungerechtigkeit 
als  Krankheit  der  Seele  ein  Unglück  sei,  steht  fest,  es  fragt  sich 
nur ,  ob  sie  eine  heilbare  Krankheit  ist  oder  nicht ,  und  wenn 
heilbar ,  wie  die  Heilung  zu  bewerkstelligen  sei ,  Fragen ,  auf 
deren  Lösung  nur  in  mythischer  Form  hingedeutet  werden 
konnte. 

Dass  der  eben  betrachtete  Abschnitt  des  zehnten  Buches 
mit  dem  ersten  unmittelbar  zusammenhängen  konnte,  wird  un- 
bedingt zugegeben  werden ;  weniger  vielleicht,  dass  er  durch  eine 
Aenderung  des  ursprünglichen  Planes  von  der  Stelle ,  an  die  er 
gehörte,  versprengt  worden  ist.  Piaton  konnte  ja  nach  beliebigen 
Abschweifungen  auf  das  angeschlagene  Thema  zurückkommen. 
Aber  Piaton  thut  so  wenig  etwas  dafür,  diesen  Zusammenhang 
ins  Gedächtniss  zu  rufen,  dass  wir  vielmehr  annehmen  müssen,  er 
habe  ihn  absichtlich  verschleiert.  Das  erste  Buch  wird  ausdrück- 
lich als  abgeschlossenes  Prooimion  behandelt  und  im  zehnten 
Buche  wird  mit  keinem  Wort  darauf  hingewiesen,  dass  dort  die 
Beweisführung  nicht  abgeschlossen  war  und  nun  von  neuem  auf- 
genommen wird.  Um  die  Gründe  für  dies  Verfahren  zu  ermitteln, 
müssen  wir  zunächst  an  die  Stelle  zurückkehren,  wo  der  Zu- 
sammenhang zerrissen  wird. 

Zu  Beginn  des  zweiten  Buches  wird  die  Beweisführung  des 
ersten  von  Glaukon  und  Adeimantos  auf  das  heftigste  an- 
gefochten, nicht  als  falsch,  sondern  als  ungenügend.  Was  vermisst 
wird,  ist  der  Nachweis,  inwiefern  Gerechtigkeit  und  Ungerech- 
tigkeit am})  di  avxrjv  der  Seele  nütze  oder  sie  schädige ,  am  ge- 
20  nauesten  p.  367  b  und  c  %i  noiovoa  exarega  tot  e%ovt<x  \  avxrj  ÖC 
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avvrjv,  i)  uh'  y.ayjrv ,  fj  dk  äyatior  foti.  Die  Einwürfe  treffen  wenig- 
stens den  letzten  Theil  des  ersten  Buches  nicht  eigentlich.  Was 
man  diesem  vorwerfen  kann,  ist  weniger  utilitaristische  Begrün- 
dung der  Gerechtigkeit  als  einseitiges  Urgieren  der  Begriffe,  De- 
duktion aus  voreilig  abstrahierten  allgemeinen  Sätzen,  Benutzung 
der  Zweideutigkeiten  des  Sprachgebrauchs.  Dass  Sokrates  auf 
die  döfai ,  Tifxai ,  dwgeai  und  juio&oi ,  welche  die  Gerechtigkeit  im 
Gefolge  habe,  übertriebenes  Gewicht  gelegt  habe  (p.  367  a  368  d), 
kann  man  ihm  eigentlich  nicht  vorwerfen,  viel  eher,  dass  er  den 
Hinweis  des  Thrasymachos  auf  die  Vortheile  der  Ungerechtigkeit 
nicht  genügend  entkräftet  habe.  Der  Beweis ,  dass  die  Un- 
gerechtigkeit unglücklich  mache ,  ist  rein  begrifflich  davon  ab- 
geleitet ,  dass  sie  eine  xaxia  ipv%fjs  sei.  Die  stärkste  Stütze  für 
diesen  Satz  ist  der  Sprachgebrauch,  der  ägerrj  und  xaxia  einander 
entgegensetzt  und  andrerseits  xnxla  als  Synonym  von  vooog  ge- 
braucht. Als  Thrasymachos  die  gewöhnliche  Ansicht  umkehrt, 
und  die  Ungerechtigkeit  als  Tugend  proklamiert,  vermag  ihm  So- 
krates nur  entgegenzuhalten ,  dass  der  Ungerechte ,  zu  dessen 
Wesen  es  gehört,  überall  mehr  haben  zu  wollen,  hierin  den  äfia&eig 
in  andern  Künsten  gleiche.  Die  Bündigkeit  dieser  Widerlegung 
und  den  begrifflichen  Formalismus  der  positiven  Beweise  des 
Sokrates  hätte  Glaukon  anfechten  können,  nicht  ihre  utilitaristische 
Tendenz.  Er  hätte  sagen  können ,  es  komme  nicht  nur  darauf 
an,  nachzuweisen,  ti  ovoa,  sondern  auch  iroia  ovoa  xal  jicög  Talg 
ipvyaig  tcov  xfxty] juevon'  exdoroxe  tyyiyvojiievr]  fj  dixmoovvr)  xal  fj 
ädtxia  tov  /Lisv  evdai/iova  jzoiel  tov  Sf  äfifaov.  Man  kann  diese 
Forderung  zur  Noth  in  dem  rl  noiovoa  ausgesprochen  finden ; 
jedenfalls  aber  ist  der  gegen  Sokrates  erhobene  Vorwurf,  dass 
er  die  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  nicht  amäg  di  avräg 
betrachtet  habe ,  in  dieser  Form  nicht  gerechtfertigt.  Auch  dass 
sich  Sokrates  von  der  ursprünglichen  Fragestellung  nach  dem 
Wesen  zu  der  andern  nach  dem  Werth  der  Gerechtigkeit  hat  hin- 
wegtreiben lassen,  kann  ihm  nicht  füglich  vorgeworfen  werden; 
denn  mit  grosser  Hartnäckigkeit  führt  er  ja  den  Werth  auf  das 
Wesen  zurück,  und  zudem  sind  Piaton  selbst  beide  Fragen  so 
unlöslich  verbunden ,  dass  er  auch  im  neunten  und  zehnten 
Buche  mit  grossem  Nachdruck  auf  die  Werthfrage  zurückkommt. 

Da  sich  Glaukon  im  weiteren  Verlauf  der  Untersuchung 
wiederholt  für  befriedigt  erklärt,  so  müssen  wir  aus  dieser  ent- 
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nehmen ,  was  er  eigentlich  im  ersten  Buche  vermisst  hat.  Zuerst 
erklärt  er  IV  p.  445a  die  Untersuchung,  ob  die  Gerechtigkeit 
nützlich  oder  schädlich  sei ,  für  überflüssig ,  da  sie  erledigt  sei 
durch  den  Nachweis,  dass  sie  als  Gesundheit  der  Seele  aus  dem 
richtigen  Verhalten  der  drei  Seelentheile  zu  einander  bestehe. 
Selbstverständlich  verhält  er  sich  dann  auch  am  Schluss  des 
neunten  Buches,  wo  das  Facit  aus  dem  Nachweis  der  genauen 
Reciprocität  der  Tugend  und  Glückseligkeit  gezogen  wird,  durchaus 
zustimmend.  An  beiden  Stellen  ist  die  Dreitheilung  der  Seele  durch- 
aus Voraussetzung.  Die  psychologische  Zergliederung  der  Gerechtig- 
keit und  Ungerechtigkeit  befriedigt  Glaukon ;  sie  muss  er  mithin 
im  ersten  Buche  vermisst  haben.  Dass  diese  Dreitheilung  bildlich 
21  gemeint  sei  oder  keine  allgemeine  |  Geltung  habe,  wird  mit  keinem 
Worte  gesagt.  Sie  wird  scheinbar  gefunden  durch  das  Aufsuchen 
der  zum  Bestehen  des  Staates  nöthigen  Stände ,  während  sie  in 
Wahrheit  wohl  eher  diesen  zu  Grunde  liegt.  Jedenfalls  ist  sie 
ebenso  real  wie  diese  und  für  den  ganzen  Aufbau  des  Ideal- 
staates wie  für  die  Beurtheilung  der  verfehlten  Verfassungen 
durchaus  wesentlich.  Die  auf  die  Dreitheilung  der  Seele 
gegründete  Bestimmung  der  Tugenden  ist  der  Stand- 
punkt, von  welchem  Piaton  auf  die  dialektischen 
Erörterungen  des  ersten  Buches  herabsieht.  Noch 
am  Schluss  des  neunten  Buches  spricht  sich  der  Glaube  an  die 
drei  selbständigen  Seelentheile  mit  nahezu  roher  Sinnlichkeit  in 
dem  bekannten  Bilde  aus. 

Im  zehnten  Buche  erscheint  nun  ein  Unsterblichkeitsbeweis, 
welcher  auf  das  genaueste  an  Voraussetzungen  und  Methode  des 
ersten  Buches  sich  anschliesst1) ,  und  unmittelbar  darauf  macht 
Piaton  selbst  die  Bemerkung,  dass  dies  für  seine  Philosophie  so 
wichtige  Dogma  bei  einer  mehrtheiligen  Beschaffenheit  der  Seele 
nicht  bestehen  könne.    Aber  (p.  61  ib)  ihrer  wahrsten  Natur  nach 

1)  Man  mache  die  Probe  und  lese  X  p.  608c  unmittelbar  nach  I  p.  354a: 
ovdtnoj"  ccqcc  XvaiTiUattQov  adixia  äuaioavf^g.  Dort  war  ausgeführt,  dass  ihrer 
Natur  nach  die  Ungerechtigkeit  als  Krankheit  der  Seele  unglücklich,  die  Gerechtig- 
keit als  Gesundheit  glücklich  macht;  hier  wird  ausgeführt,  dass  Glück  und  Unglück 
mit  diesem  Leben  nicht  zu  Ende  ist.  Der  Nachdruck  des  folgenden  Unsterblichkeits- 
beweises liegt  eigentlich  auf  der  ewigen  Unseligkeit  des  Ungerechten.  An  beiden 
Stellen  wird  zunächst  ohne  Bedenken  eine  einfache  Seele  vorausgesetzt ,  ebenso  wie 
im  Gorgias. 
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sei  die  Seele  nicht  so  beschaffen,  dass  sie  von  Buntheit  und  Un- 
ähnlichkeit  und  Gegensatz  gegen  sich  selbst  voll  sei.  Wenn 
man  erfassen  wolle,  wie  sie  in  Wahrheit  beschaffen  sei,  so  dürfe 
man  sie  nicht  betrachten,  geschädigt  durch  die  Gemeinschaft  des 
Körpers  und  der  andern  Übel ,  sondern  man  müsse  sie  mit  der 
Vernunft  betrachten ,  wie  sie  sei ,  wenn  sie  rein  geworden  sei ; 
dann  werde  man  sie  viel  besser  finden  und  deutlicher  Gerechtig- 
keiten und  Ungerechtigkeiten  unterscheiden  und  alles ,  was  bis 
jetzt  durchgenommen  wairde.  ,, Jetzt  haben  wir  zwar  Wahrheit 
davon  geredet ,  wie  es  im  Augenblick  scheint,  —  man 
muss  aber  auf  ihre  Weisheitsliebe  blicken  und  bedenken,  was  sie 
erfasst  und  nach  welchem  Verkehr  sie  sich  sehnt,  gemäss  ihrer 
Verwandtschaft  mit  dem  Göttlichen  und  Unsterblichen  und  ewig 
Seienden ,  und  wie  sie  sein  würde ,  wenn  sie  derartigem  ganz 
folgte  und  von  diesem  Drang  emporgetragen  wäre  aus  dem  Meere, 
in  dem  sie  jetzt  ist,  befreit  von  den  Steinen  und  Muscheln,  die 
jetzt  in  ihrem  irdischen  Gewand  ihr  viele  angewachsen  sind, 
irdische,  steinige,  wilde,  durch  die  Gelage,  welche  man  glückselig 
nennt.  Dann  würde  man  ihre  wahre  Natur  sehen,  ob  sie  einartig 
oder  vielartig  ist  oder  wie  und  in  welcher  Art  sie  sich  verhält. 
Jetzt  aber  haben  wir  ihre  Zustände  und  Arten  in  dem  mensch- 
lichen Leben,  wie  ich  glaube,  geziemend  durchgenommen." 

Ist  in  diesen  Bemerkungen  wirklich  nun  eine  Beschränkung 
der  trichotomischen  |  Psychologie  auf  die  empirische  Betrachtung  22 
der  früheren  Bücher  enthalten?  Nach  ihrem  Abschluss  scheint 
es,  als  ob  wenigstens  Piaton  der  Ansicht  sei.  Aber  sie  sind  nicht 
einmal  unter  sich  vollständig  in  Ubereinstimmung ;  man  glaubt, 
ihnen  eine  gewisse  Eile  und  Verlegenheit  anzumerken.  Es  macht 
den  Eindruck,  als  habe  Piaton  die  wahre  Natur  der  Seele  und 
ihre  einzig  würdige  Beschäftigung,  die  Schau  des  Göttlichen,  jetzt 
gefunden ;  er  blickt  nicht  nur  auf  andre  Seelenthätigkeiten,  son- 
dern auch  auf  andre  Gegenstände  des  Denkens  mit  einer  gewissen 
Geringschätzung  herab,  denen  er  eilig  so  viel  Concessionen  macht, 
dass  sie  zur  Noth  bestehen  können.  Eine  solche  Concession  ist 
zunächst  die  rein  äusserliche ,  problematische  Form.  Wenn  er 
p.  612a  sagt:  xal  tot"  äv  Tig  l'doi  avrrjg  xijv  äbjfrfj  <pvotvy  ehe  nolv- 
eidijs  ehe  jiiovoetdijg  ehe  onr\  e%ei  xal  öiccog,  so  ist  streng  genom- 
men das  dritte  der  mit  ehe  eingeleiteten  Glieder  zum  mindesten 
überflüssig ;  aber  auch  darüber  kann  nach  dem  Vorhergegangenen 
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kein  Zweifel  sein,  dass  die  jzoAveid))g  qpvoig  in  Wahrheit  aus- 
geschlossen ist.  Für  die  untergeordnete  empirische  Betrachtung 
könnte  sie  dabei  immer  noch  mit  beschränktem  Rechte  bestehen 
bleiben.  Wenn  es  aber  p.  6uc  heisst :  Um  zu  erfassen,  wie  die 
Seele  in  Wahrheit  ist,  darf  man  sie  nicht  betrachten,  entstellt 
von  der  Körperlichkeit ,  sondern  wie  sie  ist ,  wenn  sie  rein  ge- 
worden ist,  xai  tioXv  xälfaov  avrö  evorjou  xai  evagysoregov  Öixaio- 
ovvag  te  xai  ädiniag  dioyerai  xai  navxa  a  vvv  dirjX&otu£v ,  so  ist  da- 
mit doch  die  Verwerfung  der  früheren  Untersuchungen  gerade  in 
ihrem  wesentlichsten  Ergebnisse  offen  ausgesprochen.  Als  der 
einzig  sichere  Weg,  das  Wesen  der  Gerechtigkeit  und  der  Un- 
gerechtigkeit aufzufinden ,  war  früher  von  Sokrates  die  Unter- 
suchung der  grossen  realen  Verhältnisse  des  Staatslebens ,  be- 
zeichnet worden.  Da  war  dann  die  Gerechtigkeit  erschienen  als 
das  richtige  Verhältniss  der  drei  Stände  zu  einander ,  analog  im 
einzelnen  als  richtiges  Verhältniss  der  drei  Seelentheile.  Jetzt  soll 
plötzlich  ein  viel  sichererer  Weg  zur  Erkenntniss  der  Gerechtigkeit 
und  Ungerechtigkeit  existieren,  wenn  man  die  Seele  in  ihrer  ur- 
sprünglichen ,  reinen ,  göttlichen  Natur  nimmt.  Wie ,  das  muss 
man  sich  nach  andern  Ausführungen  Piatons  ausdenken:  die  Schil- 
derung des  Philosophen  im  siebenten  Buch  des  Staates  gibt  dar- 
auf Antwort,  welche  ja  mit  dem  auf  psychologischer  Grundlage 
construierten  Staate  auch  nur  durch  dünne  Fäden  zusammenhängt. 
Von  Gerechtigkeit  in  subjectivem  Sinne  kann  bei  der  ganz  reinen 
Seele  so  wenig  die  Rede  sein  wie  von  Ungerechtigkeit.  Wäh- 
rend des  Erdenlebens  kann,  wenn  wir  von  den  zwei  nur  schein- 
baren, niedern  Seelentheilen  absehen,  die  Gerechtigkeit  der  Seele 
nur  darin  bestehn ,  dass  sie  ihre  ursprüngliche  Natur  möglichst 
bewahrt,  dass  sie  sich  der  Betrachtung  des  Göttlichen  hingibt 
und  sich  diesem  dadurch  so  ähnlich  als  möglich  bewahrt.  An 
Stelle  der  ,, Tugenden"  tritt  ein  höheres,  die  Philosophie1).  Die 
Ungerechtigkeit  könnte  nur  in  einem  Abfall  von  ihrer  ursprüng- 
23  liehen  Natur  bestehen,  |  der  sich  freilich  bei  ihrer  Einfachheit  und 
Göttlichkeit  schwer  begreifen  lässt ,  aber  doch  von  Piaton  an- 
genommen wurde.  Im  Phaidon,  dessen  Standpunkt  an  unsrer 
Stelle  ausdrücklich  anerkannt  wird,  erscheint  als  Grund  eine  räthsel- 
hafte  Liebe  zum  Körper  (p.  81  b,   108  a),  wo  dann  freilich  der 

1)  Phaed.  p.  82,  rep.  VI  p.  504c!,  VII  p.  5 18 de. 
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reinen,  nur  erkennenden  Seele  gewissermaassen  ein  em'&vjbiijTikdv 
beigelegt  wird.  Die  objective  Gerechtigkeit,  awr)  fj  dixmoovvrj  würde 
natürlich  mit  der  Gottheit  und  der  Idee  des  Guten  zusammen- 
fallen. Schwieriger  ist  die  Frage ,  wie  die  objective  Ungerechtig- 
keit bei  rein  speculativer  Betrachtung  besser  als  bei  empirischer 
sollte  erkannt  werden.  Sie  könnte  nur  mit  der  Quelle  des  Übels 
in  der  Welt  überhaupt  zusammenfallen  ;  aber  über  diese  ist  Piaton 
sein  ganzes  Leben  lang  zu  keiner  festen  Ansicht  gelangt,  obwohl 
sich  ihm  die  Nothwendigkeit  ihrer  Annahme  mit  zunehmenden 
Jahren  immer  lebhafter  aufdrängte.  Wollte  man  aber  auch  zu- 
geben, dass  Piaton  auf  speculativem  Wege  über  diese  Fragen  zu 
einem  befriedigenden  Abschluss  gelangt  sei,  so  würde  man  dann 
erst  recht  annehmen  müssen,  dass  er  im  zehnten  Buche  des 
Staates  nachträglich  den  grössten  Theil  des  Vorhergehenden  ver- 
werfe. Er  lässt  zwar  wiederholt  der  empirischen  Betrachtung 
einen  untergeordneten  Werth;  eigentlich  aber  erscheint  ihm  diese 
Betrachtung  nicht  nur  untergeordnet,  sondern  unvollkommen  und 
zum  mindesten  überflüssig,  da  er  ja  einen  sowohl  einfacheren  wie 
bessern  Weg  kennt.  Die  Annahme,  dass  ihm  der  untergeordnete 
Werth  der  empirischen  Psychologie  auch  während  der  Abfassung 
der  früheren  Bücher  stets  gegenwärtig  gewesen  sei ,  wird  sich 
schwer  aufrecht  erhalten  lassen,  man  müsste  denn  annehmen, 
Piaton  sei  auch  vom  untergeordneten  Werth  seinerzeit  lebhaft 
durchdrungen  gewesen ,  was  bei  speculativen  Philosophen  selten 
ist.  Zudem  erscheinen  ja  die  niedern  Seelentheile  in  den  frühern 
Büchern  gar  nicht  bloss  als  irdischer  Schmutz,  der  so  schnell  wie 
möglich  zu  entfernen  ist ;  sie  haben  sich  unterzuordnen,  aber  sind 
integrierende  Glieder  in  der  Ökonomie  des  Gesammtorganismus,  so 
gut  wie  der  zweite  und  dritte  Stand  im  Staatsleben.  Der  Stand- 
punkt des  zehnten  Buches  lässt  lebhaftes  Interesse  an  der  leben- 
digen Wirklichkeit  und  lebhafte  Wirksamkeit  im  Staatswesen, 
wenn  auch  in  noch  so  idealem  Sinne ,  gar  nicht  zu ;  er  bedingt 
rein  contemplative  Askese. 

Ich  glaube  somit,  dass  die  Psychologie  des  Staates  keine  ein- 
heitliche ist  und  dass  Piaton  die  verschiedenen  psychologischen 
Partien  nicht  zu  gleicher  Zeit  geschrieben  haben  kann ,  wenn 
auch  vielleicht  wenige  Jahre  zum  Wechseln  des  Standpunktes  hin- 
reichend waren.  Es  ist  Piaton  auch  nicht  gelungen,  diese  ver- 
schiedenen Theile  derartig  zu  einem  einheitlichen  Werke  zu  ver- 
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arbeiten ,  dass  von  ihrem  verschiedenen  Ursprung  keine  Spuren 
mehr  zurückgeblieben  wären. 

Verhältnissmässig  am  reinsten  lässt  sich  die  älteste  Partie  noch 
aussondern,  ein  älterer  Dialog  Thrasymachos  !}  jzeoi  dixaioovvijg, 
den  Piaton  wie  eine  Schale  um  die  Untersuchungen  über  den 
Staat  legte.  Zu  diesem  Dialog  gehört  ausser  dem  ersten  Buche 
vom  zehnten  Buche  |  p.  608  c — 6iia  unverändert1),  woran  sich 
dann  ein  eschatologischer  Mythos  schloss.  Von  diesem  mag 
manches  im  Schlussmythos  unseres  Staates  beibehalten  sein ,  der 
jedenfalls  mehr  nur  erweitert  ist,  um  als  Finale  des  gesammten 
Werkes  zu  dienen,  als  dass  er  in  der  Tendenz  abwiche.  Nament- 
lich mag  die  kosmologische  Scenerie  hinzugefügt  sein2),  und  wir 
werden  uns  den  ursprünglichen  Mythos  des  Thrasymachos  mehr 
nach  der  Analogie  des  ■  Gorgias  vorzustellen  haben. 

Der  Gründe,  wesshalb  Piaton  den  vollständig  abgeschlossenen 
Thrasymachos  nicht  herausgab ,  sondern  durch  den  Gorgias  er- 
setzte ,  lassen  sich  mancherlei  denken.  Inwiefern  der  Gorgias 
wirklich  eine  erheblich  verbesserte  Auflage  ist,  wurde  oben  schon 
ausgeführt.  Wenn  hier  Schritt  für  Schritt  die  Rhetorik  für  die 
diacpßoQä  Tcov  veouv  verantwortlich  gemacht  wird ,  bloss  weil  ihr 
ein  solides  wissenschaftliches  Fundament  fehlt ,  ohne  dass  dabei 


1)  Wenn  Rohde,  Psyche  II*2  S.  265  sagt  :  ,,Plato  hat  nicht  von  jeher  den  Un- 
sterblichkeitsgedanken bei  sich  gehegt.  Mindestens  sehr  im  Hintergrunde  seines 
Denkens  und  Glaubens  muss  dieser  Gedanke  gestanden  haben,  solange  er  selbst  die 
Welt  aus  dem  Gesichtspunkte  eines  wenig  weitergebildeten  Sokratismus  betrachtete", 
so  erhellt  aus  dem  Vorstehenden,  warum  ich  diese  Ansicht  nicht  theilen  kann.  Die 
Unsterblichkeit  ist  im  Gorgias  längst  festes  Dogma.  Für  einen  sokratisch-skeptischen 
Standpunkt  kann  man  die  Aeusserungen  der  Apologie  nicht  anführen ,  welche  darin 
das  Vorbild  der  spätem  Trostschriften  ist,  dass  sie  für  alle  Fälle,  auch  für  den  der 
gänzlichen  Vernichtung,  über  den  Tod  zu  trösten  versucht. 

2)  In  seiner  jetzigen  Form  setzt  der  Mythos  des  Staates  den  Phaidon  voraus 
und  korrigiert  ihn  einmal  ausdrücklich.  Dort  p.  107  d  heisst  es:  Xiytrai  dt  oviug, 
tx)g  aqa  TtktvxrkGavxa  txaoxov  6  txaoxov  daijucov  oantq  £wfxa  siXq%£i,  ovxog  aytiv 
Ini^tiQti  x.  x.  X.,  im  Staat  X  p.  61 7  e  verkündigt  Lachesis :  ov%  vfxag  dcci/Mor  Xtj'itxcti, 
«AA3  v/Atls  daifxova  cuQr'iGto&t.  Piaton  fürchtete  also,  im  Phaidon  der  Willensunfreiheit 
noch  zu  viel  Raum  gelassen  zu  haben ,  obwohl  ihm  auch  im  Staate  die  Motivierung 
der  Willensfreiheit  resp.  moralischen  Verantwortlichkeit  noch  schlecht  genug  gelingt. 
Man  sieht  daraus,  wie  wichtig  ihm  dies  Postulat  war,  aber  auch,  was  ohnehin  an- 
erkannt sein  sollte,  dass  die  mythische  Form  sehr  ernst  dogmatisch  gemeinten  Inhalt 
keineswegs  ausschliesst.  —  Der  Abschnitt  von  der  Looswahl  gehörte  also  wohl  nicht 
zum  Thrasymachos. 
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der  historischen  Gestalt  des  greisen  Rhetors  Unrecht  geschähe, 
so  waren  im  Thrasymachos  dem  ersten  bedeutenden  Lehrer  der 
Beredsamkeit  die  ungebildetsten  Manieren  und  die  immoralistisch- 
sten  Theorien  angedichtet  worden,  jedenfalls  ohne  jeden  realen 
Rückhalt.  Diese  ungeheure ,  echt  platonische  Ungerechtigkeit 
mochten  den  Verfasser  selbst  veranlassen,  den  Vernichtungskampf 
gegen  die  Rhetorik  in  vorsichtigerer  Weise  zu  beginnen.  Als 
Piaton  sich  dann  geraume  Zeit  später  entschloss,  die  Unter- 
suchungen vom  Staat  herauszugeben,  war  dieser  Gesichtspunkt 
nicht  mehr  von  gleicher  Bedeutung,  wie  überhaupt  die  Rücksicht 
auf  eine  populäre  Wirksamkeit  kaum  eine  Rolle  mehr  spielt. 
Piaton  mochte  auch  die  Lust  verloren  haben,  neue,  poetisch  reich- 
geschmückte Scenerien  zu  schaffen,  und  so  legte  er  den  sorg- 
fältig ausgeführten,  jugendlich  eristischen  Dialog  als  Rahmen  um 
die  tiefgreifenden  Untersuchungen  vom  Staat,  nicht  ohne  durch 
die  Rede  des  Glaukon  den  inzwischen  fortgeschrittenen  Stand- 
punkt deutlich  hervorzuheben. 

|  Vielleicht  machte  ein  besonderer  Umstand  ihm  die  Jugend-  25 
arbeit  auch  wieder  lieb ,  nämlich ,  dass  er  in  der  Psychologie, 
nachdem  er,  soweit  ihm  das  seine  Natur  gestattete,  eine  empi- 
risch-analytische Periode  durchgemacht  hatte,  welche  ihn  zur 
Lehre  von  den  Seelentheilen  führte ,  zu  einer  gnostisch-ontologi- 
schen  Betrachtung  zurückgekehrt  war,  die  sich  im  Resultat  mit 
der  naiv  übernommenen  monistischen  Seelenlehre  seiner  Jugend 
berührte. 

Aber  das  wird  bestritten  und  ich  muss  daher  aul  die  Phasen 
der  platonischen  Psychologie  kurz  eingehen.  Ich  begnüge  mich, 
mich  mit  demjenigen  auseinanderzusetzen ,  welcher  das  Problem 
der  platonischen  Psychologie  am  gründlichsten  angegriffen  hat, 
Fritz  Schultess  in  seinen  platonischen  Forschungen  (Bonn  1876). 
Schultess  verspricht  sich  mit  Recht  von  der  sorgfältigen  Ver- 
folgung eines  einzelnen  Dogmas  mehr  Erfolg  als  von  der  Recon- 
struction  eines  (nicht  existierenden)  Gesammtsystems  der  plato- 
nischen Philosophie.  Er  stellt  auch  nach  Bonitz'  Vorgang  die 
richtige  Forderung  der  genauen  Analyse  jedes  einzelnen  Dialogs, 
die  Ermittlung  der  Absicht  Piatons ,  selbst  ohne  Rücksicht  auf 
eigene  neuplatonische  Wünsche.  Seine  gründlichen  und  scharf- 
sinnigen Erörterungen  scheitern  aber  doch  wieder  an  einem 
apriorischen  Postulat,  dem  einer  stetigen  und  geradlinigen  Ent- 
I.  17 
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wicklung1),  und  da  man  als  Ziel  der  Entwicklung  stets  das  be- 
trachten wird,  was  der  eignen  Ueberzeugung  am  nächsten  steht, 
und  Schultess  Anhänger-  der  modernen  Theorie  von  den  Seelen- 
vermögen ist,  so  sind  ihm  diejenigen  platonischen  Dialoge  die 
vollkommnern,  also  auch  die  späteren,  in  welchen  die  Theorie 
von  den  Seelentheilen  vorgetragen  wird,  obwohl  Sch.  selbst  mit 
Recht  vor  einer  Ueberschätzung  dieser  Theorie  im  Sinne  der 
modernen  Psychologie  warnt.  Er  statuiert  also  die  Entwicklungs- 
reihe, welche  zugleich  eine  chronologische  sein  würde :  Phaidon, 
Phaidros,  Republik,  Timaios  (S.  50  ff.).  Wir  brauchen  uns  bei 
der  stellenweise  sehr  subtilen  Argumentation  nicht  im  einzelnen 
aufzuhalten,  sobald  es  uns  gelingt,  das  Gesetz  des  geradlinigen 
Fortschritts  an  einer  Stelle  zu  durchlöchern.  Zu  diesem  Zwecke 
genügt  der  Rückblick  Piatons  auf  seine  psychologischen  Erörte- 
rungen rep.  X  p.  61 1  a.  Die  Wichtigkeit  dieser  Stelle  für  die 
platonische  Psychologie  hat  Schultess  anerkannt  und  beschäftigt 
sich  mit  ihr  auf  S.  49  und  S.  58;  er  reisst  sie  aber  zu  sehr  aus 
dem  Zusammenhange  und  interpretiert  sie  nicht  richtig,  S.  58: 
,,Im  Phaidros  und  in  den  ersten  Büchern  vom  Staate  hatte  er  die 
Unsterblichkeitsfrage  höchstens  im  Vorbeistreifen  berührt.  Erst 
das  zehnte  Buch  führt  ihn  zu  einer  genaueren  Besprechung  der- 
selben zurück,  und  alsbald  tritt  der  Konflikt  zwischen  dem  frühe- 
ren und  dem  nunmehrigen  Dogma  grell  zu  Tage.  Es  wird  ihm 
—  wenn  wir  den  Ausdruck  gebrauchen  dürfen  —  gleichsam  bange, 
26  wie  sich  |  von  einem  aus  mehreren  Theilen  zusammengesetzten  und 
nicht  einmal  sehr  harmonisch  zusammengesetzten  Wesen  noch 
ferner  behaupten  lasse,  dass  es  ewig  und  unsterblich  sei.  Doch 
er  fährt  selbst  gleich  fort :  ön  jukv  to'ivvv  äftävcaov  yjv%i]  xai  6 
aQTi  Xöyog  (p.  610)  xal  01  äXXoi  Xoyoi,  ävayxdoeiav  äv.  Mit  den  01 
äXXoi  Xoyoi  denkt  Piaton  an  die  übrigen  Unsterblichkeitsbeweise  im 
Phaidon,  die  auch  dann  bestehenbleiben,  wenn  der  auf 
die  Einfachheit  der  Seele  gestützte  gefallen  ist.  Da- 
mit ist  jenes  damalige  Argument  zurückgenommen, 


1)  Als  Argument  S.  64:  ...  so  wäre  der  geradlinige  Fortschritt  der  platonischen 
Gedankenentwicklung  in  der  Mitte  unterbrochen.  S.  67:  Wir  müssten  ja  .  .  .  einen 
zweimaligen  Wechsel  in  Piatons  Lehrmeinungen  annehmen.  S.  71  :  Sein  Philosophieren 
würde  sich  in  einer  Spirallinie  schwankend  zwischen  Fortschritt  und  Rückschritt  be- 
wegen. 
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so  förmlich,  als  man  es  bei  einem  Autor  erwarten  darf,  der 
ganz  in  der  objectiven  Weise  des  dramatischen  Dichters  seine 
Person  stets  völlig  in  den  Hintergrund  treten  lässt."  In  dieser 
Argumentation  ist  Piatons  wahre  Meinung  völlig  zum  Gegentheil 
verkehrt.  Jenes  damalige  Argument,  d.  h.  der  Unsterblichkeits- 
beweis aus  der  Einfachheit  der  Seele,  ist  so  wenig  zurückgenom- 
men, dass  vielmehr  die  Lehre  von  den  Seelentheilen  zu  beschränk- 
ter Giltigkeit  herabgedrückt  wird,  weil  Piaton  das  Postulat  der 
Unsterblichkeit  feststeht  und  diese  wieder  eine  einfache  Seele  vor- 
aussetzt. Es  läuft  daher  auch  Piatons  Worten  direkt  zuwider, 
anzunehmen,  6  aqn  Xoyog  und  die  andern  Unsterblichkeitsbeweise 
im  Phaidon  (ausser  dem  „zurückgenommenen")  hätten  auch  bei 
zusammengesetzter  Natur  der  Seele  Giltigkeit.  Vielmehr  be- 
zeichnet er  hier  an  einer  der  zuletzt  geschriebenen  Stellen  des 
Staates  ausdrücklich  den  Standpunkt  des  Phaidon  als  den  höhe- 
ren, wie  auch  die  Bücher  VI  und  VII,  in  denen  der  Staat  gipfelt, 
sich  ganz  in  dem  Gedankenkreise  des  Phaidon  bewegen.  Sollen 
wir  also  die  „Entwicklung"  umdrehen  und  die  Dialoge  mit  tricho- 
tomischer  Psychologie  mitsammt  dem  Timaios  vor  den  Phaidon 
und  den  Abschluss  des  Staates  rücken?  Keineswegs.  Wir  haben 
genug  äussere  Daten,  um  in  der  Psychologie  Piatons  ein  mehr- 
faches „Schwanken"  nachweisen  zu  können,  ohne  dass  es  dess- 
halb  nöthig  wäre,  von  partiellen  Rückschritten  zu  reden,  wenn  man 
sich  nur  das  Ziel  des  Philosophen  im  einzelnen  Falle  klar  vor 
Augen  hält  und  die  verschiedenen  Quellpunkte  seiner  Psychologie 
berücksichtigt. 

Fest  steht  zunächst,  dass  der  Phaidros  vor  390  geschrieben 
und  der  Gorgias  vor  dem  Phaidros,  da  Phaidros  p.  261a  auf  ihn 
Bezug  genommen  wird1).  Im  Gorgias  erscheint  zuerst  das  Toten- 
gericht mit  Verzicht  auf  einen  dialektischen  Unsterblichkeitsbeweis, 
deutlich  orphischen  Anschauungen  entlehnt.  Ohne  Reflexion  wird 
hier  die  Seele  als  einheitlich  genommen ;  an  der  ungerechten 
Seele  sind  die  Narben  und  Schwielen  ihrer  Laster  sichtbar.  In 
gleicher  Weise  setzte  der  Thrasymachos  Einfachheit  der  Seele 
einfach  voraus ;  der  Versuch ,  die  Unsterblichkeit  daraus  zu  be- 
weisen, dass  die  Seele  an  dem  ihr  eigenen  Uebel  nicht  zu  Grunde 
gehe,  ist  höchst  mangelhaft. 


1)  Vgl.  Zeller  IIa 4  S.  541,1. 
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Ganz  andere  Anregungen  liegen  kurze  Zeit  daraul  der  Psycho- 
27  logie  des  Phaidros  zu  j  Grunde.  Die  Seele  erscheint  hier  vor 
allem  als  Prinzip  des  Lebens  und  der  spontanen  Bewegung,  und 
darauf  gründet  sich  ihre  Unsterblichkeit.  Als  solches  durchdringt 
sie  die  ganze  organische  Natur  und  die  Abstufung  der  Organismen 
hat  zur  Folge,  dass  verschieden  geartete  Seelen  oder  verschiedene 
Theile  der  Seele  angenommen  werden,  welche  nur  im  Menschen 
vollständig  vereinigt  sind1).  Dass  die  Lehre  von  den  Seelen- 
theilen  auf  pythagoreische  Anregungen  zurückgehe,  hat  auch 
Schultess  S.  2  richtig  hervorgehoben2).  Im  Phaidros  wird  sie  in 
einem  poetischen  Mythos  benutzt  zur  Erklärung  eines  psycho- 
logischen Problems,  der  Liebe.  Dass  der  begehrliche  Seelentheil 
hier  schon  in  der  Praeexistenz  vorhanden  ist,  hat  manche  Miss- 
stände, aber  den  einen  grossen  Vortheil,  dass  der  Fall  der  Seelen 
begreiflich  wird. 

Nach  382  sucht  Piaton  sodann  im  Menon  ein  wichtiges  Stück 
seiner  Unsterblichkeitslehre ,  das  Erkennen  als  äväjuvrjoig  nach 
seiner  Ansicht  experimentell  zu  erweisen.  Der  Eingang  dieser 
Episode  knüpft  an  orphische  Weisheit  Pindars  von  der  Gottver- 
wandtschaft des  Menschen  an ;  ihre  eigentliche  Tendenz  aber  ist 
gnostisch-ontologisch.  Von  dem  Problem  der  Einfachheit  und 
Unsterblichkeit  der  Seele  zu  reden,  war  hier  keine  Veranlassung, 
da  es  sich  nur  um  das  Erkennen  handelt;  aber  die  Seele  ist 
schon  hier  vorwiegend  Erkenntnissprinzip  des  ewig  und  unbewegt 
Seienden.  Hauptsächlich  aus  dieser  Natur,  aus  der  Verwandtschaft 
des  Erkennenden  mit  seinem  Objekt  wird  unter  Verweisung  auf 
den  Menon  im  Phaidon  die  Unsterblichkeit  bewiesen  und  dabei 
durchaus  Einheitlichkeit    der  Seele   vorausgesetzt.     Zum  Stand- 


1)  Gleichwohl  ist  auch  hier  Piaton  vollkommen  klar,  dass  vieles  für  eine  ein- 
fache Seele  spricht,  p.  230a:  —  —  gxotux>  ov  xavxa  dXV  i/uavxor,  t'ixt  xi  &rjQiov 
xvy%dvio  Tvcpwvog  nolvTiXoxioxtQov  xal  fxaklov  inixtOvjUfueroy ,  eixs  rjjusQojreQor 
xal  anlovaztQov  £(aov ,  &uag  xivog  xal  dxvcpov  /uolgag  cpvoti  jU£xi%ov.  Das  gute 
Programm  von  Paul  Brandt  „Zur  Entwicklung  der  Platonischen  Lehre  von  den  Seelen- 
teilen" (M.  Gladbach  1890)  hätte  im  folgenden  mehr  berücksichtigt  werden  sollen. 

2)  Philolaos  in  den  theologum.  arithm.  p.  20 ss.  Böckh  S.  159:  Kui  xtGGaytg 
MQ%ocl  xov  £<wot>  xov  loytxov ,  woniQ  y.al  <t>Ckokuog  iv  rw  ntql  cpvötwg  'kiyti,  iyxi- 
cpalog,  xccQifia,  6/ucpakog,  aldoiov  xecpakd  /utv  vöio,  xaQ&la  dt  xpv%ecg  xal  aiG&rjGiog, 
ofxcpakog  df  QL&aiog  xal  dvarpvGiog  reo  ttqojxüj  ,  aidolov  de  GniQ^axog  xaxußokäg 
je  xal  ytvvdoiog ,  iyxicpakog  df  rar  dvdQwna)  (iQ%dv,  xaqdia  df  xdv  £wü)  ,  o  t#- 
cpakog  df  xdv  cpvxw,  aldolov  df  xdv  '^vvandvxoiv .    Vgl.  Rohde,  Psyche  II'2  17°^  2 
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punkt  des  Phaidon  bekennt  sich  ausdrücklich  die  abschliessende 
Stelle  des  Staates  p.  6iia.  Es  ist  kein  Abfall  von  diesem  Stand- 
punkt, wenn  im  Timaios  die  alte  Trichotomie  wieder  aufgenommen 
wird ;  denn  eine  beschränkte  Berechtigung  für  das  Gebiet  der 
Empirie  war  ja  auch  am  Schlüsse  des  Staates  der  Trichotomie 
zugesprochen  worden.  Der  Timaios  ist  nun  allerdings  nichts 
weniger  als  empirisch ;  aber  in  Piatons  Augen  von  der  inzwischen 
erreichten  ontologischen  Betrachtungsweise  aus  doch  von  unter- 
geordnetem Werth ;  er  beschäftigt  sich  mit  dem  Reiche  des  Scheins 
und  des  Werdens,  sein  Ziel  ist  nicht  die  Wahrheit,  sondern 
to  eixog.  Der  Missstand  des  Phaidros  wird  vermieden,  indem  die 
niedern  Seelentheile  auf  dieses  Erdenleben  beschränkt  werden,  aber 
freilich  wird  dem  schuldlosen  XoyioTixov  gegenüber  dann  eigentlich 

alle  Jenseitstheologie,  wenigstens  alle  Strafjustiz  gegenstandslos.  28 
So  scheint  es  in  der  That,  als  ob  die  Lehre  Piatons  zwischen 
Einheitlichkeit  und  Zusammengesetztheit  der  Seele  beständig  hin- 
und  herschwanke,  und  es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  in  Piatons 
Geiste  der  eine  Gesichtspunkt  zeitweise  die  übrigen  in  den  Hinter- 
grund drängte.  Ein  gewisser  Fortschritt  würde  dann  nur  darin 
bestehen,  dass  er  zuletzt  verstand,  im  Staat  und  im  Timaios,  was 
ursprünglich  nebeneinander  bestand  und  sich  ausschloss,  zu  sub- 
ordinieren. Übrigens  ist  es  das  gute  Recht  des  Dialogs,  die  ver- 
schiedenen Motive  erklingen  zu  lassen,  wie  sie  aufsteigen  und  je 
nach  Bedarf  auszuführen.  Die  Furcht  vor  dem  Anschein  der  In- 
consequenz  lag  Piaton  völlig  fern.  Die  sehr  verschiedenen  Aus- 
gangspunkte seiner  Psychologie  liegen  mitunter  in  ein  und  dem- 
selben Dialog  dicht  nebeneinander. 

Drei  Ausgangspunkte  lassen  sich  als  die  hauptsächlichsten  an- 
geben. Es  ist  erstens  der  ethisch -religiöse,  welcher  die  Seele  als 
Organ  der  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit  fasst  und  aus 
ethischen  Gründen  Unsterblichkeit  postuliert.  Er  herrscht  im 
Gorgias,  spielt  aber  auch  noch  im  Phaidon  und  Staat  eine  grosse 
Rolle.  Piaton  lehnt  sich  hier  vielfach  an  orphische  Lehre  an. 
Zweitens  ist  es  der  naturphilosophische  Ausgangspunkt,  welcher 
die  Seele  als  Prinzip  des  Lebens  und  der  Bewegung  fasst.  Auf 
ihm  beruht  die  Trichotomie  und  die  primitiven  Versuche  einer 
empirischen  Psychologie  im  Phaidros  und  Staat.  Der  dritte  und 
letzte  Gesichtspunkt  ist  der  gnostisch-ontologische ,  welcher  der 
Seele  als  Organ  der  Erkenntniss  des  Seienden  ewiges  Sein  ver- 
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bürgt.  Wenn  Piaton  auch  letzteren  Gesichtspunkt  immer  mehr  in 
den  Vordergrund  rückt  und  zuletzt  mit  deutlichem  Bewusstsein 
am  höchsten  stellt,  so  hat  er  sich  von  den  andern  doch  niemals 
ganz  abgewendet  und  auch  von  Anfang  an  liegen  bereits  sämmt- 
liche  Keime  nebeneinander.  So  haben  wir  schon  im  Phaidros 
orphischen  Sündenfall,  platonische  Ideenlehre  und  pythagoreischen 
Vitalismus  nebeneinander.  Nur  letztere  Betrachtungsweise  trat 
im  Laufe  der  Zeit  mehr  zurück ,  während  sich  die  orphische 
Theologie  mit  der  ontologischen  Spekulation  stets  friedlich 
vertrug. 

So  ist  denn  die  Lehre  von  den  Seelentheilen  zwar  nicht  das 
einzige,  wohl  aber  das  instruktivste  Dogma,  an  dem  sich  nach- 
weisen lässt,  wie  misslich  es  ist,  bei  Piaton  einer  geradlinigen 
Entwicklung  nachzuspüren  und  gar  danach  die  Dialoge  chrono- 
logisch anzuordnen1). 

Nicht  die  Entwicklung  der  platonischen  Psychologie  half  uns 
zu  einem  Leitfaden  für  die  allmähliche  Entstehung  des  Staates, 
sondern  umgekehrt  die  redaktionellen  Merkmale  im  zehnten  Buch 
lehrten  den  Zielpunkt  der  platonischen  Seelenlehre  erkennen.  Ein 
so  deutliches  Eingeständniss  des  Wechsels  der  Perspective,  wie  es 
29  an  jener  Stelle  vorliegt,  muss  uns  |  ermuthigen,  nach  weiteren 
Spuren  für  das  allmähliche  Emporwachsen  des  Staatsideals  und 
sein  schliessliches  Zurücktreten  gegenüber  der  einsamen  Glück- 
seligkeit des  Philosophen  zu  suchen.  Man  hat  diese  Verpflichtung 
auch  dann,  wenn  man  den  Verfechtern  der  Einheit  die  fragliche 
Ueberlieferung  über  die  successive  Entstehung  des  Staates  ruhig 
preisgibt2).  Diejenigen  Partien,  welche  als  Nachtrag  auf  vertiefter 
Grundlage  erscheinen,  wie  die  Kritik  der  Dichtung  im  zehnten 
Buche,  brauchen  keineswegs  desshalb  in  dieser  äusserlichen  Weise 
angegliedert  zu  sein,  weil  die  Publikation  der  früheren  Abschnitte 
ein  nachträgliches  Umarbeiten  verhinderte,  sondern  Piaton  kann 
entweder  durch  den  Fortgang  der  eignen  Forschung  oder  durch 
neue  literarische  Erscheinungen  veranlasst  worden  sein,  die  Frage 


1)  Mehr  Erfolg,  aber  erst  für  die  späteren  Dialoge,  würde  meines  Erachtens 
eine  Untersuchung  über  Piatons  Ansichten  vom  Ursprung  des  Bösen  versprechen, 
welches  Problem  seit  dem  Timaios  auf  metaphysischem  Gebiete  das  psychologische 
ablöst. 

2)  R.  Hirzel,  Der  Dialog  I  S.  231,  1. 
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von  neuem  vorzunehmen,  und  gab  sie  dann  lieber  in  ab- 
geschlossener Form,  neben  welcher  er  die  frühere  Untersuchung, 
die  in  seinen  Augen  nicht  falsch,  sondern  nur  unvollständig  war, 
ruhig  stehen  liess1).  Aber  nicht  einmal  für  diejenigen  Stellen,  an 
welchen  Piaton  ausdrücklich  andere  Stellen  des  Staates  vor  er- 
folgten Angriffen  oder  Missdeutungen  zu  schützen  scheint ,  ist 
die  Annahme  einer  besondern  Herausgabe  einzelner  Theile  des 
Staates  nöthig.  Auch  ohne  buchhändlerische  Publikation  liess 
sich  eine  halbe  Oeffentlichkeit  der  Lehren  und  Werke  Piatons 
kaum  vermeiden,  selbst  wenn  ihre  Vermeidung  in  der  Absicht 
des  Urhebers  gelegen  hätte.  Bei  einem  so  weit  angelegten 
Werke  wie  der  Staat  ist  es  kaum  anders  denkbar,  als  dass  Ab- 
schriften einzelner  Theile  unter  der  Hand  auch  über  den  Kreis 
der  unmittelbaren  Schüler  hinaus  bekannt  waren.  Ich  habe  an  an- 
derer Stelle  (Chronol.  Beitr.  aus  Isokr.  z.  Plat.  S.  33  [oben  S.  117]) 
Isokrates  ad  Nicocl.  §  7  auf  die  Spannung  bezogen,  mit  welcher 
gerade  der  platonische  Staat  erwartet  wurde.  Sollte  diese  Beziehung 
irrig  sein,  und  Isokrates  sich  auf  irgend  ein  anderes  Prosawerk  be- 
ziehen, so  wird  man  vom  Staate  erst  recht  anzunehmen  haben, 
dass  er  mit  Spannung  erwartet  wurde ,  und  gewiss  waren  einige 
Hauptsätze  längst  vor  dem  Erscheinen  in  weiteren  Kreisen  be- 
kannt, wenn  auch  wohl  zumeist  die  paradoxesten. 

|  An  dem  Gerede  des  Publikums ,  der  sogenannten  öffent-  30 
liehen  Meinung ,  lag  Piaton  nichts ,  als  er  sich  entschloss ,  den 


1)  R.  Hirzel,  Der  Dialog  I  S.  236,  erblickt  hier  gerade  eine  besondere  Kunst: 
„Auch  der  Widerspruch,  in  den  Sokrates  dadurch  mit  sich  geräth,  dass  er  früher  die 
Dichtung  nur  theilweise,.  jetzt  aber  ganz  von  seinem  Staate  ausschliesst  (vgl.  X 
S.  595  A  mit  III  S.  397  D),  spiegelt  keineswegs  Piatos  eigne  Entwicklung  und  war 
nicht  unbeabsichtigt  von  ihm,  sondern  fügt  sich  in  den  methodischen  und  künstle- 
rischen Plan  des  Werkes ,  insofern  darin  ein  Gespräch  der  Wirklichkeit  möglichst 
treu  dargestellt  werden  sollte,  in  solchen  aber  die  Gedanken  allmählich  reifen,  sich 
klären  und  berichtigen:  so  waren  erst  jetzt  die  Prämissen  zu  einem  Schluss  gegeben, 
der  das  Verhältniss  der  Dichtkunst  zum  Staat  viel  tiefer  fasst,  als  dies  früher  möglich 
war."  Ich  fürchte,  Hirzel  nimmt  hier  künstlerische  Nonchalance  für  höchste  realistische 
Kunst.  Er  übersieht  den  fragmentarischen  Charakter  des  ganzen  zehnten  Buches. 
Für  die  tiefere  Fassung  des  Verhältnisses  vom  Staat  zur  Dichtung  sind  die  Vor- 
bedingungen nicht  erst  jetzt,  sondern  etwa  nach  dem  fünften  Buche  gegeben.  An 
dieser  Stelle,  zwischen  der  Betrachtung  des  Erdenglücks  des  Gerechten  und  Un- 
gerechten und  der  Perspektive  ihrer  Schicksale  im  Jenseits  wirkt  die  Revision  eines 
einzelnen  pädagogischen  Kapitels  nur  störend. 
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Staat  herauszugeben.  Seit  er  sich  im  Gorgias  von  der  athenischen 
Politik  losgesagt  hatte,  war  sein  Leben  von  mannigfachen  Ge- 
schicken ,  sein  Herz  von  Hoffnungen  und  Enttäuschungen  in 
jähem  Wechsel  bewegt  worden.  Er  hatte  in  Ägypten  noch  die 
starren  Formen  des  alten  Absolutismus  mit  seiner  Beamten- 
hierarchie funktionieren  sehen,  und  jene  scheinbare  Stetigkeit  und 
Ordnung  war  dem  revolutionsmüden  Athener  dem  Treiben  der 
Volksversammlung  gegenüber  als  ein  Segen  erschienen.  Sogar 
die  hieratische  und  banausische  Erstarrung  der  aegyptischen 
Kunst  empfand  der  Zeitgenosse  des  Praxiteles  als  einen  Vorzug. 
In  Italien  hatte  durch  die  Berührung  mit  einzelnen  Pythagoreern 
die  Hoffnung  auf  Züchtung  einer  priesterlichen  Herrenkaste  als 
Sauerteig  für  den  Staat  der  Zukunft  neue  Nahrung  empfangen, 
in  Sicilien  hatte  er  den  Tyrannen  auf  seinem  Thron  aufgesucht 
und  einen  entsetzten  Einblick  in  das  Getriebe  der  unersättlichen 
Leidenschaften  an  seinem  Hofe  und  die  ganze  vergoldete  Un- 
seligkeit  gethan;  aber  er  hatte  in  Dion  auch  den  Mann  gefunden, 
durch  den  er  seinen  Traum  des  Philosophen  auf  dem  Thron 
verwirklichen  zu  können  hoffte,  und  an  den  er  sich  mit  der 
ganzen  Gluth  seines  schaffensbedürftigen  Herzens  anschloss.  Auch 
in  Athen  lagen  bis  zum  Tode  Dions  die  beiden  Seelen  in 
Piatons  Brust  in  beständigem  Zwiespalt,  die  angeborene  gesetz- 
geberische, die  in  Solon  und  Pythagoras  ihre  Vorbilder  fand, 
und  die  contemplativ  -  wissenschaftliche ,  deren  Resignation  aus 
Leben  und  Lehre  des  Meisters  ihre  Nahrung  zog.  Und  wenn 
in  jener  heissblütigen  Zeit  auch  die  Lehrthätigkeit  und  die  sie 
begleitende  litterarische  Wirksamkeit  häufig  zum  leidenschaft- 
lichen Kampfe  wurde  mit  den  anmasslichen  Truglehren  der 
Rhetorik  und  den  Irrlehren  einer  in  Piatons  Augen  sophistischen 
Sokratik,  so  war  er  doch  allezeit  bereit,  auf  einer  grösseren  und 
gefährlicheren  Arena  Werth  und  Dauerhaftigkeit  seiner  Ideale  zu 
erproben. 

In  einer  Ruhepause  dieses  Conflicts  und  zwar  in  einer  Stim- 
mung der  Resignation  entschloss  sich  Piaton,  seine  Studien  über 
den  Staat  herauszugeben,  mehr  aus  eignem  Bedürfniss  und  für 
seine  näheren  Freunde  als  für  ein  grösseres  Publikum.  Er  legt 
die  Acten  seiner  reformatorischen  Bestrebungen  vor,  so  dass  aus 
ihnen  von  selbst  hervorgeht,  warum  es  ihm  nicht  vergönnt  war, 
praktisch  zu  wirken.    Es  kam  ihm  dabei  durchaus  nicht  darauf 
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an,  die  grossen  Unterschiede  der  Stimmung,  aus  der  die  ein- 
zelnen Theile  entstanden  waren,  und  die  damit  zusammenhängen- 
den Unterschiede  der  Theorie  zu  verwischen ;  im  Gegentheil ,  je 
grösser  sein  idealistischer  Optimismus  einst  gewesen  war,  desto  be- 
gründeter war  nun  seine  Resignation,  nachdem  ihm  die  Schlechtig- 
keit der  menschlichen  Natur  die  Ausführung  seiner  Ideale  un- 
möglich gemacht  hatte.  Sich  seiner  Hoffnungen  und  Entwürfe 
zu  schämen ,  hatte  er  keinen  Grund.  Das  stand  ihm  nach  wie 
vor  fest :  Wenn  eine  gründliche  Besserung  möglich  ist ,  so  ist 
sie  es  nur  auf  diesem  Wege.  Solche  Widersprüche  aber  über 
die  Durchführbarkeit  des  |  Ideals,  wie  zwischen  V  p.  466  d  ff.,  31 
4Ö9eff.  und  IX  p.  592aff. ,  hat  Piaton  sicherlich  nicht  ohne 
Bewusstsein  stehen  lassen ;  sie  haben  für  uns  autobiographischen 
Werth. 

So  ist  uns  der  Staat  zwar  nicht  das  einzige  Werk  eines 
ganzen  bewegten  Lebens,  aber  ein  werthvoller  Spiegel  der  mannig- 
fach wechselnden  Tendenzen  und  Anschauungen  etwa  aus  den 
ersten  zwanzig  Jahren  der  öffentlichen  Wirksamkeit  Piatons. 
Nicht  ein  allmähliches  Herauswachsen  der  vollkommneren  Ge- 
sichtspunkte aus  den  niederem  wie  in  der  lebendigen  Dis- 
cussion  findet  statt,  sondern  das  Grübeln  und  Schwanken  vieler 
Jahre  hat  unverkennbare  Spuren  zurückgelassen.  Die  ver- 
schiedenen Hauptschichten  sind  von  Krohn  trotz  einzelner  Über- 
treibungen richtig  und  mit  feinem  Gefühl  bestimmt.  Wir  haben 
vor  ihm  nur  den  Vortheil ,  dass  wir  die  Conceptionszeit  der 
Hauptpartien  an  der  Hand  der  übrigen  Dialoge  noch  einiger- 
maassen  bestimmen  können. 

Bis  vor  den  Gorgias  zurück ,  also  in  die  Anfänge  der  Plato- 
nischen Thätigkeit  überhaupt ,  führt  uns  der  später  als  Rahmen 
verwendete  Thrasymachos  mit  seiner  kampfesfrohen,  formalen 
Dialektik.  Er  setzt  lebhafte  Controversen  sophistischer  Art  über 
die  Gerechtigkeit  und  6/iövoia  voraus ,  an  denen  wahrscheinlich 
auch  Antisthenes  sich  betheiligt  hatte.  Die  Unsterblichkeit  steht 
Piaton  hier  bereits  so  fest  als  im  Gorgias ;  doch  wird  schon  ein 
wenn  auch  sehr  unvollkommner  Beweis  versucht.  Die  Einfach- 
heit der  Seele  wird  ohne  Prüfung  der  orphischen  Theologie  ent- 
nommen. 

Auf  wesentlich  gleichen  theoretischen  Anschauungen  be- 
ruhen sodann  die  Bücher  II  —  V  und  VIII  und  IX,   wenn  man 
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auch  Kunert  (p.  26 ss.)  zugeben  müssen  wird,  dass  die  Con- 
struction  der  verfehlten  Staaten  zur  Auffindung  der  Ungerechtig- 
keit eine  Erweiterung  des  ursprünglichen  Planes  ist.  Obwohl 
mit  dieser  Erweiterung  eine  Verdüsterung  der  Stimmung  Hand 
in  Hand  geht,  so  wird  die  ganze  Partie  doch  eng  zusammen- 
gehalten durch  die  genaue  Parallelisierung  der  Einzelseele  mit 
dem  Staat,  welche  die  drei  Stände  des  Idealstaates,  die  drei 
Seelentheile  und  die  Stufenleiter  der  Verfassungen  zur  Folge 
hat.  Die  trichotomische  Psychologie  hat  dieser  Theil  des 
Staates  mit  dem  Phaidros  gemein.  Sie  tritt  dort  auf,  wie 
eine  neue  Entdeckung  und  gibt  noch  zu  starken  Bedenken 
Anlass.  Aus  innern  Gründen  die  Priorität  der  einen  oder 
andern  Ausführung  schliessen  zu  wollen,  wäre  misslich,  da 
die  Seelentheilung  an  beiden  Orten  ganz  verschiedenen  Ab- 
sichten dient;  jedenfalls  stützt  sich  Piaton  im  Staate  nirgends 
auf  den  Phaidros ;  wir  müssen  vielmehr  einen  ernstlichen  Ver- 
such zu  empirisch -psychologischer  Forschung  anerkennen,  so 
mangelhaft  uns  theilweise  die  Begründung  scheinen  mag.  Charakte- 
ristisch ist  für  den  ersten  constructiven  Theil  der  pädagogische 
Optimismus,  der  die  Entsagungsfähigkeit  der  menschlichen  Natur 
überschätzt  und  ebenso  die  Grösse  gewisser  schädlicher  Ein- 
flüsse, wie  Poesie  und  Musik,  nach  deren  Beseitigung  alles  von 
selbst  zum  besten  Ziele  zurückkehren  werde.  Der  Piatons 
32  Natur  eigentlich  |  fernliegende  socialistische  Optimismus  lässt 
diese  constructive  Partie  neben  dem  Phaidros  als  das  Jugend- 
frischeste erscheinen ,  was  er  geschrieben  hat ;  sie  schliesst  in 
gewisser  Weise  die  djuövoia  -  Utopien  der  Sophistenzeit  ab ,  frei- 
lich mit  einem  Erziehungsplan  mit  pythagoreischem  Ernst  und 
mit  Beschränkung  des  Communismus  auf  die  Herrenkaste,  welche 
sich  am  ersten  mit  einem  geistlichen  Ritterorden  vergleichen 
liesse.  Die  Unsterblichkeit  der  Seele  spielt  in  jener  ganzen 
Partie  keine  Rolle,  namentlich  nicht  in  der  Erziehung  der 
(pvkaxeg1)]  doch  folgt  daraus  keineswegs,  dass  sie  Piaton  damals 
nicht  festgestanden  habe ;  der  immanente  Lohn  des  gerechten 
Handelns  schien  ihm  für  einen  thätigen  Kriegerstand  zunächst 
der  wichtigere  Gesichtspunkt,  einen  Stand,  dem  ja  die  letzten 


1)  Die  Stellen  bei  Rohde  a.  a.  O.  S.  559. 
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Ziele  der  Erkenntniss  noch  verschlossen  waren.  Dass  diese 
ganze  Partie  sich  nicht  allzu  lange  über  die  Epoche  des 
Phaidros  heraberstreckt  zu  haben  braucht,  geht  daraus  hervor, 
dass  auch  die  nachträgliche  Kritik  der  Kunst  im  zehnten 
Buche  sich  noch  auf  das  nächste  mit  Dialogen  jener  Epoche 
(Ion,  Kratylos)  berührt;  ja  der  Phaidros  selbst  enthält  zu 
jener  psychologisch  vertieften  Partie  eigentlich  schon  alle  Vor- 
aussetzungen1). 

Die  letzte  Schicht  des  Staates ,  das  sechste  und  siebente 
Buch  und  die  Überarbeitung  des  zehnten,  fügt  sich  nur  ge- 
zwungen dem  constructiven  Idealismus  des  Haupttheiles ;  diese 
ergreifende  Schilderung  des  Philosophen  beweist  eigentlich,  wess- 
halb  aus  der  lebensfreudigen  Construction  der  Kallipolis  auf 
Erden  nichts  werden  kann ,  solange  die  berufenen  Herrscher 
zu  contemplativem  Egoismus  verbannt  sind.  Die  ,, sogenannten 
Tugenden"  sinken  neben  der  Ideenschau  zu  Schatten  zurück 
(VII  p.  5  i8d )  und  blitzartig  erhält  durch  die  Thätigkeit  der 
Intuition  die  Seele  wieder  die  Einsicht  von  ihrer  Gottähnlichkeit, 
damit  ihrer  Einheitlichkeit  und  Unsterblichkeit. 

Dieselbe  Stimmung  und  dieselben  Anschauungen  treten  mit 
hinreissender  Kraft  im  Phaidon  hervor,  auf  welchen  sich  ja  auch 
das  zehnte  Buch  des  Staates  an  entscheidender  Stelle  beruft.  Der 
bald  nach  382  geschriebene  Menon  steht  zwischen  Gorgias  und 
Phaidon  mitten  inne.  Der  damals  von  müssigen  Rhetoren  wieder 
heraufbeschworene  Schatten  des  Sokrates  mochte  Piaton  ver- 
anlassen, auch  seinerseits  dem  Lehrer  ein  Denkmal  zu  setzen, 
wie  er  es  verstand ,  während  Xenophon  und  Lysias  sich  mit 
der  Widerlegung  des  polykratischen  Pamphlets  abmühten.  Aus 
derselben  Stimmung  heraus  erfolgte  Redaktion  und  Abschluss 
des  Staates,  wohl  nicht  lange  nach  380;  vielleicht  dachte  Piaton, 
überhaupt  mit  Irren  und  Streben  abzuschliessen ,  und  so  legte 
er  mit  lässiger  Hand  die  Documente  eines  reich  bewegten 
Lebens  |  vor,  wie  sie  emporgewachsen  waren  im  Laufe  der  Zeiten.  33 
Zurückzunehmen  hatte  er  von  seinen  Bestrebungen  nichts.  Noch 


1)  Die  ausführenden  Nachträge  zur  Weibergemeinschaft  im  V.  Buche  können 
ganz  gut  durch  Aristophanes1  Ekklesiazusen  mit  hervorgerufen  worden  sein,  ohne  dass 
dieser  seinerseits  Piaton  im  Auge  hatte. 
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in  den  Gesetzen  (V  p.  739b  ss.)  hält  er  prinzipiell  an  seinem 
Idealstaat  durchaus  fest. 

Aber  wenn  er  gemeint  hatte ,  es  sei  ihm  an  der  Schwelle 
des  Greisenalters  vergönnt,  in  stiller  Contemplation  der  Lösung 
der  Seele  aus  den  Fesseln  des  Leibes  entgegenzuharren ,  so 
hatte  er  den  feurigen  Thatendrang  seiner  Seele  unterschätzt. 
Die  Schule  führt  ihn  ins  Leben  zurück ,  stellt  ihn  vor  neue 
Gesichtspunkte  und  neue  Aufgaben ,  und  in  den  nächsten 
dreissig  Jahren  hat  er  mit  unerbittlicher  Wahrheitsliebe  selbst 
Hand  angelegt,  seine  Lieblingsdogmen  niederzureissen  und, 
freilich  mit  sinkender  Schöpfungskraft,  durch  neue  Lehren  zu 
ersetzen. 

Wenn  ich  nicht  irre ,  sagt  uns  Piaton  selbst ,  wie  er  seine 
früheren  Bestrebungen  beurtheilte ,  in  einer  späteren  Zeit ,  als 
er  auf  der  Höhe  seiner  Kraft  und  seines  Ruhmes  und  wohl 
auch  des  ihm  erreichbaren  Glückes  stand ,  als  er  in  seinem 
Denken  und  Lehren  das  Ziel  seines  Lebens  erreicht  zu  haben 
glaubte  und  für  das  höchste  Ziel  den  schönsten  Ausdruck  fand. 
,,Auf  Unsterblichkeit  ist  alles  menschliche  Streben  gerichtet", 
lehrt  Diotima1),  und  der  Ausdruck  des  Willens  zur  Unsterblich- 
keit ist  der  Zeugungstrieb.  Die  natürliche  Fortpflanzung  und 
Thaten,  die  unsterblichen  Nachruhm  sichern,  gehen  auf  dieselbe 
Wurzel  zurück.  Die  nun,  welchen  der  Zeugungstrieb  in  der 
Seele  wohnt,  suchen  zu  zeugen,  was  der  Seele  zukommt,  Ver- 
nunft und  die  übrige  Tugend.  Solche  Erzeuger  sind  alle  Dichter 
und  alle  schöpferischen  Künstler:  tioXv  de  peyurnj,  ecprj ,  xal 
xaXXioxrj  rrjg  (pQovrjoeojg  fj  jisqI  rag  twv  noXecov  te  xal  olxrjoecov 
öiaxoojurjGsig,  f\  St]  övo/ua  iorl  oaxpgoovvT]  re  xal  dixaioovvrj.  Wenn 
einer  davon  die  Seele  erfüllt  hat,  sucht  er  das  Schöne,  in  dem 
er  zeugen  kann ;  denn  im  hässlichen  kann  er  nicht  zeugen ;  und 
wenn  er  einen  schönen  Körper  mit  einer  schönen  Seele  vereint 
findet,  ndvv  drj  äojidCsmi  to  ^vva/ucpÖTeQOv ,  xal  TiQÖg  tovxov  tov 
äv&QCOTtov  evdvg  evjioqel  Xoyoov  jzsqi  aQerfjg  xal  olov  Sei  ehai  röv 
ävöga  tov  ayaftbv  xal  a  emiydevEiv  xal  im%eiQeT  naiöeveiv.  Zu 
diesen  gehören  Homer  und  Hesiod  und  Lykurg  und  Solon,  die 
durch  ihre  Schöpfungen  unsterblichen  Ruhm  und  göttliche  Ehren 


i)  Symp.  p.  208  b  ff.  Die  Stelle  ist  bereits  von  Pfleiderer  „Zur  Lösung  der 
Plat.  Frage"  S.  46  ff.  richtig  gewürdigt  worden. 
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erlangt  haben.  So  weit ,  meint  Diotima ,  könne  auch  Sokrates 
in  die  erotischen  Mysterien  eingeweiht  werden1).  Ob  er  aber 
zu  den  reXea  xai  enomixä  zu  folgen  vermag ,  ist  sie  nicht  mehr 
sicher ;  gleichwohl  will  sie  versuchen ,  ihn  hinzuführen.  Sie  be- 
schreibt dann  das  Aufsteigen  von  dem  schönen  Körper  zur 
körperlichen  Schönheit ,  von  da  zu  der  seelischen ,  weiter  zu 
den  |  xaXa  emtrjdevjbiam,  dann  zu  den  fimhjjuara,  zuletzt  zu  dem  34 
einen  juä&iyua,  der  Schau  des  Schönen  selbst,  dessen  Un- 
beschreiblichkeit zu  schildern  Piaton  Glanz  und  Reichthum  der 
griechischen  Sprache  erschöpft. 

Ich  habe  die  Zeit ,  in  welcher  Piaton  dies  schrieb ,  seine 
glücklichste  genannt ;  sie  ist  es ,  weil  er  sich  im  Besitze  des 
höchsten  erreichbaren  Menschenloses  fühlt,  weit  jenseits  der 
sokratischen  Weihen ,  aber  ohne  das  Gefühl  der  Vereinsamung, 
ohne  Bitterkeit  gegen  die ,  welche  ihn  zur  Vereinsamung 
zwangen.  Sie  wollen  ja  alle  dasselbe,  sie  verstehen  nur  ihre 
eignen  Wünsche  nicht;  sie  wollen  sich  ja  gern  helfen  lassen, 
und  er  ist  ja  so  reich ,  allen  zu  helfen.  Und  diese  Glückes- 
gewissheit  macht  ihn  ruhig  und  gerecht ;  sie  lehrt  ihn ,  die  blin- 
den ,  animalischen  Triebe  in  der  Tiefe  und  die  höchsten  Thaten 
heroischer  Gesinnung  mit  einem  Blicke  umspannen;  alles  Leben 
sieht  er  aufwärts  streben  auf  einer  unendlichen  Leiter  der  Voll- 
kommenheit entgegen,  bis  es  in  der  Schöne  verschwindet,  deren 
schwaches  irdisches  Bild  die  Sonne  ist.  Da  ist  er  auch  gerecht 
gegen  andere ;  Homer  und  Hesiod ,  Lykurg  und  Solon  sieht 
er  unter  sich ,  aber  hoch  über  anderen.  Er  weiss ,  was  sie 
gefühlt  und  gewollt  haben ,  und  gönnt  ihnen  den  göttlichen 
Ruhm.  Als  er  noch  auf  der  Staffel  des  Solon  stand ,  war  er 
nicht  so  milde.  Er  sah  in  Homer  und  Hesiod  seine  Feinde, 
und  als  er  sich  von  den  xaXä  ejzmjdevjuaTa  abwandte  zu  den 
jnaßijjuaia ,  geschah  es  in  dem  bittern  Gefühl ,  dass  das  em^eigsiv 
Tzaidsveiv  vergeblich  sei ,  weil  in  den  Seelen  der  Menschen  der 
göttliche  Flüchtling  Vernunft  von   den  Begierden  hinabgezogen 


i)  p.  210a.  Wenn  nicht  vielleicht  statt  juvti&tirjc  zu  lesen  ist  fxvoirig.  Dann 
würde  im  folgenden  Diotima  auch  nur  daran  zweifeln,  ob  er  zu  den  Inonriy.c't  zu 
führen  (nicht  zu  folgen)  vermöge,  das  heisst,  es  wäre  so  deutlich,  als  für  den  Dialog 
möglich  ist ,  der  Punkt  bezeichnet ,  von  welchem  aus  Piaton  über  seinen  Lehrer 
hinausgieng. 
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wird  in  das  schlammige  Meer  des  Irdischen ,  während  er  jetzt 
in  der  elementarsten  Begierde  den  Drang  nach  Unsterblichkeit 
wiedererkennt. 

Während  der  xalä  jLiaßrjjLiam,  die  er  im  Timaios  niederlegte, 
wird  die  Ruhe  über  ihn  gekommen  sein ,  und  die  Überzeugung, 
dass  es  sein  Beruf  sei,  hinzuführen  zu  dem  ev  jbtä&rjjbia,  das  frei- 
lich nur  wenige  Götterlieblinge  schauen,  nicht  als  Gesetzgeber, 
sondern  in  den  Hallen  der  Akademie,  deren  Gott  er  im  Sym- 
posion das  erste  würdige  Enkomion  weiht. 


ZU  XENOPHONS  AGESILAOS. 

[Philol.  LIV  (N.  F.  VIII)  S.  557 ff.]. 


Um   das  Andenken   seines   königlichen  Freundes  Agesilaos  philoL  LIV 

S  S.  577- 

zu  ehren  (beziehungsweise  zu  vertheidigen)  hat  sich  der  greise 
Xenophon  auf  das  bisher  gemiedene  Parquet  der  epideiktischen 
Beredsamkeit  begeben  und  ein  Enkomion  verfasst1).  Feste  Ge- 
setze für  diese  Gattung  gab  es  wohl  selbst  für  gelernte  Isokrateer 
damals  erst  seit  Kurzem.  Isokrates  selbst  ist  sich  bewusst,  in- 
dem er  im  Euagoras  einen  eben  verstorbenen  Zeitgenossen  preist, 
das  Enkomion  aus  der  Sphäre  sophistischer  Spielerei,  welcher 
er  selbst  in  der  Helena  und  im  Busiris  noch  huldigt,  in  die 
höhere  der  pädagogischen  Staatsrede  gehoben  zu  haben;  wenig- 
stens lässt  er  es  an  guten  Ermahnungen  für  Nikokles  nicht 
fehlen.  Wie  weit  sein  Beispiel  bis  auf  Xenophon  Nachfolge  ge- 
funden hat,  wissen  wir  nicht.  Wenn  wir  seiner  Versicherung 
zu  Beginn  des  neunten  Briefs  (an  Archidamos)  Glauben  schenken 
dürfen,  waren  sofort  nach  dem  Tode  des  Agesilaos  zahlreiche 
Enkomien  auf  diesen  erschienen,  welche  aber  wieder  zu  reinen 
Lobhudeleien  herabgesunken  waren ,  während  er  mit  gewohntem 
Freimuth   daran   geht,   dem   Thronfolger   seinen  Beruf  klar  zu 


1)  'ä'a'Au  yuQ  fxrj  ort  TETtXtvTijxwg  inuivtXxai  tovtov  tv&xu  d-^tjvov  Tig  tovtov 
tov  loyov  i'ouioaTio  uklu  nokv  {xukkov  iyxwjuioi'  (X  3),  vielleicht  in  Erinnerung  an 
Gorgias'  Epitaphios:  otl  tu  fxkv  xatd  tmv  ßaQßaQuyu  TQonaia  vfxvovg  anantl,  tu 
61  xktcc  Tiäv  'EhXrjvoji'  &orivovg 
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578  machen.  |  Xenophons  Schrift  kann,  wie  wir  sehen  werden,  Isokrates 
dabei  noch  nicht  im  Auge  haben. 

Dass  die  Xenophontische  Kunst  mit  der  Isokrateischen  Technik 
wenig  Berührungen  zeigt,  darf  nicht  Wunder  nehmen.  Die  Vor- 
züge, welchen  Isokrates  seinen  Erfolg  verdankte,  sind  Xenophon 
weder  erreichbar  noch  erstrebenswerth  gewesen;  überhaupt  hat 
sie  vor  Aristoteles  kaum  ein  Ungeweihter  verstanden.  Gleich- 
wohl würde  man  sehr  irren,  wenn  man  dem  Agesilaos  das 
Streben  nach  rhetorischer  Wirkung  und  rhetorische  Kunst  ab- 
sprechen wollte1).  Xenophon  greift  in  seinen  alten  Tagen  auf 
das  zurück,  was  er  in  seiner  Jugend  an  Beredsamkeit  kennen 
gelernt  hatte ,  obwohl  ihm  die  weitere  Entwicklung  der  rheto- 
rischen Litteratur  inhaltlich  bekannt  ist.  Sein  Vorbild  des  epideik- 
tischen  Schmuckes  ist  Gorgias ,  dessen  Figuren  er  theilweise  un- 
verhüllter gebraucht,  als  Isokrates  es  zu  thun  wagt.  Auch  den 
Ausgang  der  laudatio  vom  Geschlecht  des  Gefeierten  hat  er  be- 
reits bei  Gorgias  vorgefunden.  Andrerseits  hat  die  Gerichtsrede 
des  fünften  und  angehenden  vierten  Jahrhunderts  einen  ent- 
schiedenen Einfluss  auf  Xenophons  Schreibweise  ausgeübt,  sobald 
er  sich  von  der  einfachen  Erzählung  entfernte.  In  dieser  ur- 
sprünglich zu  Hause  sind  wohl  zunächst  zwei  von  Xenophons 
beliebtesten  Kunstmitteln,  die  Anapher  und  die  rhetorische  Frage. 
Aber  auch  in  der  gesammten  Anlage  der  Schrift  erinnert  manches 
an  jene  Gattung  der  Beredsamkeit.  Vielleicht  gehört  dahin  schon 
die  unverhältnissmässig  lange  narratio ,  welche,  soweit  sie  einfach 
erzählend  ist,  einen  Theil  der  Hellenika  wiederholt,  aber  durch- 
setzt ist  mit  einer  Anzahl  einschmeichelnder  Argumentationen, 
ähnlich  wie  z.  B.  einige  Reden  des  Isaios.  Wie  es  Xenophon 
nur  willkommen  ist,  dass  er  die  Memorabilien  gegen  einen  fin- 
gierten Ankläger  richten ,  also  formell  als  Apologie  halten  kann, 
so  haftet  auch  dem  zweiten,  eigentlich  enkomiastischen  Theile 
des  Agesilaos  etwas  apologetisches  an,  namentlich,  wo  es  sich 
um  die  prekären  Fragen  des  spartanischen  und  des  hellenischen 
Patriotismus  handelt.  Die  Recapitulation  zum  Schluss,  welche 
Isokrates  für  die  Epideixis  verwarf  (Panathen.  266),  ist  ursprüng- 
lich jedenfalls  auch  für  schläfrige  Geschworene  erfunden. 


1)  Vgl.  im  allgemeinen  Blass,  Att.  Bereds.  II  '2  S.  480  ff. ,  der  aber  Xenophon 
nicht  ganz  gerecht  wird. 
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J  Inhaltlich  sollte  man  nun  allerdings  Berührungen  mit  dem  579 
Euagoras  des  Isokrates  erwarten ;  denn  beiden  Helden  gemeinsam 
sind  die  Erfolge  gegen  die  Perser  und  der  Philhellenismus. 
Wenn  ich  nicht  irre ,  sind  solche  Berührungen  auch  vorhanden, 
aber  sie  sind  eher  feindlicher  Natur.  Isokrates  hat  §  32  von 
Euagoras  gerühmt :  ov  tiqoteqov  eicavoaxo  jua^o/uevög  xal  juovog 
TTQÖg  noXXovg  xal  just'  oXiycov  Tiqbg  änavtag ,  tiqIv  eXeiv  to  ßaot- 
Xsiov ;  Xenophon  dagegen  sagt  von  der  Schlacht  bei  Koroneia 
II  §  7 :  xal  ov  tovto  Xefcov  eQXO^at  cbg  noXv  juev  eXaxxovg  noXv 
de  %£iQOvag  e%ojv  öjucog  ovveßaXev  et  yäg  ravia  Xeyoijut  ^AyrjolXaov 
äv  fJLOi  doxa)  acpqova  änocpaiveiv  xal  ejuavrov  jucooov ,  et  enaivoi^v 
ibv  neql  tüjv  jueyiorcov  Eixfj  xivdvvevovra.  Die  ungewöhnliche 
Grobheit  dieser  ganz  unnöthigen  Verwahrung  in  einer  Partie, 
welche  der  Erzählung  der  Hellenika  nur  hinzugefügt  ist,  macht 
wahrscheinlich,  dass  Xenophon  sich  im  Vollgefühl  seiner  mili- 
tärischen Ueberlegenheit  gegen  dilettantische  Uebertreibungen 
richtet ,  welche  wirklich  von  einem  andern  begangen  waren ,  und 
da  liegt  nichts  näher  als  an  jene  Stelle  des  Euagoras  zu  den- 
ken1). Wenigstens  ist  kein  Anzeichen  vorhanden,  dass  Xeno- 
phon sich  irgendwie  um  andre  Enkomien  auf  Agesilaos  kümmert, 
die  auch  schwerlich  in  weitere  Oeffentlichkeit  gedrungen  sind. 
Eine  Stelle  sieht  allerdings  so  aus,  als  ob  sie  auf  litterarische 
Aeusserungen  über  Agesilaos  Rücksicht  nähme,  allerdings  auf 
kritische.  Xenophon  erzählt  II  21,  wie  Agesilaos  überall  die 
Wiederaufnahme  der  verbannten  Lakonenfreunde  erzwang ,  zu- 
letzt in  Phleius  durch  einen  eigenen  Feldzug :  et  de  ng  aXXr\ 
ravra  juejLHpetai ,  äXX"  ovv  cpiXexaiqia  ye  nqayßevTa  cpaveqd  eort.  Der 
Tadel ,  welchem  Xenophon  hier  bloss  die  Anerkennung  der 
Freundestreue  entgegensetzt,  ist  erhalten  in  Isokrates'  Briefe  an 
Archidamos  (9)  §  13  :  exeivog  d9  ev  dnaoi  roig  äXXoig  dieveyxdn> 
xal  yevo/uevog  eyxoaxeoxa-iog  xal  dixaiöraiog  xal  TioXinxcorarog ,  dardg 
eo%ev  emfivjLuag,  %wolg  jliev  exareqav  xaki^v  elvai  doxovoav  ov  ovjuqxo- 
vovoag  de  äXXrjXaig  ovd*  äjua  TiQaTreo'&ai  dvva/ievag'  fjßovXexo  yäg 
ßaodei  T£  TioXejuelv  xal  tcov  cpiXodv  xovg  (pevyovxag  elg  rag  noXeig 
xaxayayeTv  xal  xvqiovg  xaraorf]oai  töjv  \  jtqayfiaTOJv.    ovveßatvev  ovv  580 


1)  Möglicherweise  richtet  sich  auch  die  Ages.  II  12  eingeschobene  Bemerkung 

über  das  bei  erbitterter  Schlacht  übliche  gedämpfte  Geräusch  gegen  die  hohle 
praeteritio  des  tyoqvßog  im  Euagoras  §  31. 

I.  18 
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ex  juev  rfjg  Jigcr/juaislag  n"]g  imtg  tow  halgcov  ev  xaxoXg  xai  xivöv- 
roig  eivm  rovg  "Ellrjvag ,  did  de  xrjv  ragaxrjv  ttjv  erfinde  yiyvoaevrjv 
o/oXi]v  äyetv  jurjöe  övvao&m  noke/xeiv  rolg  ßagßdgoig  (wiederholt 
im  Philippus  (or.  V)  §  86.  87).  Mit  dem  Zurückführen  der 
Verbannten  hebt  Isokrates  keineswegs  die  wesentliche  Schwäche 
der  von  Agesilaos  ausgeführten  lakonischen  Politik  hervor,  son- 
dern nur  ein  Accidens ;  wahrscheinlich  stellt  er ,  um  dem  Sohne 
zu  schmeicheln ,  den  Fehlern  seines  Vaters  ein  möglichst  edles 
Motiv  unter.  Es  lässt  sich  also  die  Vermuthung  kaum  abweisen, 
dass  Xenophons  ungeschickte  Abwehr  sich  gegen  diese  Kritik 
wende.  Daraus  würde  allerdings  folgen ,  dass  der  Agesilaos  erst 
um  oder  nach  355  abgeschlossen  sei;  aber  dieser  Annahme  steht 
auch  nichts  entgegen ,  da  das  Todesdatum  des  Stesikleides  bei 
Laert.  Diog.  II  56  (360/59)  jedenfalls  irrig  ist  und  bereits  die 
Schrift  tieqI  jioqcov  in  das  Jahr  355  führt1).  Eine  gewisse  Gereizt- 
heit Xenophons  gegen  Isokrates  und  ein  Verschmähen  seiner 
Manier  ist  also  aus  mehr  als  einem  Grunde  begreiflich  und  das 
Enkomion  ist  für  den  greisen  Soldaten  eine  recht  achtungswerthe 
selbständige  Leistung.  Etwas  überschwänglich ,  aber  gerechter 
als  viele  Moderne,  urtheilt  Cicero  ad  famil.  V  12,  7:  Unus  Xeno- 
phontis  libellus  in  eo  rege  laudando  facile  omnes  omnium  imagines 
statuasque  superavit.  Er  ertheilt  Xenophon  hier  dasjenige  Lob, 
welches  Isokrates  im  Euagoras  §  73  sich  selbst  spendet,  weil 
sein  Gefühl  für  das  f]&og  des  Schriftchens  ihn  mit  den  künstle- 
rischen Mängeln  versöhnte. 

Nämlich  darin  bleibt  Xenophon ,  trotz  des  rhetorischen  und 
advocatorischen  Firnisses,  doch  auch  in  dieser  Schrift  echter 
Sokratiker,  dass  ihm  sein  Held  das  Ideal  eines  vollkommnen 
Mannes  ist,  an  das  er  von  ganzem  Herzen  glaubt,  und  zwar  ein 
im  bewegten  Leben  bewährtes  Ideal ,  dessen  Handlungen  sämmt- 
lich  von  der  innewohnenden  Weisheit  und  Tugend  durchdrungen 
sind  und  zum  erbaulichsten  Exempel  dienen  können'2).  Dieser 
Idealismus  geht  mitunter  sehr  weit,  bis  direkt  an  die  Gränze 
j  unfreiwilliger  Komik ;  aber  er  durchwärmt  die  ganze  Schrift  und 
treibt  einige  Stellen  von  ungewöhnlichem  Schwünge  heraus ,  die 

1)  Vgl.  zuletzt  Roquette,  De  Xenophontis  vita  (Königsberg  1884)  p.  32. 

2)  X  2  x'ig  yaq  uv  t)  fttootßrj  fJHfj.ovfj.tvog  dvooiog  ytvono  tj  dixaiov  ädixog 
>]  oaxpQova  vßQiairjg  tj  iyXQ<ccrj  (\xqavi\g;    Vgl.  Mem.  I  2,  2. 
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auch  in  Macht  und  Fülle  des  Ausdrucks  Xenophons  sonstigen 
Stil  übersteigen. 

Wenn  der  Agesilaos  in  der  äussern  Anordnung  an  die 
Memorabilien  erinnert ,  so  berührt  er  sich  stofflich  nahe  mit 
einer  andern  Schrift  Xenophons,  mit  der  Kyrupaedie.  Das  Ideal 
des  ßaodixög  dv/jg ,  wie  es  Xenophon  verstand ,  haben  beide 
Schriften  zum  Gegenstand.  Aber  während  die  Kyrupaedie  die 
jrajußaodsla,  wenn  auch  in  patriarchalischster  Form  entwickelt,  ist 
Agesilaos  so  Constitutionen  —  und  das  wird  von  Xenophon  aus- 
drücklich anerkannt  - — ,  dass  er  eigentlich  nur  der  gehorsame 
Feldherr  der  Ephoren  ist.  Es  bleiben  dem  Agesilaos  daher  vor- 
nehmlich die  Tugenden  des  Menschen  und  des  Feldherrn ;  deren 
Nachweis  ist  aber  mit  möglichster  Strenge  und  Vollständigkeit 
durchgeführt,  und  obwohl  Xenophon  von  Ereignissen  schreibt, 
die  er  aus  eigenster  Anschauung  kannte ,  tritt  doch  im  Agesilaos 
weit  mehr  der  Moralphilosoph,  in  der  romantischen  Kyrupaedie 
mehr  der  Praktiker  hervor. 

Neben  den  rhetorischen  Vorbildern  des  Agesilaos  ist  daher 
vor  allen  Dingen  seine  Stellung  in  der  philosophischen  Litteratur 
in  Betracht  zu  ziehen.  Lange  vor  dem  Euagoras  existierten 
philosophische  Enkomien  auf  einen  eben  Verstorbenen ;  ein 
grosser  Theil  der  Sokratischen  Litteratur  hatte  diesen  Charakter 
und  die  wohlbekannte  Silensmaske  musste  zur  Verkündigung 
der  verschiedensten  Ideale  herhalten.  Nun  sind  allerdings  So- 
krates  und  Agesilaos  zwei  Ideale ,  wie  sie  nur  in  dem  weiten 
Herzen  und  unklaren  Kopfe  eines  Xenophon  zusammen  Platz 
haben,  der  dann  auch  der  Verherrlichung  beider  dasselbe  Schema 
zu  Grunde  legt.  Aber  Xenophon  stand  wenigstens  unter  den 
Sokratikern  nicht  allein ,  wenn  ihm  die  beschauliche  Existenz 
des  Meisters  nicht  als  Ideal  für  alle  Fälle  genügte.  Dass  die 
Tugend  sich  in  Werken  zeigt ,  ist  die  Forderung  des  Agesilaos ; 
die  Lebensweisheit  des  spartanischen  Königs  ist  der  Cultus  des 
jzovog ,  nicht  als  nothwendiges  Uebel ,  sondern  als  Selbstzweck. 
Daraus  entspringen  alle  andern  Tugenden ,  die  Lauterkeit  des 
Charakters  gegenüber  Gewinn  und  Genuss ,  die  gute  Laune  im 
Verkehr,  die  Sicherheit  in  Gefahr  und  Kampf.  Dieses  Ideal 
war  vor  Xenophon  von  demjenigen  Sokratiker  |  aufgestellt,  von 
welchem  er  am  meisten  gelernt  hat,  von  Antisthenes  im  Herakles 
und  im  Kyros.    Während  wir  nun  leider  nicht  wissen,  wie  sich 

18* 
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die  Kyrupaedie  zu  Antisthenes'  Kyrosschriften  verhält1),  hat 
jedenfalls  der  grosse  Herakles  auf  Xenophon  einen  bedeutenden 
Eindruck  gemacht;  bereits  im  Prooemium  des  Kynegetikos  knüpft 
er  ja  an  diesen  Dialog  an2).  Nun  lag  es  Xenophon  gewiss  bei 
keinem  näher,  Farben  des  kynischen  Herakles  anzuwenden,  als 
bei  einem  Heraklidischen  Könige  Spartas.  Theilte  er  doch  auch 
die  Bewunderung  des  spartanischen  Wesens  mit  Antisthenes.  In 
der  That  finden  sich  selbst  an  die  dürftigen  Bruchstücke  des 
Antisthenischen  Dialogs  deutliche  Anklänge  in  der  Xenophon- 
tischen  Schrift. 

Der  Satz  Ages.  VIII  8  xahoi  xaXbv  ßkv  öoxsT  elvai  rei/j] 
draXcora  xjäodai  vjto  JioXejulajv  ttoXv  juevroi  eyayye  xdXXiov  xglva) 
to  rrjv  avxov  \pvy)}v  äväXcozov  xaiaoxevdoai  xal  vtzo  %Qi]juäTWv  xal 
vTcb  f]dovcov  xal  vjiö  cpoßov  ist  eine  Ausführung  des  Antisthenischen: 
tei%os  äocpaXeoTaTov  (pgövrjoiv ,  jutfre  ydg  xaraggeiv  jutfre  ngodidoodai. 
tsi%t)  xajaoxevaoreov  ev  xöig  avrcov  ävaXwroig  Xoyiöfiölg.  Laert. 
Diog.  VI  13.  Dass  dies  Fragment  aus  dem  Herakles  stammt, 
folgt  daraus,  dass  das  dazugehörige  unmittelbar  vorausgehende 
ävacpa'iQETov  öjtXov  äger/]  von  demselben  Diogenes  VI  105  dem 
Herakles  zugeschrieben  wird.  Genauer  und  dem  Xenophon- 
tischen  Satze  näherstehend  hat  die  Worte  des  Antisthenes  be- 
wahrt Epiphanius  adv.  haeres.  III  p.  1089  B.  C.  Pet.  Diels 
Doxogr.  p.  59 1  :  Ta  ^  T^XV  Ta^v  nöXecov  elvai  oqpaXegä  jzgdg  tov 
eoco  jzgodöiyv ,  doäXevza  de  rä  rfjg  'ipvxfjg  Teiyv]  xal  äggayfj.  Nicht 
nur  in  diesen  Fragmenten  lernen  wir  eine  Wortbildung  als 
kynisch  kennen ,  für  welche  Xenophon  eine  besondere  Vorliebe 
hat,  nämlich  die  Verbaladjectiva  mit  ä  privativum,  und  vielfach 
wird  hier  Antisthenes  die  Priorität  gebühren.  Wenigstens  ävdXoj- 
rog  ist  ganz  sicher  ein  kynischer  terminus  technicus.  Einen 
weiteren  Ausdruck  derselben  Structur,  welchen  Antisthenes  für 
das  Ideal  des  Weisen  geprägt  hat  (Laert.  Diog.  VI  105),  ge- 
braucht Xenophon  von  Agesilaos  X  4:  ävaf,idgxrjTog'?i).  Die  starke 
583  Betonung  des  Satzes,  dass  auf  die  |  \pvyj]  alles  ankommt,  und 


1)  Vermuthlich  ist  sie  älter  oder  wenigstens  von  Antisthenes  weniger 
berührt. 

2)  Vergleiche  meine  Ausführungen  in  dieser  Zeitschrift  [Piniol.]  Bd.  50  S.  288  ff. 
[oben  S.  140 ff.]. 

3)  Auch  für  die  bei  Xenophon  häufigen  Zusammensetzungen  mit  «£t-  gibt 
es  wenigstens  ein  Beispiel  bei  Antisthenes  a.  a.  O.  aiiiqaorov  dh  tov  cocpov. 
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sie  alles  erst  zu  dem  mache ,  was  es  ist ,  legt  Xenophon  selbst 
im  Symposion  IV  34  dem  Antisthenes  in  den  Mund.  Der  Ver- 
kündiger der  nevia  hatte  als  höchsten  Stolz  seinen  Reichthum 
genannt  und  führt  nun  aus ,  dass  es  6  er  Tjj  ipv%fj  nlomog  sei. 
Xenophon  hat  sich  diese  Lehre  ganz  zu  eigen  gemacht  und 
modificiert  mit  ihr  artig  einen  Isokrateischen  Vergleich.  Im 
Euagoras  §  73  hatte  Isokrates  gerühmt,  besser  als  aus  allen 
Bildern  und  Statuen  sei  die  Tugend  eines  Mannes  aus  künstle- 
risch ausgeführten  Reden  wie  die  vorliegende  zu  erkennen. 
Xenophon,  XI  7,  wendet  das  Bild  anders:  xai  tov  fxev  oojjuaTog 
eixova  orrjoaoßai  dneo^eTo,  nolXwv  avxcp  tovto  dcooeTo&ai  del6vTü)vy 
Tfjg  de  yjv%fjg  ovdenoTe  enavexo  ju,vrj jueia.  dianovovfievog ,  fjyovjuevog 
to  juev  ävÖQiavTonoiwv ,  to  de  avrov  egyov  elvm  xal  to  fxev  jtXovoIojv, 
to  de  tcöv  äya&d)v. 

Derjenige  Satz,  in  welchem  eigentlich  das  Lob  des  Agesilaos 
gipfelt ,  ist  in  seiner  Kürze  nahezu  missverständlich ,  weil  er  die 
Lehre  des  Kynikers  voraussetzt  und  zugleich  für  diesen  ein 
Compliment  enthält,  XI  9:  jueT3  oXiycov  de  fioi  edoxei  dv&gco- 
jtcov  ov  xaQTeQiav  TYjv  ägerfv  aXX'  evjzädeiav  vo/ul^eiv.  Die  xagregia, 
welche  bereits  Aristophanes  an  Sokrates  verspottet,  ist  als  ky- 
nisches  Telog  bekannt.  Man  darf  also  jedenfalls  auch  Xenophon 
nicht  so  verstehen,  als  habe  er  Tugend  und  Ausdauer  von  ein- 
ander getrennt,  sondern  muss  in  xaoTeqia  den  Begriff  der  lästigen 
Anstrengung  betonen :  Mit  wenigen  andern  Menschen  hielt  er 
die  Tugend  für  keine  Last,  sondern  für  eine  Lust.  Die  eimdßeia 
sieht  nun  allerdings  zunächst  wenig  kynisch  aus,  da  ihr  gerader 
Gegensatz,  die  änd&Eia  als  kynisches  Ideal  gilt ;  dieser  Gegensatz 
aber  ist  scheinbar.  Die  äjid'&eia  bedeutet  nicht  Empfindungs- 
losigkeit ,  sondern  geistige  Unabhängigkeit  von  den  äussern 
Dingen;  um  sie,  die  das  Symptom  der  erreichten  ägeTi]  ist,  zu 
erwerben,  bedarf  es  des  novog,  der  xaoTema,  der  fieXhr\\  ist  sie 
aber  erreicht ,  so  stellt  sich  die  evjzd&eia  von  selbst  ein  und 
durch  die  Uebung  sind  dem  Weisen  auch  die  Mittel  zu  ihrer 
Erreichung,  der  novog  und  die  xaoTeqia  zum  Genuss  geworden1). 


1)  Die  Terminologie  hat  bei  den  verschiedenen  Häuptern  der  kynischen  und 
stoischen  Schule  geschwankt ;  sie  ist  im  Grunde  nicht  sehr  wesentlich ;  denn  auch 
die  stoische  unafrtia  ist  weit  entfernt  ein  asketisches  Ideal  im  modernen  Sinne  zu 
sein :    sie   ist  schliesslich  das  Schwelgen  des  souveränen  Individuums   im  Triumph 
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5S4  Der  Satz  des  Xenophon  will  also  nichts  anderes  |  besagen,  als 
das  Dogma  des  Antisthenes  Laert.  Diog.  VI  1 1  :  avxdgxrj  ydg 
ti]v  ägexi^v  ehcu  jzgög  edöm/uovlav  fi^deros  jrgoodeojuevfjv  öxi  jui] 
ZüoxQaiixfjg  loxvog.  Und  wenn  der  Doxograph  des  Antisthenes 
fortfährt:  xijv  xe  ägexrjv  xcbv  egycov  ehai ,  jurjze  Xoyojv  JiXeloxcov 
deo^evi])'  ^ujxe  juaihjjudxcov ,  so  folgt  unmittelbar  auf  die  citierte 
Xenophonstelle  xal  ocxplav  egyw  jiakXov  1)  Xoyoig  fjoxsi,  allerdings 
hier  nur  von  einer  Einzeltugend  gesagt  im  Gegensatz  zur  Tapfer- 
keit, welche  Agesilaos  ,,mehr  mit  Schlauheit  als  mit  Waghalsig- 
keit zu  verbinden  pflegte".  Wir  werden  also  das  fiex  öXiyaw 
a.vdgamcov  in  erster  Linie  auf  Antisthenes  und  seinen  Herakles 
beziehn  dürfen.  Eudaimonistische  Perspectiven  der  kynischen 
Tugendlehre  dürfen  uns  nicht  Wunder  nehmen,  am  wenigsten 
bei  Antisthenes.  Die  Rede,  welche  ihn  Xenophon  a.  a.  O.  des 
Symposions  halten  lässt,  preist  in  erster  Linie  die  Glückseligkeit, 
welche  er  seiner  Lebensweisheit  verdankt.  Fast  noch  mehr  tritt 
dieser  Gesichtspunkt  hervor  bei  Diogenes,  obwohl  ihm  die  Praxis 
seines  Lehrers  zu  lax  erschien. 

An  eine  der  effectvollsten  Nachbildungen  einer  Diogenischen 
Predigt  bei  Dion  Chrysostomos  or.  VI  erinnert  nun  auffällig  das 
9.  Capitel  der  Xenophontischen  Schrift.  An  beiden  Orten  muss 
die  blasierte  Verweichlichung  des  Perserkönigs  zur  Folie  dienen, 
hier  für  die  Lebensweise  des  Kynikers ,  dort  der  des  sparta- 
nischen Königs,  welche  so  gut  wie  kynisch  ist.  Auch  in  diesem 
Capitel  stellt  Xenophon  die  eimafteia  des  Agesilaos  sehr  in  den 
Vordergrund.  Die  Beschreibung  seiner  Lebensweise  ist  reich 
an  Ausdrücken  wie  %atgetv ,  dydXXeo&at ,  fjdecog,  äXvjzcog,  Bv(pgoovv7]. 
Die  viel  pointiertere  Tirade  des  Diogenes  ist  jedenfalls  nicht 
von  Xenophon  abhängig ,  wohl  aber  könnte  Xenophon  wie 
Diogenes  bereits  in  Antisthenes  einen  Vorgänger  gehabt  haben ; 

585  er  könnte  etwa  im  Archelaos  seinen  Sokrates  |  ähnliche  Ver- 
gleiche   haben    anstellen   lassen ,    oder    auch    die  Lebensweise 


über  die  TitQiozdatis.  —  Dass  bei  Antisthenes  die  Terminologie  noch  am  fliessend- 
sten  war ,  liegt  schon  in  der  Natur  der  von  den  verschiedensten  Seiten  an  die 
Probleme  herantretenden  Dialogik.  Man  könnte  in  diesem  Sinne  auch  die  Stelle 
des  Laert.  Diog.  VI  15  verwenden:  oviog  (sc.  ^AvTioMvr]g)  r\yr]Oaxo  xal  x^g 
Jioyivovg  ana&tiag  xcci  xtjg  KQcczrjxog  iyxQaxeiccg  xal  xijg  Zrjvcjvog 
x  a  q  x  e  q  i  a  g. 
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seines  Kyros ,  der  ja  auch  den  novog  verherrlichte ,  den  Sitten 
des  medischen  Hofes  gegenübergestellt  haben.  Die  persischen 
Hofsitten ,  welche  Xenophon  hier  unbedingt  verurtheilt ,  hatte 
er  noch  in  der  Kyrupaedie  als  kluge  Erfindungen  seines  Helden 
gepriesen,  so  namentlich  die  Unzugänglichkeit  des  Monarchen1). 

Auch  der  Schluss  des  neunten  Capitels  ist  in  seiner  Tendenz 
echt  kynisch  und  der  dem  Agesilaos  untergeschobene  Beweg- 
grund nichts  weniger  als  glaubhaft :  Agesilaos  habe  seine 
Schwester  Kyniska  veranlasst,  im  Olympischen  Wagenrennen  zu 
concurrieren,  um  durch  ihren  Sieg  zu  zeigen,  dass  zu  einem 
solchen  nicht  Mannestugend  nöthig  sei ,  sondern  nur  Reichthum. 
Schwerlich2)  war  dies  der  Inhalt  des  Epigramms  an  dem  Sieges- 
denkmal der  Kyniska  zu  Olympia  (Paus.  VI  i,  6),  und  wenn 
der  Einfluss  des  Bruders  so  weit  gegangen  wäre,  wie  Xenophon 
glauben  machen  will ,  so  würden  sie  wohl  auf  ein  Porträt  in 
der  Altis  verzichtet  haben;  oder  sollte  dies  vielleicht  auch  von 
der  Agonistik  abschrecken? 

So  zeigen  sich  in  diesem  Enkomion,  wie  im  Symposion, 
zahlreiche  Berührungen  mit  der  kynischen  Moral,  und  auch  die 
formellen  Anklänge  an  Antisthenes'  Schriften,  namentlich  an  den 
Herakles  würden  noch  zahlreicher  erscheinen ,  wenn  wir  von 
dessen  Nachlass  mehr  besässen.  Hier,  fand  Xenophon  seinen 
Rückhalt  dem  rhetorischen  Enkomion  gegenüber.  Zum  Schluss 
verdient  der  letzte  Satz  des  Schriftchens  noch  eine  kurze  Be- 
trachtung :  oihco  de  reXecog  6  ävi]Q  tTj  JiaiQidi  (byefajuog  a)v  Sie- 
yevero ,  wg  xal  TETeXevTTjxoög  Tjörj  en  tueyaXel(jog  äxpeXwv  trjv  neXiv 
dg  ii]v  ätöiov  oixi]Oiv  xaTfjydyero ,  jüLVfjjLisla  /uev  rfjg  eavrov  ä@e- 
rfjg  ävä  näoav  trjv  yrjv  xirjod/Ltevog ,  rfjg  de  ßaoiXixfjg  rcupfjg  er 
xfj  naTQidt  Tvxcbv.  Sehr  schön  macht  hier  das  königliche  Be- 
gräbniss  in  der  Heimath  äusserlich  den  Schluss,  da  des  Helden 
Leben  zum  grössten  Theil  Mühe  und  Arbeit  fern  von  der  Hei- 
math gewesen  war.  Aber  der  eigentliche  Schlussaccent  liegt 
auf  dem  letzten  Verbum ,  das  die  Participia  regiert :  eig  xr]v  ät- 
Siov    olxrjoiv   xomiyäyero.     Wie    ist    dies :    ,,Er   kehrte    ein  zur 


1 )  Das  Capitel  ist  ausserdem  sehr  lose ,  wie  nachträglich  eingefügt ;  inhaltlich 
gehört  es  eigentlich  zu  Capitel  V. 

2)  [Thatsächlich  nicht,  s.  das  erhaltene  Epigramm  Anthol.  Pal.  XIII,  16. 
Dittenberger  u.  Purgold,  Inschr.  v.  Olympia  No.  160]. 
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|  ewigen  Wohnung"  zu  verstehn?  Doch  keinesfalls  vom  Grabe. 
Das  wäre  neben  jacprjg  tv%<x>v  ,  wozu  doch  die  Beisetzung  gehört, 
ein  Pleonasmus,  und  ganz  unmotiviert  wäre  in  diesem  Falle  der 
gehobene  Ausdruck.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  in  jenem  Bilde 
„die  ewige  Wohnung"  eine  dem  Xenophon  sonst  fremde  Zu- 
versicht auf  Erhöhung  nach  dem  Tode  angedeutet  ist,  die  viel- 
leicht nicht  für  alle  Sterblichen  gilt,  sondern  nur  für  diejenigen, 
die  durch  Noth  und  Arbeit  die  Aepfel  der  Hesperiden  ver- 
dient haben. 
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Vorliegende  Monographie  ist  die  Frucht  gewissenhaften  Quellen-  v.  ph.  w. 
Studiums  und  eingehender  Arbeit.  Auch  die  Litteratur  ist  in  ge-  Sp'  339 
nügendem  Umfang  benutzt,  soweit  sie  dem  Herrn  Verf.  vorlag. 
Leider  scheint  der  Druck  des  ersten  Theiles  schon  seit  geraumer 
Zeit  abgeschlossen  zu  sein ;  wenigstens  wird  noch  für  Piaton  das 
Zellersche  Werk  in  dritter  statt  in  vierter  Auflage  citiert.  Auch 
für  die  Vorsokratiker  sind  daher  einige  neuerdings  erschienene 
Specialuntersuchungen  nicht  benutzt  worden.  Die  Abgrenzung  der 
Aufgabe  wird  naturgemäss  dadurch  erschwert,  dass  das  Problem 
der  Materie  nicht  von  Anfang  an  als  solches  gefasst  worden  ist. 
Erkenntniss  des  bedingten  Werthes  der  Sinnlichkeit  und  Auf- 
werfung der  Frage  nach  unkörperlichen  Ursachen  oder  Existenz- 
bedingungen sind  unerlässliche  Voraussetzungen  einer  schärferen 
Fassung  des  Problems.  Obwohl  beide  Fragen  in  der  griechischen 
Philosophie  früh  aufgeworfen  werden,  so  blieb  doch  bei  den  mass- 
gebenden |  Forschern  die  Erkenntnisstheorie  zu  objectivistisch,  die  340 
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Naturforschung  zu  deductiv,  um  zu  einer  allseitig  genügenden 
Abgrenzung  des  Materiellen  zu  führen.  Unser  Begriff  der  Materie 
entspricht  nicht  mehr  der  Aristotelischen  vkrj,  von  der  das  Wort 
abgeleitet  ist ;  zeigt  sich  doch  noch  bei  Aristoteles  ein  bedenkliches 
Schwanken  zwischen  der  formalen  Umschreibung  eines  logischen 
Postulats  und  einer  materielleren  Auffassung.  Es  ist  daher  nur 
anzuerkennen,  wenn  der  Herr  Verfasser  den  einzelnen  Dogmen, 
welche  zu  einer  genaueren  Bestimmung  des  Materiellen  hinzuführen 
geeignet  sind,  auch  da  nachgeht,  wo  die  Hauptrichtung  der  Frage- 
stellung eine  andere  ist.  Da  indess  das  Problem,  das  der  Verf. 
verfolgt,  sich  unter  verschiedenen  anderen  verbirgt,  so  hätten  für 
das  fünfte  und  vierte  Jahrhundert  die  Bestimmungen  über  die 
Begriffe  ocojua,  ovola  und  dvvajuig  weit  eingehender  untersucht 
werden  müssen,  als  geschehen  ist.  Dieser  Mangel  zeigt  sich  bei 
den  ältesten  Physiologen,  bei  welchen  diese  Begriffe  in  der  einen 
cjLQy{]  zusammenfallen,  noch  nicht.  Was  diese  Männer  für  das  vor- 
liegende Problem  geleistet  haben,  wird  klar  und  richtig  auseinander- 
gesetzt, wenn  auch  wesentlich  Neues  nicht  beigebracht  wird.  Bei 
Anaximander  wäre  die  Feststellung  seines  Verhältnisses  zur 
Pythagoreischen  Lehre  wünschenswerth ;  gut  wird  bei  Anaxi- 
menes  das  Ausgehen  von  Thatsachen  der  Erfahrung  betont, 
obgleich  dies,  wenn  auch  weniger  auffällig,  bereits  von  Thaies 
anzunehmen  sein  wird.  Diogenes  von  Apollonia  würde 
besser  dort  behandelt  worden  sein,  wo  er  chronologisch  hin- 
gehört. Die  nothwendige  Berücksichtigung  der  dualistischen  Sy- 
steme des  Leukippos  und  Anaxagoras  gibt  seinem  System  doch 
einen  ganz  anderen  Charakter  als  jenen  der  naiven  Hylozoisten. 
Der  Versuch,  Heraklit  von  der  Leugnung  des  Satzes  des  Wider- 
spruches reinzuwaschen,  wird  insofern  berechtigt  sein,  als  Heraklit 
diesen  Satz  nirgends  ausdrücklich  geleugnet  hat;  aber  jedenfalls 
gab  es  Stellen ,  welche  diesen  Verdacht  nahe  legten ,  da  Heraklit 
die  scharfe  Unterscheidung  von  Substanz  und  Accidens  sicherlich 
noch  fremd  war.  Die  Bedeutung  der  in  ihrer  ursprünglichen  Form 
leider  ungenügend  bekannten  Pythagoreischen  Philosophie  wird 
nach  Gebühr  gewürdigt.  Für  das  Pythagoreische  Dogma,  dass 
das  ausser  der  Welt  befindliche  Leere  luftartig  sei  und  von  der 
Welt  eingeathmet  werde,  hätte  ausser  Aristoteles  phys.  IV  6  noch 
Piaton  Timaeus  p.  33c  angeführt  werden  können,  wo  eben  dies 
Dogma  ausdrücklich  abgelehnt  wird.    Die  späte  Nachricht,  dass 
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die  Pythagoreer  zuerst  den  Ausdruck  xoojuog  eingeführt  haben, 
hätte  |  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden  sollen.  In  die  Litte- 
ratur  hat,  soweit  wir  sehen  können,  Heraklit  das  Wort  eingeführt. 
Wenn  auch  die  älteren  Pythagoreer  hinsichtlich  des  stofflichen 
und  formalen  Princips  in  der  alten  Unklarheit  selbst  noch  be- 
fangen bleiben,  so  haben  sie  doch  durch  die  Einführung  des  letz- 
teren Piaton  und  Aristoteles  mächtig  vorgearbeitet.  Leider  erlaubt 
der  Zustand  der  Ueberlieferung  nicht,  den  Einfluss  der  Pythagoreer 
auf  diese  beiden  Systeme  wie  auf  den  Begründer  der  Atomistik 
ins  Einzelne  zu  verfolgen.  Einen  folgereichen  Fortschritt  in  der 
Behandlung  des  Problems  der  Materie  bedeutet  die  scharfe  Formu- 
lierung des  Substanzbegriffes  von  Seiten  der  Eleaten  und  der  kühne 
Schritt  Leukipps,  diese,  mit  Ausnahme  der  Unbeweglichkeit,  auf 
die  Principien  der  Körperwelt  zu  übertragen.  Mit  Recht  wird  die 
Atomistik  mit  den  Systemen  des  Empedokles  und  Anaxagoras  zu 
einer  Gruppe  zusammengefasst.  Das  historische  Verständniss 
dieser  Gruppe  wird  leider  durch  falsche  Chronologie  der  ein- 
zelnen Systeme  unmöglich  gemacht.  Die  Folge  hiervon  ist  eine 
leider  immer  noch  vielfach  übliche  Unterschätzung  der  Atomistik 
und  Ueberschätzung  des  Anaxagoreischen  vovg  (S.  95).  Letzterer 
mag  ja  bei  bestimmten  philosophischen  Anschauungen  sympathisch 
berühren ;  aber  für  das  Problem  der  Materie  hat  die  Atomistik 
ungleich  mehr  geleistet.  Da  die  Priorität  der  Empedokleischen 
Schrift  vor  der  des  Anaxagoras  zuverlässig  bezeugt  ist,  so  handelt 
es  sich  lediglich  um  das  Verhältniss  des  Leukipp  zu  Empedokles. 
Nach  Bäumkers  Ansicht  ist  für  das  causale  Verhältniss  der  Sy- 
steme gleichgültig,  ob  Leukippos  existiert  hat  oder  nicht.  Diese 
Ansicht  wird  aber  nur  dadurch  möglich ,  dass  die  unglaubliche 
Ueberlieferung  bei  Hippolyt,  Leukipp  sei  Schüler  des  Zenon  ge- 
wesen, vor  der  weit  besseren,  wonach  er  Schüler  des  Parmenides 
war,  bevorzugt  wird  (S.  80).  Aber  gesetzt  auch,  beide  Ueber- 
lieferungen  seien  gleich  unglaubwürdig,  so  bietet  die  Dogmen- 
vergleichung  eine  hinreichend  sichere  Handhabe ,  die  Reihenfolge 
der  Systeme  zu  bestimmen.  Hier  ist  nun  zunächst  einleuchtend, 
dass  die  Polemik  des  Melissos  gegen  die  Existenz  des  Raumes 
sich  auf  die  Atomistik  bezieht,  und  dass  die  übermüthige  Antwort 
Demokrits  auf  diese  Polemik  die  Identification  des  Raumes  mit 
dem  ovdev  ist.  Leukipp  ist  also  älter  als  Melissos,  der  448  min- 
destens erwachsen  war.    Aber  auch  das  System  des  Empedokles 
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steht  in  deutlicher  Abhängigkeit  von  der  Atomistik.  Nach  Baumkers 
Ansicht  hätte  Empedokles  mit  seiner  Lehre  von  den  Poren  und 
Ausflüssen  der  Atomenlehre  erheblich  vorgearbeitet.  Aber  diese 
342  Lehre  setzt  den  leeren  Raum  voraus,  |  und  den  leugnet  Empedokles 
ausdrücklich.  Bei  den  Atomikern  findet  sich  dieselbe  Lehre  im 
besten  Zusammenhang  mit  den  Grundlagen  ihres  Systems.  Wenn 
man  nun  die  zahlreichen  Inconsequenzen  bedenkt,  welche  bei 
griechischen  Philosophen  bis  in  die  späteste  Zeit  hinab  sich  durch 
halbbewusste  Anlehnung  an  ihre  Vorgänger  erklären,  so  wird  man 
doch  methodischer  Weise  den  Ursprung  eines  Dogmas  da  suchen, 
wo  es  im  Gefüge  des  Systems  organisch  festsitzt,  und  nicht  da, 
wo  es  aus  diesem  herausfällt.  Dass  man  thatsächlich  über  die 
Gedanken  Leukipps  zu  leicht  hinwegging,  rechtfertigt  seine  histo- 
rische Unterschätzung  nicht.  In  der  Geschichte  des  Problems  der 
Materie  bedeuten  die  Systeme  des  Empedokles,  Anaxagoras  und 
Diogenes  einen  Rückschritt  gegenüber  Leukipp,  welcher  dadurch 
verhängnissvoll  wurde,  dass  der  Schwerpunkt  der  Forschung  seit 
Mitte  des  Jahrhunderts  nach  Athen  verlegt  war.  Erst  Piaton  und 
Aristoteles  würdigten  die  Bedeutung  der  Atomistik,  ohne  freilich 
von  ihrem  Standpunkt  aus  ihr  gerecht  werden  zu  können.  Die 
Gährungsepoche  des  fünften  Jahrhunderts  ist  überhaupt  in  Bäum- 
kers  Buche  am  unzureichendsten  behandelt ,  was  freilich  durch 
die  Beschaffenheit  der  Quellen  und  Vorarbeiten  zum  Theil  ent- 
schuldigt wird.  Die  Sophistik  wird  in  der  nicht  ungewöhnlichen 
Art  stiefväterlich  behandelt,  gewissermassen  als  Bankrott  der  Natur- 
philosophie, worauf  dann  Piaton  und  Aristoteles  ein  neues  Unter- 
nehmen auf  soliderer  Grundlage  errichten.  Die  Lehre,  welche  in 
Piatons  Theaetet  vorgetragen  wird  und  an  den  Satz  des  Prota- 
goras  anknüpft ,  wird  mit  Recht  dem  Sophisten  abgesprochen. 
Eine  Entscheidung  über  den  Träger  dieser  Lehre  wagt  Bäumker 
nicht;  für  ihre  Beziehung  auf  Aristipp  sind  neuerdings  Gründe 
beigebracht  in  des  Referenten  Akademika  und  von  Natorp,  Archiv 
für  Gesch.  d.  Philos.  III  S.  347  ff.  Für  den  historischen  Protagoras 
bleiben  dann  wenige  Zeilen.  Wünschenswerth  wäre  eine  Aeusse- 
rung  über  sein  Verhältniss  zur  atomistischen  Erkenntnisstheorie 
gewesen.  Auch  die  Polemik  des  Zenon  gegen  ihn,  welche  auf 
S.  62  missverstanden  wird ,  hätte  hier  behandelt  werden  müssen. 
Zu  bedauern  ist,  dass  der  Verf.  Gomperz'  Abhandlung  über  die 
pseudohippokrateische  Apologie  der  Heilkunst  nicht  hat  benutzen 
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können.  Die  Entwicklung  des  Gorgias  wird  nach  Diels  geschildert ; 
dass  Gorgias  noch  in  seiner  letzten  Periode  Empedokleisch  specu- 
liert  hatte,  folgt  aus  der  Anspielung  im  Platonischen  Menon,  zu 
welcher  das  Vorhandensein  einer  Schrift  genügte,  keineswegs. 

|  Eingehend  wird  die  Ansicht  Piatons  über  die  Materie  unter-  37° 
sucht,  leider  aber  trotz  allen  aufgewendeten  Fleisses  auf  zu  schmaler 
Grundlage,  indem  fast  ausschliesslich  die  Ausführungen  des  Timäus 
berücksichtigt  werden  und  zwar  auch  hier  nur  jene  über  die  mit 
recht  unglücklichem  Ausdruck  sogenannte  primäre  und  secundäre 
Materie,  von  denen  letztere  allein  auf  den  Namen  Materie  An- 
spruch hat,  während  erstere  den  Raum,  beziehungsweise  den  mit 
Materie  gefüllten  Raum  bezeichnet.  Der  Herr  Verf.  schliesst  sich 
der  von  Zeller  am  scharfsinnigsten  vertretenen  Ansicht  an ,  dass 
für  Piaton  die  materielle  Grundlage  der  |  Körperwelt  mit  dem  37 1 
Raum  identisch  sei,  und  sucht  mit  vielen  Gründen  darzuthun, 
dass  die  sogenannte  secundäre  Materie  eine  mythische  Fiction 
ohne  Anspruch  auf  wissenschaftliche  Geltung  sei.  Es  kann  hier 
nicht  der  Ort  sein,  die  schwierige  Frage,  wie  Piaton  sich  die 
Grundlage  der  Sinnenwelt  gedacht  habe,  von  Neuem  zu  erörtern. 
Mich  haben  die  Ausführungen  Bäumkers  so  wenig  wie  die  früher 
in  derselben  Richtung  unternommenen  überzeugt.  Zunächst  ist 
die  Annahme  einer  mythischen  Fiction  doch  gar  zu  bequem,  um 
den  wichtigen  Abschnitt  p.  52 d — 53  c  aus  der  Welt  zu  schaffen. 
In  gewissem  Sinne  steht  der  ganze  Timäus  auf  einer  Stufe  mit 
den  Platonischen  Mythen ;  er  vermag  keine  dialektische  Gewissheit, 
sondern  nur  das  elxög  zu  erzielen,  da  er  sich  vorwiegend  nicht 
mit  dem  Gegenstand  abstracter  Erkenntniss ,  sondern  mit  der 
Sinnenwelt  beschäftigt.  Wir  haben  aber  keinen  Grund  zu  zwei- 
feln,  dass  Piaton  der  festen  Ueberzeugung  ist,  hier  das  Sicherste 
zu  bieten,  was  sich  über  die  Natur  ermitteln  lässt.  Vollends 
innerhalb  der  durchaus  einheitlichen  Darstellung  zwischen  mehr 
oder  weniger  ernstgemeinten  Partien  zu  unterscheiden,  ist  bare 
Willkür.  Aber  selbst,  wenn  man  zugestehen  wollte,  dass  einzelne 
Stellen  mythischer  gefasst  werden  dürften,  stände  die  Stelle  über 
die  secundäre  Materie  unter  den  Platonischen  Mythen  völlig  ver- 
einzelt da.  Sonst  werden  diese  deutlich  als  solche  eingeführt,  wo 
die  dialektische  Beweisführung  aufhört.  Sie  dienen  dieser  stets 
zur  Bekräftigung  oder  leiten  den  Blick  über  sie  hinaus.  Der  an- 
gebliche Mythus  des  Timäus  dagegen  wäre  die  reine  Mystification 
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des  Lesers  und  stände  zudem  an  unpassender  Stelle,  wenn  die 
Elementarkörper  als  rein  mathematische  Gebilde  im  Raum  auf- 
gefasst  werden  sollten.  Wenn  es  nun  unzulässig  ist,  die  der 
Bäumker'schen  Auffassung  entgegenstehenden  Aeusserungen  Piatons 
als  mythisch  einfach  zu  ignorieren,  so  bleiben  mindestens  ebenso- 
viel Stellen,  welche  gegen  die  unstoffliche  Auffassung  der  Materie 
sprechen ,  als  solche ,  welche  dafür  zu  sprechen  scheinen.  Alle 
Widersprüche  des  schwierigen  Dialogs  zu  tilgen  oder  hinreichend 
zu  erklären,  wird  nie  gelingen.  Widersprüche  sind  nach  Piatons 
Ansicht  in  der  Natur  des  Gegenstandes  begründet  und  werden 
ausdrücklich  zugestanden  (p.  29  c).  Viel  scheinbare  Widersprüche 
jedoch  würden  ohne  Weiteres  wegfallen,  wenn  Piaton  sich  die 
Mühe  gegeben  hätte ,  für  ein  grösseres  Publicum  zu  schreiben ; 
aber  wenn  irgend  ein  Dialog,  so  ist  der  Timäus  esoterisch.  Aus- 
drücklich sagt  Piaton  p.  53  c,  dass  er  im  Folgenden  seine  mathe- 
372  matischen  |  Studien  voraussetzt1),  und  diese  sind  uns,  namentlich 
durch  den  Verlust  der  älteren  Pythagoreischen  Litteratur,  zu  wenig 
bekannt,  als  dass  wir  die  Lehre  von  den  Elementen  für  die  stoff- 
lose Auffassung  der  Materie  verwerthen  dürften,  als  ob  die  Dar- 
legung lückenlos  wäre.  Mit  einem  Schein  von  Recht  könnte  man 
gerade  diese  Darlegung  für  halbmythisch  erklären ,  da  Piaton  die 
nach  seiner  Ansicht  tiefere  wissenschaftliche  Begründung,  die  Lehre 
vom  jiegag  und  äneiQOv,  welche  ihm  damals  sicherlich  geläufig  war, 
zurückhält.  Von  dieser  ganzen  Darlegung  nun  ist  die  Bewegung 
der  ungeformten  Materie  ausdrücklich  hervorgehoben.  Es  ist  wahr, 
dass  Piaton  nicht  ausdrücklich  schildert,  wie  das  formende  Princip 
auf  diese  Materie  einwirkt ;  aber  das  ist  ja  überhaupt  der  schwache 
Punkt  seiner  Philosophie,  daher  im  Timäus  der  deus  ex  machina, 
mit  dem  Aristoteles  nichts  anzufangen  weiss.  Dass  indess  auch 
die  geformte  Materie  stofflich  zu  denken  ist,  geht  mit  Sicherheit 
aus  dem  Dogma  hervor ,  dass  innerhalb  der  Welt  kein  leerer 
Raum  existiere  (S.  58a),  und  dass  die  Begrenzungsflächen  der 
Elementarkörper  unregelmässige  Form  annehmen  (S.  58 d  ff.).  Nur 
durch  diese ,  durch  Druck  hervorgerufene  Unregelmässigkeit  ist 
Ausfüllung  des  Raumes  in  der  Welt  möglich.  Sollen  wir  Piaton 
nun  die  ungereimte  Annahme  zutrauen,  dass  ein  rein  mathe- 
matischer Körper  schief  gedrückt  werden  könne?    Oder  die  nicht 


1)  Eine  ganz  ähnliche  Verachtung  des  profanum  vulgus  bereits  Staat  VII  S.  528a. 
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geringere,  er  habe  sich  die  Begrenzungsflächen  dünn -stofflich,  etwa 
wie  Papierblättchen,  vorgestellt?  Die  (Konsequenzen  liegen  wohl 
auf  der  Hand.  Zur  Annahme  von  mathematischen  Absurditäten 
würde  ich  mich  bei  Piaton  am  schwersten  entschliessen.  Ich  kann 
hier  auf  weitere  Einzelheiten  nicht  eingehen,  da  solche  nur  in 
einer  umfangreichen  Untersuchung  genügend  sich  begründen  lassen 
würden.  Die  Bedenken  gegen  die  Bäumker'schen  Ausführungen 
lassen  sich  auf  zwei  Fehler  zurückführen :  Isolierung  des  Problems 
der  Materie  bei  voreingenommener  Auffassung  der  Platonischen 
Materie  und  Isolierung  des  Timäus.  Es  waren  die  Platonischen 
Aeusserungen  über  oCo^ia  und  ovoca  sorgfältig  zu  untersuchen. 
Sichtbarkeit,  Schwere  und  ävrtTvma  (nicht  =  absolute  Undurch- 
dringlichkeit!), die  Eigenschaften  der  Körper  lassen  sich  weder 
von  den  Ideen  noch  vom  Raum  herleiten.  Sie  müssen  der  An- 
lage nach  bereits  in  der  formlosen  Materie  enthalten  sein.  Für 
das  richtige  Verständniss  der  Platonischen  Körperlichkeit  war  |  die 
ganze  Platonische  Psychologie  mit  heranzuziehen.  Der  Ursprung 
des  Bösen  im  Mikrokosmus  wie  im  Makrokosmus  hat  Piaton  die 
allergrössten  Schwierigkeiten  gemacht,  und  er  hat  sie  redlich  ein- 
gestanden. Hier  durfte  die  Untersuchung  nicht  beim  Timäus  stehen 
bleiben,  wo  diese  Schwierigkeiten  durch  die  ävdyxr]  und  das 
dvvaröv  mehr  umschrieben  wie  gelöst  werden.  Plutarch  hat  im 
Princip  ganz  recht ,  wenn  er  zur  Erläuterung  des  Timäus  den 
Politikos  und  die  Gesetze  heranzieht;  nur  die  Voraussetzung  ist 
falsch,  dass  Piaton  dieselben  Ansichten,  als  er  den  Timäus  schrieb, 
mit  gleicher  Klarheit  gehabt  habe.  Vielmehr  ist  deutlich,  wie  die 
im  Timäus  eben  nur  berührten  Schwierigkeiten  mit  unaufhaltsamer 
Consequenz  weiter  drängen  bis  zur  Annahme  der  doppelten  Welt- 
seele in  den  Gesetzen ,  die  für  unplatonisch  zu  halten  nicht  der 
geringste  Grund  vorliegt,  und  deren  organische  Vorstufe  der 
doppelte  Weltlauf  im  Politikos  ist.  Auch  die  Modi'ficationen, 
denen  die  Begriffe  oöjjua,  ovola  und  in)  öv  im  Sophistes  unter- 
worfen werden ,  wären  zu  untersuchen  gewesen.  Dieser  Dialog 
weist  auf  das  Entschiedenste  auf  den  Timäus  zurück.  Aber  nicht 
nur  innerhalb  der  Platonischen  Schriftstellerei  will  der  Timäus 
begriffen  sein ;  er  berücksichtigt  auch  auf  das  Sorgfältigste  alle 
früheren  Versuche  der  Naturerklärung,  und  manches  schwer  Ver- 
ständliche oder  scheinbar  Widersprechende  erklärt  sich  als  Rudi- 
ment   älterer   Systeme    oder   Polemik    gegen   solche.     So  geht 
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P-  55  cd  gegen  die  Atomistik  (allenfalls  auch  gegen  Diogenes  von 
Apollonia) ;  in  der  Beschreibung  der  ungeordneten  Materie  sind 
Elemente  von  Anaxagoras  und  Empedokles;  diejenige  Partie  aber, 
welche  am  meisten  historische  Interpretation  erfordert,  ist  die  Aus- 
einandersetzung über  den  Raum  p.  48c — 52 d.  Diese  ist  ohne  den 
Vorgang  der  Atomistik  nicht  denkbar.  Namentlich  ist  der  Aus- 
druck vodog  hoyio/uog  eine  einfache  Uebersetzung  der  oxorirj  yvcoftr} 
der  Atomiker.  Nun  ist  nach  diesen  der  Raum  allerdings  Object 
der  yvi]olrj  yvco/iT].  Das  kann  er  bei  Piaton  nicht  sein,  da  dieser 
allein  die  Ideen  vorbehalten  sind.  Aber  im  Gegensatz  zur  sinn- 
lichen Erkenntniss  bezeichnet  die  Raumerkenntniss  entschieden 
eine  höhere  Stufe  der  Erkenntniss.  Piatons  polemischer  Eifer 
richtet  sich  im  Timäus ,  wie  an  vielen  Stellen  deutlich  ist ,  gegen 
den  dynamischen  Materialismus  der  älteren  Physiologen  und  natür- 
lich in  erster  Linie  gegen  dessen  jüngsten  fanatischen  Verfechter 
Antisthenes.  Da  ist  Piaton  denn  ganz  einverstanden,  dass  die 
mechanischen  Materialisten  auch  als  Voraussetzung  der  Sinnlichkeit 
ein  intellectuelles  Moment  nachgewiesen  haben,  wie  ihm  überhaupt 
374  die  Atomistik  schon  |  wegen  der  gemeinsamen  Verwandtschaft  mit 
der  Pythagoreischen  Philosophie  nicht  antipathisch  sein  konnte. 

Die  anderen  Sokratiker  sowie  die  alte  Akademie  werden  sehr 
kurz  abgethan.  Der  Materialismus  des  Antisthenes  wird  im  Princip 
anerkannt,  ist  aber  für  das  Verständniss  Piatons  wenig  verwerthet. 
Die  Fragmente  des  Xenokrates  sind  nicht  genügend  berücksichtigt. 
Dass  Plutarch  nicht  zur  Ergänzung  dieser  Fragmente  herangezogen  ist, 
soll  kein  Vorwurf  sein,  da  es  an  genügenden  Vorarbeiten  fehlt1).  Bei 
eingehender  Untersuchung  würde  sich  herausstellen,  dass  Vieles,  was 
man  bei  Plutarch  als  neuplatonisch,  beziehungsweise  neupythagoreisch 
zu  behandeln  pflegt,  auf  die  alte  Akademie,  zum  Theil  auf  Xeno- 
krates selbst,  zurückgeht.  Namentlich  die  eschatologischen  Mythen 
würden  hier  reiche  Ausbeute  versprechen.  Diese  hätten  wenigstens 
für  die  Philosophie  Plutarchs  selbst  eingehend  berücksichtigt  werden 
sollen,  da  sie  für  das  Problem  der  Materie  Manches  enthalten. 

Die  Darstellung  der  Aristotelischen  Lehre  ist  klar  und  zu- 
treffend, ebenso  die  Kritik  derselben.  Für  das  historische  Ver- 
ständniss des  Aristoteles  werden  die  Platonischen  Einflüsse  meist 
richtig  hervorgehoben;  anderweitige  sind  weniger  beachtet. 

1)  [Vgl.  jetzt  R.  Heinze,  Xenokrates,  Darstellung  d.  Lehre  u.  Sammlung  d. 
Fragmente.  1892]. 
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Der  herkömmliche  dicke  Strich,  der  zwischen  Aristoteles  und 
den  nun  folgenden  „eklektischen"  Systemen  gezogen  wird,  ent- 
spricht nicht  ganz  der  Wirklichkeit.  Wenigstens  ist  der  Ueber- 
gang  von  Empedokles  an  zu  dem  mehr  äusserlichen  Eklekticismus 
der  Stoa  und  Epikurs  ein  recht  allmählicher.  Gegen  die  Darlegung 
dieser  beiden  Systeme  ist  wenig  einzuwenden.  Eine  etwas '  histo- 
rischere Behandlung  wäre  auch  hier  wünschenswerth  gewesen,  bei 
den  Stoikern  auch  eine  ausführlichere  Behandlung  und  Erklärung 
der  Widersprüche  und  Schwankungen.  Dass  die  Behandlung  des 
Problems  im  Fortgang  des  Buches  immer  skizzenhafter  wird,  beruht 
wohl  weniger  auf  abnehmendem  Interesse  als  auf  mangelnden  Vor- 
arbeiten. Von  einer  Monographie  ist  nicht  zu  verlangen,  dass  sie 
solche  nachholt.  Eine  besondere  Behandlung  des  Panätius  und  Posido- 
nius  wäre  indess  wünschenswerth  gewesen,  da  sich  durch  Benutzung 
des  letzteren  manche  Widersprüche  bei  Cicero  undSeneca  erklären1). 

Am  empfindlichsten  werden  für  die  Neuplatoniker  Special- 
untersuchungen vermisst.  Was  der  Herr  Verf.  bringt,  beruht  auf 
selbständigem  Studium  der  Quellen.  —  — 


3.  Carl  Deichmann,   Das   Problem   des   Raumes   in  der 
griechischen  Philosophie  bis  Aristoteles.     1 893 . 

Berl.  Philol.  Wochenschrift  1894.    No.  24. 

Das  Werkchen   möchte  eine  Ergänzung  zu  Bäumkers  Buch  B-  Ph- w- 

Sp.  746. 

über  das  Problem  der  Materie  bilden.  Der  Verf.  scheint  philo- 
sophische Bildung  zu  besitzen.  Seine  philologische  Grundlage  ist 
die  letzte  Auflage  von  Zellers  Philosophie  der  Griechen ;  zu  einer 
erfolgreichen  historischen  Behandlung  seiner  Aufgabe  fehlt  es  ihm 
an  eingehender  Kenntniss  der  modernen  Litteratur,  mitunter  auch 
an  Fähigkeit ,  sich  auf  einen  alterthümlich  unbeholfenen  Stand- 
punkt der  Speculation  zurückzuversetzen.  Gleich  zu  Beginn  sind 
die  gegen  Zeller  gerichteten  Auseinandersetzungen  über  das  Hesio- 
dische  Chaos  wenig  glücklich.  Es  soll  einen  zu  |  hohen  Grad  der  747 
Abstraction  bedeuten,  eine  Vorwegnahme  der  Thaletischen  Ein- 
heit des  Urstoffs,  wenn  man  mit  Zeller  das  Chaos  nicht  ganz  im- 
materiell fasst.  Solche  Vorwegnahmen  sind  aber  in  der  Dichtung 
etwas  ganz  Gewöhnliches,  und  es  ist  ein  weiter  Schritt  von  der 


1)  [Vgl.  Schmekel,  Die  Philosophie  der  mittleren  Stoa  1892]. 
I.  19 
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poetischen  Ahnung  zur  wissenschaftlichen  Hypothese.  Ausserdem 
setzt  die  ganz  immaterielle  Auffassung  des  Chaos,  welche  der 
Verf.  vorzieht,  einen  viel  höheren  Grad  von  Abstraction  voraus 
als  Zellers  Auffassung;  nach  ihm  müsste  Hesiod  der  Atomistik 
bereits  den  leeren  Raum  vorweggenommen  haben.  Hesiods  Chaos 
ist  so  wenig  ganz  körperlos  wie  dessen  Kinder  Nacht  und  Erebos. 
Die  kosmogonischen  Grundbegriffe  der  Dichtung  lohnte  es  sich 
wohl  zu  untersuchen ;  aber  im  Zusammenhang  und  in  ihrer  gegen- 
seitigen Bedingtheit,  wo  dann  auch  die  Frage  nach  dem  Alter  der 
orphischen  Theogonien  eingehender  behandelt  werden  müsste,  als 
es  der  Verf.  thut.  Die  uvdixwq  ooq?i£6fieva  greifen  auch  in  die 
Geschichte  der  Philosophie  beständig  wieder  über,  und  nur  von 
diesen  alterthümlichen ,  zwischen  Stoff  und  Ort  schwankenden 
Conceptionen  aus,  wie  das  Hesiodische  Chaos  ist,  kann  man  bei- 
spielsweise die  Platonische  Materie  richtig  beurtheilen,  wie  man 
überhaupt  beim  Timäus  den  poetischen  Maassstab  nicht  ver- 
gessen darf. 

Der  Verf.  unterschätzt  aber  die  Gedankenarbeit,  welche  in 
der  Atomistik  zum  Postulat  eines  wirklich  vollkommen  leeren 
Raumes  führt,  der  nicht  weniger  ist  als  das  Materielle,  obwohl 
er  die  entgegengesetzte  Eigenschaft  der  absoluten  Durchdringlich- 
keit besitzt,  bedeutend.  Auch  dem  Thaies  wird  die  Annahme 
oder  wenigstens  ,, naive  Voraussetzung"  des  leeren  Raumes  um 
seine  Wasserwelt  bereits  zugeschrieben  und  gar  auf  Grund  einer 
Aeusserung  in  dem  Plutarchischen  Gastmahl  der  sieben  Weisen, 
wo  er  auf  die  Frage  rl  jasyioTov;  die  Antwort  totios  giebt.  Dass 
aus  dem  Volksbuch  von  den  sieben  Weisen  Jemand  versuchen 
würde ,  doxographische  Gelehrsamkeit  zu  gewinnen ,  hat  wohl 
Plutarch,  dem  die  vorliegende  Redaction  wirklich  angehört,  selbst 
nicht  geglaubt.  Im  Allgemeinen  kann  man  der  Behandlung  der 
Vorsokratiker  insofern  zustimmen,  als  im  Prinzip  die  Unfertig- 
keit  ihrer  Begriffe  ausreichend  betont  ist,  wenn  auch  anderer- 
seits dieser  löbliche  Grundsatz  mitunter  verletzt  und  die  Sätze 
jener  Forscher  präciser  gefasst  werden,  als  sie  vertragen.  So  wird 
z.  B.  auf  S.  41  bereits  dem  Anaximenes  der  Satz  zugeschrieben: 
,,Der  Raum  ist  eine  Eigenschaft  der  Materie",  von  welchen  drei 
Begriffen  Anaximenes  noch  keinen  einzigen  besass.  Der  historische 
748  |  Gang  der  Erörterung  des  Raumproblems  unter  den  Vorsokra- 
tikern  wird  dadurch  bis  zur  Wertlosigkeit  verschoben,  dass  der 
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Verf.  die  richtige  Stellung  der  Atomistik,  d.  h.  die  von  Diels  über 
jeden  Zweifel  erhobene  Realität  des  Leukippos  ohne  irgend  welche 
Motivirung  ignorirt.  Er  erblickt  S.  28  sogar  in  Empedokles  einen 
Vorläufer  der  Atomistik,  während  dessen  Inconsequenzen  gerade 
beim  Raumproblem  nur  durch  das  Eingreifen  der  Atomistik  er- 
klärlich sind.  Auch  bei  Zenon  und  Melissos  wäre  natürlich  die 
Rücksicht  auf  Leukipp  zu  erwogen  gewesen  und  liegt  sie  theil- 
weise  auf  der  Hand.  Zeller,  der  die  Dielsschen  Ausführungen 
nicht  nur  gebührend  berücksichtigt,  sondern  auch  seinerseits  mit 
guten  Gründen  unterstützt,  ist  an  dieser  Versäumniss  des  Herrn 
Verf.  ganz  unschuldig.  Wenn  keine  Nachlässigkeit,  sondern  eine 
abweichende  Ueberzeugung  vorliegt,  so  war  diese  wenigstens  kurz 
zu  begründen. 

Dass  über  die  Stellung  der  Sophistik  zum  Raumproblem  wenig 
ermittelt  wird,  kann  nicht  Wunder  nehmen.  Der  eleatische  Nihilis- 
mus des  Gorgias  wird  .fast  noch  zu  ernst  genommen.  Betreffend 
die  angeblichen  Protagoreer  in  Piatons  Theätet  p.  i$2d  ist  es  dem 
Verf.  (S.  32)  entgangen,  dass  Zeller  seither  seine  Bedenken  gegen 
die  Beziehung  dieser  Theorie  auf  die  Kyrenaiker  aufgegeben  hat. 
In  Folge  dessen  ist  von  den  „sogenannten"  (?)  Sokratischen  Schulen 
sehr  wenig  zu  sagen.  Noch  weniger  würde  es  sein,  wenn  nicht  die 
Beschreibung  der  eldcov  opiloi  aus  Piatons  Sophistes  p.  246b  un- 
besehen als  megarisch  in  Anspruch  genommen  würde  (S.  53).  Die 
Anhänger  dieser  unglücklichsten  aller  Schleiermacherschen  Hypo- 
thesen sind  zum  Glück  derartig  in  der  Abnahme  begriffen,  dass 
auch  hier  ein  paar  Worte  der  Auseinandersetzung  nützlich  gewesen 
wären,  um  den  Verf.  vor  dem  Verdachte  zu  schützen,  die  Streit- 
frage nicht  zu  kennen. 

Recht  sorgfältig  ist  die  Untersuchung  über  die  Stellung  Piatons 
zu  dem  Raumproblem.  Doch  ist  auch  hier  den  historischen  Be- 
dingungen, namentlich  den  Pythagoreischen  und  atomistischen  An- 
schauungen zu  wenig  Rechnung  getragen.  Es  lässt  sich  erweisen, 
dass  Piaton  im  Timäus  die  Hauptsätze  der  Atomistik  kennt ;  aber 
er  ist  ihnen  gegenüber  pythagorisirender  Reactionär.  Die  schein- 
bar unüberwindlichen  Widersprüche  im  Platonischen  Timäus  lösen 
sich,  wenn  man  sich  entschliesst,  Piaton  hinreichend  alterthümliche 
Vorstellungen  zuzutrauen.  Die  jetzt  herrschende  Ansicht,  die 
Platonische  Materie  sei  einfach  mit  dem  Räume  identisch,  ist  dann 
falsch,  wenn  man  unter  Raum  |  die  blosse  Ausdehnung  oder  Aus-  749 
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dehnungsmöglichkeit  versteht.  Sie  ist  aber  insofern  richtig,  als  es 
ausser  der  Materie  keinen  Raum  gibt;  der  Platonische  Raum  ist 
wie  das  Pythagoreische  xevov  nur  relativ,  im  Vergleich  mit  den 
festen  Formen  leer ;  er  ist  erfüllt  von  der  ungeformten  Materie 
und  ist  überall ,  wo  diese  ist.  Man  darf  diese  Anschauung  nicht 
einmal  so  weit  präcisieren,  dass  man  den  einen  der  beiden  Be- 
griffe Ausdehnung  und  Stofflichkeit  dem  anderen  als  Eigenschafts- 
begriff unterordnete.  Der  Verf.  stellt  sich  die  Platonische  Welt 
zu  stofflos  mathematisch  vor  und  muss  so  Piaton  einen  ungeheuren 
Widerspruch  zuschreiben.  S.  65  erkennt  er  mit  Recht  an,  dass 
die  dtdxeva  zwischen  den  Elementarkörperchen  nicht  als  eigentliche 
Leeren,  sondern  nur  in  Bezug  auf  die  bestimmten  einzelnen  For- 
men gemeint  seien ;  S.  76  wird  dann  der  Widerspruch  constatiert, 
dass  die  kugelrunde  Welt  aus  eckigen  Körpern  bestehe ,  deren 
Zwischenräume  durch  andere  noch  so  kleine  Krystalle  doch  nie- 
mals ganz  gefüllt  werden  könnten.  Das  wird  damit  entschuldigt, 
dass  Piaton  am  Anfange,  der  Stereometrie  stehe,  und  dass  zwei 
verschiedene  Vollkommenheitsideale  für  sein  Weltbild  maassgebend 
waren,  für  das  gesammte  die  Kugel,  für  die  Elemente  das  Dreieck. 
Die  Wichtigkeit  apriorischer  ästhetischer  Motive  in  Piatons  Welt- 
anschauung zugegeben,  so  hängen  diese  mit  seiner  Mathematik 
doch  viel  zu  eng  zusammen,  um  ihn  jemals  zu  mathematischen 
Absurditäten  zu  verleiten. 

Die  elementbildenden  Dreiecke  schneiden  eben  nicht  aus 
dem  leeren,  sondern  aus  dem  erfüllten  Räume  die  Elementar- 
krystalle  und  können  nicht  die  gesammte  Urmasse  auftheilen.  Das 
stoffliche  aneioov,  das  sich  vor  der  Weltordnung  regellos  bewegt, 
wird  auch  von  dem  Demiurgen  nicht  völlig  bewältigt  und  gewinnt 
in  Piatons  letzter  Periode  (Philebos,  Politikos  und  Gesetze)  offen- 
bar noch  an  Wichtigkeit  als  Substrat  und  Ursache  des  Bösen  in 
der  Welt. 

Indess  ist  dem  Verf.  aus  einer  Ansicht  kein  Vorwurf  zu 
machen,  die  er  mit  hervorragenden  Forschern  theilt;  nur  macht 
auch  diese  isolierte  Behandlung  eines  wichtigen  Problems  aufs  neue 
das  Bedürfniss  nach  einer  eingehenden  historischen  und  künstle- 
rischen Erklärung  des  Platonischen  Dialogs  fühlbar,  der  für  uns 
zugleich  der  einzige  Repräsentant  jener  alterthümlichen  ästhetisch- 
emphatischen Naturbetrachtung  ist,  welche  mit  ihm  ihr  Ende 
findet. 
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Zum  Schluss  sind  die  Aristotelischen  Ansichten  über  den 
Raum  richtig  und  klar  dargelegt;  doch  wäre  auch  hier  ein- 
gehendere Erörterung  der  von  |  Aristoteles  bekämpften  Ansichten  75° 
wünschenswerth  gewesen.  Weshalb  die  Verfolgung  des  Problems 
gerade  bei  Aristoteles  abbricht,  ist  nicht  recht  ersichtlich ;  wenig- 
stens die  scharfsinnigen  Ausführungen  des  Physikers  Straton  würde 
man  gern  noch  berücksichtigt  sehen. 


4.  Robert  Pöhlmann,  Geschichte  des  antiken  Communis- 
raus  und  Socialismus.    Erster  Band.  1893. 

Berl.  Philol.  Wochenschr.  1895.    Nr.  5. 

Das  zeitgemässe  Problem  wird  in  diesem  Bande  in  eingehen-  B-  ?h-  w. 
der  und  anziehender  Erörterung  bis  auf  das  socialistische  Staats-  Sp  148 
ideal  Zenons  herabgeführt.  Der  erste  Theil  beschäftigt  sich  vor- 
wiegend mit  den  communistischen  und  socialistischen  Einrichtungen 
und  Tendenzen  des  griechischen  Staatslebens  und  einzelner  refor- 
matorischer Secten,  grossentheils  mit  Recht  moderne  Ueber- 
treibungen  im  Sinne  der  socialistischen  Theorie  ablehnend ,  der 
zweite  mit  den  Staatsidealen  der  griechischen  Denker,  wobei  auf 
den  Platonischen  Staat  allein  über  200  Seiten  kommen.  Im  Ganzen 
ist  der  Zusammenhang  zwischen  Leben  und  Theorie  nicht  überall 
mit  hinreichender  Klarheit  dargelegt  und  von  den  antiken  Theorien 
zu  einseitig  das  zufällig  Erhaltene  berücksichtigt,  das  nun  in  allzu 
monumentaler  Grösse  die  Trümmer  der  Ueberlieferung  überragt. 
Dass  Piatons  Staat  sich  auf  einer  vernichtenden  Kritik  der  capita- 
listisch- individualistischen  Demokratie  des  vierten  Jahrhunderts 
erhebt ,  führt  Pöhlmann  sehr  gut  aus ;  doch  erfährt  man  nicht, 
wie  diese  Auswüchse  sich  im  Kampfe  gegen  den  gentilicischen 
Capitalismus  mit  Nothwendigkeit  entwickeln  mussten.  Diejenigen 
Organisationen ,  welche  nach  aussen  individualistische  Tendenzen 
darstellen ,  während  sie  in  sich  socialistische  Einrichtungen  nicht 
immer  vermeiden ,  wie  Geschlecht  und  Zunft ,  hätten  in  ihrem 
Antagonismus  sowie  in  ihrem  Verhältniss  zum  Staatswesen  ein- 
gehender untersucht  werden  müssen.  Dass  Sparta  kein  comrau- 
nistisches  Staatswesen  ist ,  dass  bei  Homer  communistische  Feld- 
wirtschaft  nicht   existirt,   sind  verhältnissmässig  wohlfeile  Ein- 
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sichten;  werthvoller  wäre  eine  Entwicklung  derjenigen  commu- 
nistischen  Tendenzen  gewesen,  welche  die  kriegerische  Wande- 
rung mit  sich  bringt  und  welche  zum  Theil  noch  in  die  histo- 
rische Zeit  hineinragen ,  und  der  entgegengesetzten  Strömungen, 
welche  der  entwickelte  Ackerbau  mit  sich  führt.  Die  commu- 
nistischen  Züge  des  Pythagoreischen  Bundes  sind  wie  auch  die 
spätere  Organisation  der  Philosophenschulen  als  Specialfall  grie- 
chischen Zunftlebens  zu  begreifen.  So  bietet  der  erste  Theil  eine 
Reihe  von  kritischen  Erörterungen  einzelner  Punkte,  welchen  man 
meist  zustimmen  kann ,  welche  man  aber  gern  in  grösseren  Zu- 
sammenhang gerückt  sehen  würde.  Eine  zusammenhängende  Unter- 
suchung hätte  die  Epoche  der  Aufzeichnung  des  Landrechts  und 
der  ersten  reformatorischen  Gesetzgeber  erfordert,  und  daran  hätte 
149  sich  eine  |  Schilderung  der  athenischen  Entwickelung  von  Staat 
und  Gesellschaft  bis  zum  Peloponnesischen  Kriege  schliessen 
müssen.  Die  Grenze  zwischen  Staatsmännern  und  Theoretikern 
ist  ja  eine  fliessende,  durch  die  Zeitumstände  bedingte ;  Kleisthenes 
ist  Doctrinär  trotz  Aristoteles,  und  Piaton  war  zur  reformatorischen 
Praxis  ebenso  geneigt  wie  sein  Vorfahr  Solon.  Beide  Philosophen 
haben  beständig  den  Gesammtverlauf  der  athenischen  Verfassungs- 
geschichte vor  Augen.  Aber  auch  den  geistigen  Strömungen 
während  des  Peloponnesischen  Krieges  wird  eine  zu  geringe  Be- 
achtung geschenkt,  von  der  erhaltenen  Litteratur  nicht  einmal 
Thukydides  oder  die  'Aftrjvaicov  nolnda  verwerthet.  Die  ein- 
gehende Analyse  des  Platonischen  Staates  enthält  viele  gute  Be- 
merkungen; im  Ganzen  ist  sie  etwas  zu  enkomiastisch  und  sucht 
an  Punkten,  wo  Piaton  sich  nicht  vollständig  klar  wurde  oder 
nähere  Bestimmungen  nicht  der  Mühe  werth  fand,  Corrective  für 
die  horrenden  Paradoxien  des  Haupttheils.  In  dem  Bestreben, 
Piaton  auch  den  individualistischen  Anforderungen  gerecht  werden 
zu  lassen,  geht  Pöhlmann  entschieden  zu  weit.  Neben  Piaton 
kommen  dann  Aristoteles  und  Zenon  ziemlich  kurz  fort.  Ersterer 
erscheint  als  etwas  zu  unselbstständig ;  das  Zenonische  Staats- 
ideal hätte  eingehender  vom  Kynismus  aus  begriffen  werden 
müssen.  —  — 
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B.  SOKRATES,  XENOPHON,  PLATON. 

5.  Karl  Joel,  Der  echte  und  der  Xenophontische  So- 
krates  I.  1893. 

Berl.  Phil.  Wochenschr.  1893.    No.  6.    Sp.  166  — 171.  

No.  7.    Sp.  197 — 201. 

—  —  Natürlich  sind  die  Erörterungen  über  äussere  Form  B-  Ph-  w 

Sp.  198. 

und  Methode,  die  ich  in  allen  Hauptpunkten  für  zutreffend  und 
meist  für  recht  werthvoll  halte,  beständig  verknüpft  mit  dogmen- 
geschichtlichen Untersuchungen ,  da  sich  als  Vorbedingung  des 
Verständnisses  Xenophons  auch  Joel  lebhaft  das  Bedürfniss  auf- 
drängt, das  Material  für  wahre  Kenntniss  des  Antisthenes  zu  ver- 
mehren. Unter  diesen  Versuchen ,  für  Antisthenes  neue  Quellen 
zu  erschliessen ,  findet  sich  naturgemäss  das  meiste  Zweifelhafte. 
Dass  sich  aus  der  Litteratur  des  vierten  Jahrhunderts,  namentlich 
aus  Piaton  noch  viel  für  Antisthenes  gewinnen  lässt,  scheint  auch 
mir  unzweifelhaft.  Allerdings  aber  würde  es  bei  der  Compliciert- 
heit  dieser  Probleme  rathsam  sein,  für  eine  von  Piaton  unabhängige 
Kenntniss  der  Antisthenischen  Lehre  zunächst  ein  breiteres  Funda- 
ment zu  legen ;  die  populär  kynische  und  stoische  Litteratur  ist 
da  in  weitestem  Unfang  heranzuziehen,  auch  wo  sie,  wie  bei 
Plutarch,  unter  akademischer  Flagge  segelt.  Freilich  ist  hier  selbst 
zu  kleinen  Resultaten  Geduld  und  Glück  nöthig ;  aber  der  Rahmen 
einiger  Antisthenischer  Hauptwerke ,  wie  des  Herakles  und  des 
Kyros,  dürfte  sich  doch  allmählich  immer  mehr  ausfüllen  lassen. 
Ueber  Antisthenische  Beziehungen  in  einigen  Platonischen  Dialogen 
stellt  Joel  Hypothesen  auf,  die  ich  auch  schon  längere  Zeit  im 
Auge  behalten  hatte,  aber  noch  nicht  gern  wagen  würde.  Meines 
Erachtens  schlägt  er  den  Gedankenkreis  der  Sophistik  des  fünften 
Jahrhunderts  zu  gering  an.  Dass  z.  B.  der  Protagoras  des  Dialogs 
Züge  von  Antisthenes  hat ,  ist  mir  zweifellos ;  aber  als  eine  ein- 
fache Maske  für  Antisthenes  wage  ich  ihn  nicht  zu  fassen.  Ein 
Dogma  wie  die  Lehrbarkeit  der  Tugend  ist  bei  Antisthenes  eben 
sophistisch ,  ja  es  ist  der  eigentliche  Lebensnerv  der  Sophistik ; 
ebenso  ist  die  moralisierende  Dichtererklärung  wohl  kaum  den 
echten  Sophisten  abzusprechen.  Der  Prometheusmythus  bildet 
mit  vollendeter  Kunst  eine   archaische  %hdr}   nach   und  ist  der 
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Antisthenischen  Beurtheilung  des  Prometheus  polar  entgegen- 
gesetzt. Dieselben  Bedenken  gelten  gegen  Joels  Behandlung  des 
ersten  Buches  des  Platonischen  Staates.  Nur  durch  eine  verhängniss- 
volle Unterschätzung  der  alten  Sophistik  wird  Joel  dazu  verführt, 
in  den  dorischen  diaU^eig  Beziehungen  auf  Antisthenes  und  Piaton 
zu  wittern.  Die  Schrift  fällt  wohl  sicher  vor  den  Protagoras ,  ist 
von  der  Sokratik  ganz  unabhängig  und  gerade  als  unselbständiger 
Abklatsch  sophistischer  Gemeinplätze  und  Hausmittel  von  grossem 
Werth.  Gut  ist  dagegen  die  Erörterung  über  Antisthenische  Züge 
im  Charmides,  namentlich  in  den  von  Kritias  vertretenen  Ansichten 
199  und  sehr  hübsch  die  Beziehung  |  des  „thrakischen  Arztes"  auf 
Antisthenes.  Auf  zahlreiche  und  starke  Kynismen  in  den  beiden 
Alkibiadesdialogen  macht  Joel  mit  Recht  aufmerksam.  Aber  ge- 
rade darum  geht  es  nicht  an,  sie  Piaton  zu  belassen.  Ganz  un- 
discutirbar,  auch  aus  sprachlichen  Gründen,  ist  es,  wenn  Joel  S.  551 
sogar  für  Alkibiades  II  diese  Möglichkeit  offen  hält.  Den  grösseren 
Dialog  setze  ich  allerdings  nicht  ganz  so  spät  als  Hirzel ;  aber 
Platonisch  ist  er  sicherlich  nicht :  das  Meiste ,  was  darin  gut  ist, 
stammt  aus  Antisthenes'  Kyros. 

Recht  beachtenswerth  sind  Joels  Ausführungen  über  die  Plato- 
nische Apologie.  Dass  die  Reden  freie  Schöpfung  sind,  halte  ich 
für  ganz  richtig,  ebenso  die  Bemerkung,  dass  das  Auftreten  des 
Sokrates  viel  Antisthenischer,  also  unhistorischer  ist,  als  sonst  oft 
bei  Piaton.  So  spät,  wie  Joel  zu  thun  scheint,  kann  ich  aber  die 
Apologie  nicht  setzen.  Nur  bis  etwa  390  sind  freundschaftliche 
Berührungen  zwischen  den  beiden  Männern  möglich  und  fast  so 
lange  auch  nachweisbar.  Der  Euthydem  zeigt  die  Feindschaft  in 
vollem  Gange.  Erst  nach  dem  Timäus  —  nach  Antisthenes'  Tode  — 
findet  wieder  eine  Annäherung  von  Piatons  Seite  statt,  die  sich 
zunächst  in  ernstlicher  Wiederaufnahme  der  Streitpunkte  äussert. 

Diese  lange  Anzeige  hat  nicht  einmal  alle  Hauptpunkte  des 
fruchtbaren  Werkes  berühren  können  und  möchte  lediglich  zu 
seiner  aufmerksamen  Leetüre  anregen.  Zweierlei  Ergänzungen 
zu  Joels  Arbeiten  hält  der  Referent  noch  für  hauptsächlich  noth- 
wendig.  Erstens  eine  eindringende  formale  Analyse  der  Memora- 
bilien  in  Verbindung  mit  den  biographischen  Daten  des  Verfassers 
und  der  sonstigen  Xenophontischen  und  der  Sokratischen  Litte- 
ratur.  Joel  hat  die  richtige  Absicht,  Xenophon  als  Glied  in  dieser 
Entwickelung  zu  begreifen,  und  ist  auch  reich  an  guten  Einzel- 
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bemerkungen  über  seine  schriftstellerische  Art.  Es  wäre  aber  von 
seinem  eigenen  Standpunkte  aus  consequenter  gewesen,  den  Schrift- 
steller vor  dem  Dogmatiker  zu  untersuchen,  von  der  äusseren  Form 
allmählich  nach  innen  zu  dringen.  Ich  glaube,  dass  sich  bei  dieser 
Anordnung  die  Ansicht,  dass  die  Memorabilien  ein  zeitlich  einheit- 
liches Werk  seien,  nicht  würde  halten  lassen,  wenn  man  Xenophon 
auch  noch  soviel  Mangel  an  Logik  und  schriftstellerisches  Un- 
geschick zugesteht,  |  wie  ich  bereitwillig  thue.  Man  wird  bei  auf-  200 
merksamer  Prüfung  in  dem  Werke  Niederschläge  von  der  ersten 
furchtsamen  Opposition  gegen  das  Urtheil  der  Richter  bis  zur 
blühendsten  Speculation  der  Sokratiker  am  Ende  der  siebziger 
Jahre  erkennen,  also  mindestens  zwei  Schichten  unterscheiden1); 
wenn  man  die  theilweise  wiederholte  Apologie  hinzunimmt,  sogar 
drei.  Das  zweite  Desideratum  ist  eine  Verfolgung  der  behandelten 
Probleme  und  Dogmen  nach  oben  und  unten.  Dies  würde  z.  B. 
davon  abhalten,  die  beiden  speculativsten  Capitel  der  Memorabilien, 
die  teleologischen  I  4  und  IV  3  lediglich  als  Improvisationen 
eines  Jagdliebhabers  und  Landwirths  zu  fassen.  Joel  unterzieht 
S.  147 — 166  die  abweichende  Auffassung  jener  Capitel,  welche  ich 
im  sechsten  Capitel  meiner  Akademika  zu  begründen  versucht 
habe,  einer  eingehenden  Kritik  und  gibt  S.  447  beschränkte 
kynische  Einflüsse  auch  auf  diese  Capitel  zu,  ohne  seine  Gesammt- 
ansicht zu  modificieren.  Seine  Argumentation  besteht  in  einer 
Zerpflückung  der  von  mir  beigebrachten  Parallelen  aus  der  Philo- 
sophie des  fünften  Jahrhunderts ,  während  die  Nachfolger  Xeno- 
phons  so  gut  wie  unberücksichtigt  bleiben.  Ich  kann  auf  Einzel- 
heiten hier  nicht  eingehen,  obwohl  ich  Manches  gegen  Joels  Kritik 
einwenden  könnte;  aber  auch  dadurch,  dass  ich  Einzelnes  zugeben 
kann ,  wird  meine  Gesammtansicht  nicht  erschüttert.  Ich  würde 
diese  Kritik  nur  dann  für  gelungen  halten  können,  wenn  ich  directe 
Benutzung  des  Anaxagoras,  Diogenes  u.  s.  w.  durch  Xenophon 
behauptet  hätte,  wovon  ich  weit  entfernt  war.  Dagegen  glaube 
ich  eine  originelle  Verwendung  jener  Physiologen  durch  Antisthenes 
nachgewiesen  zu  haben,  dessen  sonstigen  Einfluss  auf  Xenophon 
Joel  ja  zugesteht.  Dass  Züge  wie  die  Empfehlung  der  banalen 
Mantik  echt  Xenophontisch  sind,  ist  selbstverständlich;  dass  aber 

1)  [Die  Annahme  einer  doppelten  Redaktion  der  Mem.  (vgl.  Akad.  S.  124)  hat 
D.  nach  mündlicher  Mittheilung  später  in  Anbetracht  der  schriftstellerischen  Eigen- 
schaften Xenophons  aufgegeben]. 
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Antisthenes  deshalb,  weil  er  die  fiavteig  verspottete,  gar  keine 
Mantik  gelten  Hess ,  ist  so  wenig  nothwendig ,  als  er  sich  durch 
seine  Verachtung  der  Rhapsoden  von  Homer  abbringen  Hess.  Be- 
trachtungen über  die  sinnreiche  Einrichtung  der  eigenen  Glied- 
maassen  liegen  einem  naiven  Krautjunker  doch  wahrhaftig  nicht 
nahe,  und  die  Annahme  der  sonst  gesicherten  Berücksichtigung 
gleichzeitiger  Bücher  ist  doch  weit  einfacher  als  die  einer  Com- 
bination  eigener  Beobachtung  mit  anregenden  Gesprächen  mit  Mega- 
byzos  und  dem  Studium  orphischer  Scharteken.  Zudem  bewegt 
sich  Xenophon  in  den  ganzen  Ausführungen  ungefähr  wie  einer, 
der  zum  ersten  Male  Schlittschuhe  anhat,  und  ist  weit  entfernt  von 
der  behäbigen  und  sicheren  Breite,  die  er  entwickelt,  wenn  er  in 
den  Schatz  seiner  Erfahrung  greift.  —  — 


6.  Theodor  Klett,  Sokrates  nach  den  Xenophontischen 
Memorabilien.  Programm  des  Königl.  Gymnasiums  in 
Cannstadt. 

Berl.  Phil.  Wochenschr.  1894.    No.  22.    Sp.  675 — 679. 

—  —  Dies  rein  negative  Resultat  ist  für  die  sorgfältige  Arbeit 
kein  Vorwurf.  Es  kann  nicht  anders  ausfallen,  wenn  man  sich 
auf  eine  gewissenhafte  Analyse  der  Memorabilien  beschränkt.  Eine 
andere  Frage  ist,  ob  die  vielgerügten  Widersprüche  sich  nicht  in 
ihren  Ursachen  begreifen  und  danach  historisch  verwerthen  lassen, 
wenn  man  die  Memorabilien  als  Glied  in  der  gesammten  So- 
matischen Frage  behandelt,  ein  Weg,  den  K.  Joel  mit  Erfolg  be- 
schritten hat  (vgl.  Berl.  Phil.  Wochenschr.  No.  6 f.,  1893).  Ein 
charakteristisches  Zugeständniss  an  diese  erweiterte  Betrachtungs- 
weise wird  bei  Beginn  der  Analyse  von  Buch  IV  auf  S.  42  f.  ge- 
macht. Es  wird  anerkannt,  dass  sich  dieses  Buch  von  den  drei 
ersten  insofern  unterscheide ,  als  planmässiger  die  erzieherische 
Wirksamkeit  des  Sokrates  in  grösseren  Gesprächen  mit  gewählten 
Unterrednern  geschildert  wird,  so  dass  er  im  Gegensatz  zu  Buch  I 
fast  als  systematischer  Tugendlehrer  erscheint,  was  äusserlich  frei- 
lich durch  den  vorangestellten  Nützlichkeitsstandpunkt  verdeckt 
wird.  Den  Grund  zu  dieser  Abweichung  erblickt  auch  Verf.  darin, 
dass  Xenophon  nach  Abfassung  der  drei  ersten  Bücher  eingesehen 
habe,  dass  er  seiner  apologetischen  Tendenz  zu  viel  von  der  wahren 
Grösse  des  Sokrates  geopfert  habe.    Zu  dieser  Einsicht  soll  auch 
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die  inzwischen  entwickelte  Sokratische  Litteratur  beigetragen  haben, 
aber  nicht ,  indem  sie  Xenophon  neue  Quellen  für  die  Kenntniss 
der  Sokratik  erschloss,  sondern  nur,  indem  sie  ihm  Muth  machte, 
zu  sagen,  was  er  wusste.  Ist  aber  dieser  Einfluss  einmal  zugegeben, 
so  ist  bei  einem  unphilosophischen  Kopfe ,  wie  Xenophon  an- 
erkanntermaassen  war,  der  äusserliche  Einfluss  von  dem  inner- 
lichen nicht  zu  trennen.  Dazu  kommt,  dass  Xenophon  auch  die 
Komödienfreiheit  des  Dialogs  recht  wohl  zu  nutzen  gelernt  hatte, 
wie  der  Oikonomikos  und  das  Symposion  zeigen,  welche  Klett 
nicht  gänzlich  hätte  bei  Seite  lassen  sollen.  Er  legt  in  Folge 
dessen  auf  die  beabsichtigte  Treue  der  Berichterstattung  noch  ein 
viel  zu  grosses  Gewicht.  Gibt  man  überhaupt  ein  allmähliches, 
wenn  auch  unvollkommenes  Hineinwachsen  Xenophons  in  die 
Sokratische  Litteratur  zu,  so  wird  dann  auch  die  Einheit  der  drei 
ersten  Bücher  fraglich ,  bei  aller  Anerkennung  der  Grösse  des 
stilistischen  Ungeschicks ,  welches  der  unbefangene  Leser  Xeno- 
phon lassen  muss.  Selbst  wo  es  Xenophon  |  gelungen  ist,  den  678 
Anschein  einer  äusserlichen  Disposition  zu  erreichen,  darf  man 
sein  Misstrauen,  dass  es  sich  ursprünglich  vielleicht  um  sehr  ver- 
schiedene Dinge  handelte,  nicht  einschlummern  lassen.  Ich  will 
meinen  von  Kletts  abweichenden  Standpunkt  nur  an  einem  Bei- 
spiel erläutern.  III  10  wird  geschildert,  wie  Sokrates  den  ver- 
schiedenen Handwerkern  und  Künstlern  nützt,  indem  er  sie  durch 
methodische  Fragen  auf  die  arcana  ihrer  Kunst  führt.  In  dem- 
selben Rahmen  hält  sich  Capitel  II,  das  Gespräch  mit  Theodote. 
Klett  hält  nun  die  Vorstellung,  dass  Sokrates  einer  gefeierten 
Hetäre  erst  die  Kniffe  ihres  schmutzigen  Gewerbes  habe  aus- 
einandersetzen müssen,  mit  Recht  für  so  absurd  (S.  40),  dass  er 
schliesst,  die  Motivierung  des  Gesprächs  mit  dem  Nutzen  der  Hetäre 
sei  Xenophons  eigenster  Meisterstreich;  um  so  mehr  müsse  das 
Gespräch  selbst  einen  historischen  Kern  haben.  Ich  bin  mit  dem 
Aufgeben  der  utilitaristischen  Einkleidung  ganz  einverstanden ;  aber 
dann  heisst  es  erst  das  Gespräch  auszudenken,  hinzuzudenken, 
was  Xenophon  beschneiden  musste  —  und  er  hat  in  diesem  Falle 
genug  stehen  gelassen.  Indem  Sokrates  die  Hetäre  katechisiert  auf 
die  Geheimnisse  ihres  Erfolges,  führt  er  sie  unmerklich  über  die 
Grenzen  ihrer  Te%vr]  hinaus,  macht  ihr  klar,  dass  sie,  um  wirklich 
dauernd  zu  fesseln,  zur  seelischen  Freundschaft  fortschreiten  müsse, 
und  zeigt  sich  zum  Schluss  als  ihr  glücklicherer  Concurrent  in 
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der  wahren  Liebeskunst.  Wenn  man  nun  bedenkt ,  dass  die 
Hetäre  Theodote  dem  Alkibiades  Treue  bis  in  den  Tod  bewiesen 
hat,  so  konnte  leicht  ein  Sokratiker  darauf  kommen,  die  Veredlung 
auch  dieses  Verhältnisses  in  maiorem  Socratis  gloriam  zu  wenden ; 
mit  einem  Wort,  wir  haben  bei  Xenophon  ein  Bruchstück  einer 
Sokratischen  Alkibiadesdichtung  vor  uns ,  das  er  nur  in  usum 
banausorum  kläglich  verstümmelt  hat.  Auf  dieselbe  Dichtung 
wird  die  von  Xenophon  berichtete  Unterredung  des  jungen 
Alkibiades  mit  seinem  Vormund  Perikles  zurückgehen ,  wo  auch 
kein  Verständiger  an  historische  Ueberlieferung  denken  wird  und 
noch  deutlich  sichtbar  ist,  dass  die  Pointe  mindestens  verborgen 
ist.  Natürlich  liegt  als  Quelle  dieses  Alkibiadesromans  am  nächsten 
der  Kyros  des  Antisthenes ,  aus  welchem  auch  Plutarch  noch 
Mehreres  geschöpft  zu  haben  scheint.  Sehr  möglich  ist,  dass  der 
Kyniker  in  der  Hetärenverklärung  dem  Aischines  vorangegangen 
ist,  dessen  Aspasia  Piaton  bereits  im  Menexenos  verspottet.  Diese 
Spuren  können  hier  indess  nicht  verfolgt  werden.  Nur  das  Theodote- 
679  gespräch  sollte  in  den  richtigen  |  Zusammenhang  gerückt  werden, 
um  zu  zeigen,  welches  Misstrauen  sich  bei  Xenophon  lohnt,  auch 
wo  der  Zusammenhang  äusserlich  der  allerungestörteste  ist. 


7.  Ernst  Richter,  Xenophon  Studien.     (19.  Supplementband 
zu  Fleckeisens  Jahrbüchern,  S.  59 — 155)  1892. 

Berl.  Phil.  Wochenschr.  1893.    Nr.  II. 

Die  auf  S.  155  gegebene  Uebersicht  über  den  Inhalt  des 
Schriftchens  ist  vielversprechend ;  stellt  sie  doch  die  Lösung  einer 
Anzahl  der  wichtigsten  und  schwierigsten  Probleme  der  grossen 
und  vielbehandelten  Xenophontischen  Frage  in  Aussicht,  von 
deren  Beantwortung  die  Beurtheilung  des  historischen  Sokrates  in 
wesentlichen  Punkten  abhängt,  und  die  mit  den  vielverschlungenen 
Fäden  der  Litteratur  des  vierten  Jahrhunderts  unlöslich  verknüpft 
ist.  Leider  wird  ein  böses  Misstrauen,  das  der  geringe  dieser 
Frage  gewidmete  Raum  gleich  anfangs  erweckt,  durch  die  Leetüre 
bestätigt,  und  bei  wiederholter  Leetüre  in  zunehmender  Stärke. 
Nach  der  Einleitung  ist  die  Arbeit  hervorgegangen  aus  dem  Be- 
streben,  für  das  Verständniss   des  Lebens  und  der  Lehre  des 
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Sokrates  eine  möglichst  gesicherte  Grundlage  zu  gewinnen,  und 
suchte  einen  objectiven  Standpunkt  für  die  Würdigung  der  Memora- 
bilien hauptsächlich  dadurch  zu  gewinnen,  dass  sie  die  übrigen 
Schriften  Xenophons  sowie  einige  sonstige  Sokratische  Litteratur 
des  vierten  Jahrhunderts  zum  Vergleich  heranzieht.  Das  Programm 
wäre  sehr  schön,  wenn  es  erstens  innegehalten,  zweitens  mit  Um- 
sicht und  Sachkenntniss  ausgeführt  wäre.  Leider  trifft  Beides  nicht 
zu.  Statt  zuerst  die  Xenophontische  Lebensklugheit  —  um  den 
Ausdruck  Philosophie  nicht  zu  missbrauchen  —  aus  den  Schriften 
zu  entwickeln,  welche  sich  nicht  als  Bericht  über  Sokrates  geben, 
setzt  der  Herr  Verfasser  sofort  (S.  62 — 96)  mit  einer  Analyse  der 
Memorabilien  ein,  welche  an  Schneidigkeit  hinter  Lachmanns  Be- 
trachtungen über  die  Ilias  um  nichts  zurücksteht.  Die  Voraus- 
setzung dieser  Zerstückelung  ist  im  Grunde  die  für  Xenophon 
sehr  schmeichelhafte,  dass  er  sich  nicht  in  derselben  Schrift  wieder- 
holen und  überhaupt  nicht  schlecht  disponieren  könne.  Leider  ist 
sie  falsch,  wie  eine  flüchtige  Leetüre  der  anderen  Schriften  lehrt, 
die  nicht  unter  dem  Verdacht  stehen ,  Compilationen  aus  ver- 
schiedenen Sonderschriften  zu  sein.  Das  Resultat  des  kritischen 
Scheidewassers  sind  drei  selbständige  Apologien,  zwei  kleine 
Tractate,  I.  über  den  Feldherrn  und  über  den  Staatsmann,  2.  über 
die  Freundschaft,  und  einige  obdachlose  Capitel.  Eine  schöne 
Bestätigung  dieses  Resultats  ist  es,  dass  die  ermittelten  Bestand- 
teile an  Umfang  den  übrigen  scripta  minora  gut  entsprechen, 
welche  zwischen  der  Ausdehnung  von  5  und  55  —  oder  wenn 
man  den  Oikonomikos  |  auch  zerschneidet,  5  und  38  —  Seiten 
der  Sauppeschen  Ausgabe  sich  halten  (S.  123).  Des  Näheren  sehen 
die  Urbestandtheile  der  Memorabilien  folgendermaassen  aus.  Erste 
Apologie  I  1 — 3;  doch  muss  man,  um  die  ursprüngliche  Gestalt 
zu  gewinnen,  Capitel  3  in  zwei  Stücke  schneiden  und  §§  1 — 4  hinter 
c.  1,  9  oder  19  einschieben  und  §§  5 — 15  hintere.  2,  5.  Zweite  Apologie: 
I  4,  IV  3—6.  Dritte  Apologie  I  5 — II  I,  III  8  und  9.  Tractat  über 
die  Freundschaft  II  2 — 10,  über  den  Feldherrn  III  I — 7.  Wodurch 
sich  Xenophon  veranlasst  gesehen  haben  soll,  vier  selbständige 
Apologien  des  Meisters  in  die  Welt  zu  setzen  —  denn  die  ge- 
sondert überlieferte  hält  Richter  mit  Recht  für  echt  — ,  ob  er  sie 
zu  verschiedenen  Zeiten  schrieb  und  wann,  darüber  sucht  man  ver- 
gebens genügende  Aufklärung.  S.  154  lässt  Richter  die  sämmt- 
lichen  kleinen  Xenophontischen  Schriften  zuerst  nur  in  Form  von 
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Vorträgen  bekannt  geworden  sein,  eine  Hypothese,  welche  auf 
Diels'  Anregung  zurückgeführt  wird,  der  aber  sicherlich  an  der 
Richterschen  Darstellung  und  Begründung  unschuldig  ist.  Auf 
S.  150  und  151  wird  die  schwierige  Frage  nach  der  Abfassungs- 
zeit der  sämmtlichen  Schriften  abgethan ;  wegen  angeblicher  Gleich- 
heit in  Form  und  Inhalt  werden  sämmtliche ,  um  einen  mög- 
lichst grossen  Spielraum  zu  lassen,  zwischen  die  Jahre 
370  und  350  gesetzt,  und  zwar  nicht  nur  der  Redaction,  sondern 
der  Conception  nach.  Nur  Kynegetikos,  Anabasis  und  Hellenika 
lässt  Richter  ausser  Spiel ;  warum,  ist  mir  unerfindlich,  da  es  sich 
um  ein  Gesammtbild  Xenophons  des  Litteraten  handelt.  Der 
Kynegetikos  ist  für  dieses  von  allergrösster  Wichtigkeit.  Einen  ge- 
wissen Fortschritt  von  den  kurzen  Dialogen  der  Memorabilien 
(z.  B.  IV  2  oder  IV  4)  zu  den  längeren  wie  Agesilaos  und  Kyru- 
pädie  erkennt  Richter  an.  Danach  müsste  man  alle  drei  Apologien 
der  Memorabilien  denn  doch  wohl  nahe  an  370  rücken,  schon 
um  für  die  unheimliche  Fruchtbarkeit  des  alten  Herrn  Raum  zu 
gewinnen.  Wer  griff  denn  damals  Sokrates  an?  Und  in  Korinth? 
War  doch  schon  des  Polykrates  xarrjyoQia,  mit  der  man  keines- 
falls unter  380  heruntergehen  kann,  eine  rhetorische  Paradoxie 
gewesen.  Dass  Xenophon  sie  in  Richters  erster  Apologie  ernst 
nimmt,  spricht  für  seine  Pietät,  aber  nicht  für  seinen  Verstand, 
selbst  wenn  es  bald  nach  dem  Erscheinen  jener  Schrift  geschah ; 
mehr  als  zehn,  vielleicht  mehr  als  zwanzig  Jahre  später  wäre  es 
nur  durch  einen  nahezu  Epimenideischen  Schlaf  in  Skillus  be- 
greiflich. Brauchbar  ist  von  den  ganzen  chronologischen  Er- 
wägungen nur  die  Bemerkung  auf  S.  132,  dass  das  Gespräch  III  5 
die  Schlacht  von  Leuktra  voraussetzt.  Ich  bin  mit  Richter  der 
327  Ueberzeugung ,  dass  die  Memorabilien  |  keine  Interpolation  ent- 
halten, und  dass  sie  kein  einheitliches  Kunstwerk,  sondern  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  unter  verschiedenen  Eindrücken  ausgearbeitet 
sind ;  aber  die  Zerstückelung  Richters  halte  ich  für  ganz  verfehlt, 
weil  sie  an  den  Schriftsteller  Xenophon  Voraussetzungen  heran- 
bringt, die  sich  an  seinen  übrigen  Schriften  nirgends  bewähren. 
Selbst  wenn  Richters  einzelne  Apologien  und  Tractate  sich  glatter 
herausschälen  Hessen  und  lebensfähiger  wären  als  Lachmanns 
Lieder ,  was  sie  nicht  sind ,  so  würde  das  für  die  Richtigkeit  des 
Experiments  nichts  beweisen,  weil  sich  ihm  ein  halbes  Dutzend 
oder  mehr  gleichberechtigter  Experimente   an  die  Seite  stellen 
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Hessen,  je  nachdem  man  das  eine  oder  andere  monotone  Dis- 
positionsmotiv, das  Xcnophon  in  einem  acuten  Anfall  von  Logik 
seinen  Ideenassociationen  äusserlich  anhängt,  herausgreift.  Richter 
spricht  S.  94  von  dem  ,, betrübenden  und  zugleich  mahnenden  Bei- 
spiel A.  Krohns" ;  aber  im  Grunde  besteht  sein  Fortschritt  gegen 
Krohn  darin,  dass  er  dessen  Recept  fünfmal  anwendet  und  so 
Xenophon  von  fremden  Interpolatoren  befreit ,  aber  zu  seinem 
eigenen  Interpolator  macht.  Der  Rhapsode  Xenophon  ist  ihm 
ein  streng  logisch  denkender  und  disponierender  Mann,  der  Re- 
dactor  seiner  sämmtlichen  Werke  vielleicht  zehn  Jahre  später  das 
Gegentheil,  ein  trauriges  Opfer  verspäteter,  aber  acuter  Produc- 
tivität ! 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  96 — 123)  behandelt  die  übrigen  ,, philo- 
sophischen" Schriften  Xenophons  mit  der  erwähnten  Beschränkung. 
Die  inhaltlichen  Hauptberührungen  der  kleinen  Schriften  und  auch 
der  Kyrupädie  mit  den  Memorabilien  werden  zusammengestellt. 
Die  Vergleichung  geht  überall  so  wenig  in  die  Tiefe,  dass  es  be- 
greiflich ist,  wenn  Richter  S.  118  zu  dem  Resultat  kommt,  dass 
hinsichtlich  des  Inhalts  ein  Unterschied  zwischen  den  Memorabilien 
und  den  übrigen  philosophischen  Schriften  nicht  zu  erkennen  sei. 
Richter  kennt  also  in  den  Memorabilien  keine  inhaltlichen,  son- 
dern nur  redactionell- formale  Widersprüche:  es  sind  fünf  wohl- 
geordnete, nur  schlecht  durcheinander  gesteckte  Abhandlungen, 
in  denen  die  Xenophontische  Philosophie  ohne  Rest  aufgeht !  So 
rächt  sich  der  Versuch,  die  Memorabilien  formalistisch  zu  zerlegen, 
ehe  die  Frage  aufgeworfen  war,  was  Xenophon  war  und  konnte 
und  wollte. 

Das  Resultat  dieser  Erörterungen  würde  also  sein,  dass  die 
Memorabilien  wie  die  übrigen  Schriften  lediglich  Xenophontische 
,, Philosophie"  enthielten,  was  jedenfalls  mit  Richters  Mitteln  nicht 
erwiesen  ist.  Der  dritte  Abschnitt  (S.  124 — 136)  sucht  die  ent- 
gegenstehenden |  Instanzen,  namentlich  den  von  Xenophon  stellen- 
weise, aber  weder  consequent  noch  ernstlich  angestrebten  Schein 
der  Urkundlichkeit  zu  entkräften.  Dieser  Versuch  ist  gelungen, 
wenngleich  sich  der  Nacrrweis  weit  eingehender  und  zwingender 
führen  lässt. 

Besonders  ungenügend  ist  dagegen  der  vierte  Abschnitt 
(S.  136 — 149).  Hier  werden  die  Beziehungen  des  Xenophon  zu 
anderen  Sokratikern  untersucht,  welche  meist  auf  Entlehnungen 
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seinerseits  hinauslaufen.  Es  werden  zwischen  Mem.  IV  2  und  Piatons 
Menon  und  Staat  I  bekannte  inhaltliche  Berührungen  zusammen- 
gestellt und  daraus  geschlossen ,  dass  Xenophon  sich  Piatons 
Ausführungen  angeeignet  habe;  auch  von  Mem.  IV  4  und  der 
längst  damit  verglichenen  Stelle  des  Gorgias  werden  zu  demselben 
Zweck  vTiodeoeig  neben  einander  gedruckt.  Dabei  gibt  aber  doch 
Piaton  im  Staat  I  und  im  Menon  deutlich  zu  erkennen,  dass  er 
an  beliebte  Doctorfragen  aus  der  Sophistenzeit  anknüpft  —  und 
zum  Ueberfluss  haben  wir  ein  solches  sophistisches  Formular  in 
den  vielbesprochenen  dorischen  diaXe^eig  noch  erhalten  — ,  und 
Xenophon  möchte  IV  2  nachweisen,  dass  Sokrates  diese  sophi- 
stische Anatreptik  nur  anwendete ,  um  ein  eingebildetes  Schein- 
wissen zu  zerstören.  Aber  Xenophon  soll  nicht  nur  von  Piaton, 
sondern  auch  von  Isokrates  zehren.  Im  Hieron  sollen  die  aus- 
führlichen Schilderungen  über  die  Leiden  des  Tyrannen  aus 
Isokrates'  Friedensrede  §  112  stammen!  Wenn  sich  nur  die  feine 
Beobachtung  des  Isokrates  nicht  schon  bei  den  Tragikern  viel- 
fach fände!  Ferner  soll  Mem.  I  6  die  Frage  des  Antiphon,  ob 
Sokrates  seinen  Unterricht  für  werthlos  halte,  weil  er  sich  nichts 
zahlen  lasse ,  veranlasst  sein  durch  den  Spott  des  Isokrates  xat. 
oocp.  3  über  die  Eristiker,  die  für  drei  bis  vier  Minen  die  Glück- 
seligkeit feil  hätten.  „Zu  einem  immer  problematischen  Mittels- 
mann" möchte  Richter  „wie  zu  dem  Interpolator  stets  erst  seine 
Zuflucht  nehmen ,  wenn  die  Sache  anders  nicht  erklärt  werden 
kann".  Was  ist  denn  hier  gross  zu  erklären?  Der  schlechte 
Scherz,  dass  ein  Denker  das,  was  er  gibt,  für  so  werthvoll  hält, 
als  er  sich  dafür  bezahlen  lässt,  war  doch  durch  den  Bezahlungs- 
modus  des  Protagoras,  von  dem  uns  Piaton  gewiss  richtig  berichtet, 
nahe  genug  gelegt.  Isokrates  macht  ihn  sicherlich  nicht  zuerst. 
Nur  unter  dieser  Voraussetzung  wäre  die  Wahl  auf  Annahme  der 
Selbständigkeit  Xenophons  oder  eines  Mittelsmannes  beschränkt. 
Leider  sagt  Richter  nicht,  ob  es  überhaupt  unerlaubt  ist,  für  das 
ganze,  sehr  eigenartige  Capitel  eine  litterarische  Quelle  zu  ver- 
muthen.  Nach  seinen  eigenen  Principien  kann  er  das  ja  eigentlich 
329  nicht  |  verbieten.  Solche  litterarische  Quellen,  soweit  sie  nicht 
erhalten  sind,  behalten  leider  immer  viel  Problematisches.  Aber 
die  Annahme  kann  wissenschaftlich  nothwendig  werden,  dass 
Xenophon  solche  Quellen  benutzt  hat,  und  für  ihre  nähere  Be- 
stimmung fehlt  es  bei  Xenophon  nicht  an  Fingerzeigen  und  gibt 
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auch  die  Dogmenvergleichung  Mittel  an  die  Hand.  Was  solche 
nicht  selten  nöthige  Hypothesen  mit  der  Verlegenheitsauskunft 
eines  Interpolators  zu  thun  haben,  ist  mir  unverständlich.  Jeden- 
falls hat  Richter  kein  Glück  darin,  die  problematischen  Mittels- 
männer durch  die  erhaltenen  zu  ersetzen. 

Der  fünfte  und  sechste  Abschnitt  enthalten  die  erwähnten  Be- 
merkungen über  Abfassungszeit  und  Entstehungsart  der  Schriften 
Xenophons. 

Leider  ist  also  an  der  ganzen  Arbeit  kaum  etwas  zu  loben 
ausser  dem  unzureichend  begriffenen  Impuls,  dass  zuerst  Xenophon 
als  Persönlichkeit  aus  seiner  gesammten  Schriftstellerei  heraus  be- 
griffen werden  müsse,  ehe  man  an  eine  Verwerthung  der  Memora- 
bilien  für  den  historischen  Sokrates  gehen  könne.  Allerdings  wird 
bei  richtiger  Anwendung  dieses  Princips  die  Ausbeute  aus  den 
Memorabilien  für  den  historischen  Sokrates  sehr  einzuschränken 
sein,  wenn  auch  nicht  in  dem  Grade  wie  unter  Richters  Scheere. 
Um  vor  der  Verwechselung  eines  richtigen  Princips  mit  einer  ver- 
fehlten Begründung  desselben  zu  warnen ,  musste  diese  Anzeige 
ausführlicher  sein,  als  dem  Referenten  lieb  ist. 


8.  Franz  Lukas,  D  i  e  M  e  t  h  o  d  e  d  e  r  Ei nt h  e  i  1  u  n  g  b  e i  Piaton 
in  einer  Reihe  von  Einzeluntersuchungen  dargestellt,  1 888. 

Philosoph.  Monatsh.  26.  1890. 

—  —  Dass  feststehende  Resultate  über  Echtheit  und  Zeit-  ph.  m. 
folge  der  platonischen  Schriften  auch  für  die  vorliegende  Unter-  489 
suchung  von  Werth  sein  würden,  sieht  der  Herr  Verf.  ein.  Ohne 
selbst  in  diese  Fragen  eingreifen  zu  wollen,  ordnet  er  doch  die 
Dialoge  in  drei  Gruppen:  1)  von  Aristoteles  unzweifelhaft  bezeugte, 

2)  von  A.  nicht  unzweifelhaft  bezeugte,  aber  nicht  angezweifelte, 

3)  modern  angezweifelte.  Diese  Scheidung  würde  bedenklich  sein, 
wenn  sie  für  die  vorliegende  Aufgabe  eine  grosse  Rolle  spielte. 
Die  Vergleichung  der  drei  Gruppen  lehrt  aber  nur,  dass  Sophistes 
und  Politikos  eine  Sonderstellung  den  übrigen  Dialogen  gegen- 
über einnehmen,  was  aber  zu  ihrer  Verdächtigung  keineswegs 
hinreicht.  Die  Rüge  eines  im  Sophistes  p.  229b  begangenen  metho- 
dischen Fehlers  durch  Politikos  p.  262  hat  Lukas  S.  296  richtig 

1.  20 


306 


bemerkt.  Wenn  er  dabei  vorsichtiger  Weise  vom  Verf.  des  Po- 
49o  Htikos  spricht,  so  will  er  damit  |  hoffentlich  den  Dialog  Piaton 
nicht  absprechen.  Selbstverbesserungen  sind  bei  Piaton  gar  nicht 
selten.  Für  den  Philebos  auf  Schaarschmidts  gänzlich  unbegrün- 
dete Verdächtigungen  Rücksicht  zu  nehmen  war  unnöthig.  Seit- 
dem Usener1)  nachgewiesen  hat,  dass  Aristoteles  Eth.  Nik.  X  2 
sich  zum  Schiedsrichter  aufwirft  zwischen  dem  Sokrates  des  Phi- 
lebos und  dem  unter  Philebos'  Namen  bekämpften  Eudoxos,  sollte 
der  platonische  Ursprung  dieses  wichtigen  Dialoges  nicht  mehr  in 
Zweifel  gezogen  werden.  Innerhalb  der  einzelnen  Gruppen  nimmt 
Lukas  die  Chronologie  der  Majorität  an,  was  gleichfalls  bedenklich 
sein  würde,  wenn  es  sich  um  eine  Geschichte  der  Lehre  Piatons 
von  der  Eintheilung  handelte.  Nur  einmal  S.  300  findet  sich 
diese  Geschichte  nach  Vorstellung  des  Herrn  Verfassers  skizziert : 
„Nachdem  so  vom  Phaidros  bis  zum  Philebos  der  Ausbau  der  Me- 
thode vollendet  war  .  .  .  war  es  in  der  Politeia,  dem  Timaios 
und  den  vo^oi  nicht  mehr  nothwendig,  sich  in  Auseinandersetzungen 
über  sie  einzulassen."  Diese  Auffassung  ist  bedingt  durch  die  von 
Zeller  vertretene  chronologische  Anordnung;  ich  zweifle  aber,  ob 
sich  diese  für  Sophist,  Politikos,  Philebos  wird  aufrecht  erhalten 
lassen.  Für  die  verschiedene  Behandlung  der  Methode  in  den 
einzelnen  Dialogen  lassen  sich  leicht  andere  Gründe  finden.  Ein 
Gesichtspunkt,  der  nicht  übersehen  werden  sollte  und  der  gerade 
für  die  Beurtheilung  der  letzterwähnten  Dialoge  von  Bedeutung 
sein  konnte,  ist  der  von  Bonitz  Plat.  Stud. 4  S.  288  hervorgehobene 
Unterschied  zwischen  Dialogen  für  einen  weiten  Leserkreis  und 
solchen  für  die  Schule. 

Endlich  sei  noch  ein  äusseres  Zeugniss  für  die  ,, Methode  der 
Eintheilung"  in  der  Akademie  beigebracht,  welches  den  Herrn 
Verf.  um  so  mehr  interessieren  wird ,  als  er  seine  eigene  Arbeit 
mit  der  des  Botanikers  vergleicht.  Der  Komiker  Epikrates  schil- 
dert bei  Athenaeus  U  p.  59 d  die  Thätigkeit  der  Akademie: 

ev  yvjuvaoLOig  3Axadr) juelag 
ijxovGa  Xoycov  äcpärcov  äroiccov. 
jieqI  yaQ  (pvoecog  äcpoQi^ofAevoi 

dl£%COQl£oV   £(p(J0V  T£  ßlOV 

devÖQCOv  ts  (pvoiv  Xayavmv  rs  yevrj. 
i)  Preussische  Jahrbücher  53  S.  16. 
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koi  ev  xovxoig  ri]V  xoXoxvvrfjv 
e^r\xat,ov  tivog  eoxl  yevovg  k.  x.  1. 
TlXdxoov  de  ncLQCbv  .  .  . 

 ejtha^  avxöTg 

ndXiv  (e£  GiQxyjg) 
äcpOQL&O'&ai  xlvog  eoxl  yevovg 
oi  de  difiQovv. 

Hier  haben  wir  den  Ursprung  der  Aristotelischen  Natur- 
wissenschaft aus  Piatons  dialektischen  Uebungen  direct  bezeugt. 
Auch  die  Piaton  zugeschriebenen  dimoeoeig,  von  welchen  Laertius 
Diogenes  in  Piatons  vita  |  viel  bewahrt  hat,  stammen  wohl  aus  den  491 
Uebungen  der  Schule,  und  so  könnte  sich  auch  der  besondere 
Charakter  des  Sophistes  und  Politikos  aus  ihrem  esoterischen 
Zwecke  erklären. 

Wünschenswerth  wäre  auch  eine  genauere  Untersuchung  über 
das  Verhältniss  des  Philebos  zum  Phaidros  gewesen.  Wahrschein- 
lich würden  sich  nicht  nur  Ergänzungen ,  sondern  auch  Berichti- 
gungen ergeben  haben.  Es  sind  dies  Untersuchungen,  welche  der 
Herr  Verf.  ausdrücklich  ablehnt,  welchen  man  sich  aber  nicht  ent- 
ziehen kann,  wenn  man  über  die  Chronologie  der  Dialoge  über- 
haupt eine  bestimmte  Ansicht  vertritt,  und  welche  trotz  aller  Un- 
einigkeit der  Forscher  neben  entsagungsvollen  Arbeiten ,  wie  die 
des  Herrn  Verfassers  ist,  stets  hergehen  müssen,  weil  sie  erst  die 
Gesichtspunkte  angeben,  nach  welchen  das  Corpus  Platonicum 
naturwissenschaftlich  zu  secieren  ist. 


9.  Petrus  Meyer ,  Quaestiones  Piaton icae.   I.  Programm 
des  Gymnasiums  zu  Gladbach.  1889. 

Philosoph.  Monatsh.  26.  1890. 

Quaestio  I.  De  dialogorum  Platonicorum  ordine  ac  tempore  ^ 
prolusio  critica  schlägt  keine  neue  Chronologie  oder  den  Weg  zu  einer 
solchen  vor,  sondern  beschäftigt  sich  skeptisch  mit  den  bisherigen 
Versuchen  in  dieser  Richtung.  Der  Herr  Verf.  zeigt  hier  eine 
gründliche  Belesenheit  und  ein  gesundes  Urtheil ;  nur  geht  er  in 
einzelnen  Fällen  entschieden  zu  weit.    So  ist  z.  B.  die  Zulässig- 
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keit  des  neuerdings  hauptsächlich  von  Siebeck  eingeschlagenen, 
auch  von  Zeller  mit  Erfolg  benutzten  Verfahrens,  durch  Vor-  und 
Rückverweisungen  in  Piatons  Schriften  selbst  chronologische  An- 
haltspunkte zu  gewinnen,  durch  Nachweis  eines  einzelnen  Irrthums 
nicht  erschüttert  (S.  4) ;  auch  um  die  an  sich  richtige  Ansicht  zu 
belegen,  dass  die  grössere  oder  geringere  Ausführlichkeit  oder 
Gründlichkeit,  mit  welcher  dasselbe  Problem  in  zwei  verschiedenen 
Dialogen  behandelt  wird,  zu  sehr  von  der  jedesmaligen  Absicht 
des  Dialogs  abhängig  ist,  um  zu  schematischen  chronologischen 
Schlüssen  zu  berechtigen,  wäre  besser  ein  anderes  Beispiel  ge- 
wählt worden,  als  Gomperz'  Behandlung  des  Protagoras  und  Menon. 
Die  von  M.  beigebrachten  Parallelen,  aus  denen  man  ebensogut 
soll  beweisen  können,  dass  der  Kratylos  später  als  der  Sophist 
sei,  sind  deshalb  schief,  weil  es  sich  im  Kratylos  um  präliminare 
Probleme  handelt,  die  im  Sophistes  mit  dem  Hauptthema  enger 
zusammenhängen,  während  im  Protagoras  und  Menon  beidemal 
die  Hauptfrage  dieselbe  ist,  eine  Vergleichung  der  Behandlung  also 
wohl  zu  dem  Gomperz'schen  Resultate  führen  muss.  Die  sprach- 
statistischen Momente  werden  S.  6  f.  kurz  als  nicht  spruchreit 
abgethan,  was  man  gelten  lassen  kann,  soweit  damit  nur  die  Miss- 
bräuche dieses  zwar  vorsichtig  zu  handhabenden,  aber  unentbehr- 
lichen Hülfsmittels  gemeint  sind.  Zur  Veranschaulichung,  welche 
Gefahren  ein  übereifriges  Nachspüren  der  Beziehungen  auf  Zeit- 
genossen hat,  dienen  die  Schriften  Teichmüllers.  Die  Kritik  war 
natürlich  noch  für  den  Lebenden  berechnet  und  da  vollberechtigt; 
besonders  treffend  ist  S.  1 1  die  Vita  des  Lysias  nach  Teichmüllers 
gesammelten  Andeutungen.  Sehr  richtig  ist  S.  8  die  Bemerkung, 
dass  der  jiehaonxög  ävrjQ  im  Theaetet  p.  165  d  nicht  im  Sinne 
Zellers  zur  Zeitbestimmung  des  Dialogs  verwendet  werden  kann, 
da  er  als  juio'&ocpoQog  bezeichnet  wird.  Obwohl  man  so  dem  Herrn 
Verf.  in  vielen  Punkten  seiner  Kritik  Recht  geben  muss,  ist  doch 
nicht  zu  wünschen,  dass  seine  Resignation  in  der  chronologischen 
Frage  allgemein  werde.  Das  zweite  Kapitel  beschäftigt  sich  mit 
dem  platonischen  Kratylos.  Die  Begriffe  övojua  Qfjjua  Xoyog  werden 
gut  und  gründlich  untersucht,  ebenso  die  zwei  Stellen  p.  385  b  ss. 
und  387  c  behandelt.  Ein  besonderer  Abschnitt  ist  Antisthenes 
488  gewidmet  |  (S.  18 — 23).  Die  Stellen  des  Aristoteles,  welche  Schleier- 
macher ermöglichten,  zuerst  Piatons  Bekämpfung  seiner  Lehre  im 
Theaetet   und   Kratylos    nachzuweisen,    werden   einer  erneuten 
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Betrachtung  unterzogen,  wonach  Metaph.  VIII  3  p.  1043  b  28  von 
wäre  ovoiag  eoxi  etc.  nicht  Referat  der  Lehre  des  Antisthenes, 
sondern  die  eigene  Meinung  des  Aristoteles  vorliegen  soll.  Diese 
Ansicht,  welche  nichts  Geringeres  bezweckt,  als  unserer  Kenntniss 
des  Antisthenes  das  Hauptfundament  zu  entziehen ,  so  dass  von 
ihm  etwa  das  Bild  übrig  bliebe ,  welches  die  schlechte  Ueber- 
lieferung  von  Diogenes  gibt,  beruht  unseres  Erachtens  auf 
mangelnder  Vertrautheit  mit  der  Aristotelischen  Art  zu  referieren. 
Ein  scheinbarer  Widerspruch  wird  bei  Aristoteles  nicht  selten 
dadurch  hervorgerufen,  dass  er  die  Ausdrücke  desjenigen,  den  er 
bespricht,  bald  beibehält,  bald  in  seine  eigene  Terminologie  um- 
setzt. Antisthenes  erkennt  keinen  öqos  an,  sondern  nur  bei  zu- 
sammengesetzten Dingen  ein  Aufzählen  der  Theile;  dies  Aufzählen 
nennt  nun  Aristoteles  in  seinem  Sinne  öqoq  und  gesteht  der  An- 
tisthenischen  Beschränkung  auf  zusammengesetzte  Dinge  eine  ge- 
wisse Berechtigung  zu,  weil  auch  er  bei  der  Definition  auf  ävajiodeixroi 
aQ%ai  gelangt.  Mit  seiner  Zerreissung  des  Aristoteleszeugnisses 
glaubt  der  Herr  Verf.  die  platonischen  Beziehungen  auf  Anti- 
sthenes aus  der  Welt  geschafft  zu  haben ,  ohne  irgendwie  eine 
Erklärung  zu  versuchen,  mit  welchem  andern  Vorläufer  der  Stoiker 
Piaton  sich  so  erbittert  herumschlägt.  Er  hält  das  für  eine  nütz- 
liche ars  nesciendi,  welche  er  S.  23  auch  Andern  empfiehlt.  Uns 
leuchtet  hier  mehr  die  commoditas  wie  die  ars  ein;  in  den  sel- 
tenen Fällen,  in  welchen  Aristoteles  zu  einem  von  Piaton  aus- 
führlich behandelten  Problem  historische  Notizen  gibt,  ist  die 
Forschung  verpflichtet ,  diesen  Winken  bis  auf  das  Aeusserste 
nachzugehen.  Der  Skepticismus  des  Herrn  Verfassers  hängt  mit 
einer  ganz  eigenen  Auffassung  über  die  Schriftstellerei  Piatons 
zusammen.  Piaton  habe  nie  seine  Zeitgenossen  bekämpft,  son- 
dern, um  zu  überzeugen,  habe  er  jede  Meinung,  die  er  für  falsch 
hielt,  auf  ihre  ersten  Urheber  zurückgeführt  (S.  11).  Glaubt  Meyer, 
dass  Piaton  den  Sathon  des  Antisthenes  principiell  nicht  beant- 
wortet oder  mit  einer  Polemik  gegen  Gorgias  beantwortet  habe? 
Uebrigens  genügt  zur  Widerlegung  dieser  Auffassung  der  Hinweis 
auf  die  mit  Sicherheit  nachgewiesene  erbitterte  Polemik  mit  dem 
scheinbar  so  inferioren  Isokrates,  welche  man  erst  recht  versteht, 
wenn  man  Piaton  als  Schulhaupt  fasst,  dem  es  nicht  gleichgültig 
sein  konnte,  wer  die  begabte  Jugend  an  sich  zog.  Aus  der  An- 
tisthenischen  Polemik  gegen  Piaton  stammt  der  Satz  :  rd  eidrj  ev 
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ipdaig  emvotmg  esse,  welchen  der  Herr  Verf.  S.  23  vollständig 
missversteht. 

Das  die  Sammlung  abschliessende  corollarium  criticum  ent- 
hält nützliche  Bemerkungen  zu  Antisthenes  und  Piaton,  erstere 
meist  gegen  Mullach  gerichtet.  Hoffentlich  bethätigt  der  Herr  Verf. 
das  nächste  Mal  seine  tüchtige  Gelehrsamkeit  und  seinen  kritischen 
Scharfsinn  in  mehr  schöpferischer  Weise. 


10.  E.  W.  Simson,  Der  Begriff  der  Seele  beiPlato.  Eine 
Studie.  Als  Preisschrift  gekrönt  mit  der  goldenen  Medaille 
von  der  historisch  -  philosophischen  Facultät  der  Kaiserlichen 
Universität  Dorpat.  1889. 

Philosoph.  Monatsh.  26.  1890. 

Trotz  der  ihr  zu  Theil  gewordenen  Auszeichnung  lässt  diese 
Monographie  so  viel  zu  wünschen  übrig,  dass  man  in  ihr  nicht 
eine  Förderung  der  platonischen  Psychologie  erblicken  kann. 
Weder  die  Vollständigkeit  noch  die  strengste  Wissenschaftlich- 
keit, welche  sich  der  Herr  Verfasser  zuschreibt  (p.  VI),  kann  man 
ihm  zugeben.  Der  strengen  Wissenschaftlichkeit  steht  theils 
mangelnde  Vertrautheit  mit  dem  Stoff  theils  Flüchtigkeit  und  ein 
unbezähmbarer  Drang  nach  zugespitzter  Formulierung  im  Weg; 
zur  Vollständigkeit  fehlt  jede  Berührung  der  bösen  Weltseele  in 
den  Gesetzen  und  des  zu  ihr  überleitenden  Mythus  im  Politikos, 
obwohl  der  Herr  Verfasser  von  der  Weltseele  im  Timaios  ausgeht. 

Um  die  platonische  Psychologie  als  ein  organisches  Glied  in 
der  Entwicklung  erscheinen  zu  lassen,  wird  ein  Abriss  der  vor- 
platonischen Psychologie  vorausgeschickt,  welcher  in  dieser  Kürze 
auch  dann  werthlos  sein  würde ,  wenn  die  zahlreichen  Irrthümer 
vermieden  wären.  Als  Probe  diene  der  Abschnitt  über  die 
Sophisten  S.  19:  ,,Was  die  Psychologie  der  Sophisten  betrifft,  so 
können  wir  dieselbe  kurz  bezeichnen  als  eine  Seelenlehre  ohne 
Seele.  Es  gibt  bei  ihnen  keinen  Begriff  der  Seele ,  sondern  nur 
Thatsachen  des  Bewusstseins.  Und  eine  Sammlung  von  Gefühlen, 
Wahrnehmungen  und  Empfindungen  erscheint  als  Seele.  Jedoch 
begehen  die  Sophisten  hier  schon  eine  Inconsequenz ;  denn  sie 
nehmen  etwas  an,  dem  erscheint,  das  also  nicht  selbst  Erschei- 
nung sein  kann.  Soviel  nur  über  diese  negative  Richtung."  Auch 
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wenn  man  hier  statt  der  Sophisten  Protagoras  einsetzt,  welcher 
allein  dem  Herrn  Verf.  vorgeschwebt  zu  haben  scheint,  würde 
sich  dieser  schwerlich  durch  diese  Kritik  haben  niederschmettern 
lassen,  an  welcher  die  lapidare  Kürze  das  Beste  ist.  Dass  der 
Herr  Verf.  den  Pythagoreern  besser  gesinnt  ist,  geht  aus  der 
lactea  ubertas  hervor,  mit  welcher  sie  |  eingeführt  werden  als  Schule  492 
der  Pythagoreer ,  so  genannt  nach  Pythagoras ,  auf  den  dieselbe 
ihren  Ursprung  zurückführt !  Wenn  die  Lehre  der  Pythagoreer  ,, etwas 
ausführlicher"  behandelt  wird  (auf  4l/2  Seiten !),  so  geschieht  dies 
ihrer  Bedeutung  wegen,  die  sie  für  Piatons  Seelenlehre  hat.  Es 
wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  diese  Bedeutung  einigermassen  klar- 
gelegt wäre;  aber  leider  ist  das  Vorgebrachte  ohne  jeden  Werth. 
S.  12  werden  die  Fragmente  des  Philolaos  '  für  gefälscht  erklärt, 
wofür  Böckh  und  Zeller  als  Gewährsmänner  angeführt  werden  (!), 
während  gerade  eine  Analyse  der  Fragmente  des  Philolaos  und  des 
Alkmaion,  der  gar  nicht  erwähnt  wird,  über  die  Genesis  der  pla- 
tonischen Psychologie  erhebliche  Aufschlüsse  gegeben  haben  würde. 
S.  16  stammt  der  Seelenwanderungsglaube  aus  Aegypten.  S.  15 
wandert  die  Seele  nur  durch  Thierleiber  (Euphorbos !) ,  und  ähn- 
liche Aufschlüsse  finden  sich  mehr,  aber  nichts  für  Piaton.  S.  23 
wird  dann  den  Vorplatonikern  im  Allgemeinen  vorgeworfen,  dass 
sie  die  wissenschaftliche  Psychologie  nicht  als  besondere  Doctrin 
cultivierten ;  „daher  fand  diese  wellenförmige  Bewegung  innerhalb 
der  Ansichten  über  die  Seele  statt,  indem  auf  einen  Fortschritt 
stets  ein  Rückschritt  folgte"  (sie !).  Bei  dieser  historischen  Auf- 
fassung muss  man  es  als  ein  Glück  preisen,  dass  der  Herr  Verf. 
S.  28  darauf  verzichtet,  die  Entwicklung  der  platonischen  Seelen- 
lehre zu  verfolgen ,  sondern  sich  mit  der  gesammten  Darstellung 
des  Begriffes  der  Seele  begnügt,  obwohl  gerade  hier  die  gene- 
tische Betrachtung  die  einzig  fruchtbare  gewesen  wäre,  zumal  da 
sich  die  Zeitfolge  der  psychologischen  Hauptschriften  noch  mit 
hinreichender  Sicherheit  bestimmen  lässt. 

Leider  ist  Schultess'  Versuch ,  von  einem  genetischen  Ver- 
ständniss  der  Psychologie  aus  in  Piaton  einzudringen,  vereinzelt 
geblieben,  und  seine  Resultate  werden  von  Zeller  IIa4  S.  843,  3  mit 
Recht  zurückgewiesen.  Dennoch  ist  Schultess'  Weg  durchaus  der 
richtige,  und  die  Arbeit  scheitert  erst  dicht  am  Ziele  durch  falsche 
Auslegung  der  Hauptstelle  für  platonische  Psychologie,  des  Selbst- 
bekenntnisses de  rep.  X  p.  611.    Dieselbe  Stelle  ist  von  Simson 
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S.  133  ff.  aus  dem  Zusammenhange  gerissen  und  auf  das  gröb- 
lichste missverstanden  worden,  weshalb  denn  Piaton  ein  grober 
Zirkelschluss  untergelegt  werden  muss.  Wenn  so  der  Herr  Verf. 
auf  die  Grundbedingungen  eines  genetischen  Verständnisses  frei- 
willig verzichtet  —  er  erklärt  S.  26  Untersuchungen  über  die 
Echtheit  platonischer  Schriften  für  müssig  (sie !)  und  hat  S.  28 
keine  Zeit  gehabt  sich  über  die  Zeitfolge  eine  Ansicht  zu  bilden, 
weshalb  er  sich  ohne  Prüfung  Teichmüllers  bedenklichsten  Con- 
struetionen  anschliesst  — ,  so  wird  man  wenigstens  verlangen 
können  über  den  „Begriff  der  Seele  bei  Piaton"  eine  brauchbare 
Zusammenstellung  zu  finden.  Aber  auch  diese  Erwartung  täuscht. 
Allerdings  finden  sich  die  meisten  Stellen  angeführt;  der  Herr 
Verf.  hat  selbst  die  Dialoge  Piatons  studiert,  in  denen  sich  nichts 
über  die  Seele  findet,  ,, damit  die  Arbeit  eine  Vollständigkeit  und 
gewisse  Vollkommenheit  erreicht"  (!  S.  27);  aber  er  hat  diese 
Vollkommenheit  eben  nicht  erreicht,  weil  er  sich  das  Ziel  zu  hoch 
493  gesteckt  hat.  Zunächst  soll  |  die  Psychologie  auf  die  beiden  Grund- 
begriffe Piatons ,  das  Sein  und  das  Werden ,  gegründet  werden. 
Auf  zwanzig  Seiten  werden  hier  die  schwierigsten  Fragen  über  die 
Ideen  und  die  Materie  abgethan,  wobei  im  Stile  Teichmüllers 
gegen  Zeller  polemisiert  wird.  S.  34  wird  die  gesonderte  Existenz 
der  Ideen  nicht  nur  geleugnet,  sondern  auch  behauptet,  bei  Piaton 
finden  sich  keine  Belege  dafür.  „Man  versuche  doch  nur  die  Idee 
eines  Hundes  sich  vorzustellen,  wenn  es  keinen  Hund  gibt",  lautet 
die  tiefsinnige  Begründung  der  neuen  Ideenlehre  (S.  34).  Dass 
die  Frage  nach  Piatons  Lehre  von  der  Materie  noch  nicht  end- 
gültig gelöst  ist,  ist  ja  zuzugeben;  gefördert  wird  sie  aber  durch 
Simson  in  keiner  Weise.  S.  51  beginnt  das  eigentliche  Thema 
mit  der  Darstellung  der  Weltseele ,  welche  aber  beständig  durch 
Schlüsse,  was  Piaton  eigentlich  hätte  meinen  müssen,  verdorben 
wird.  So  wird  gegen  den  klaren  Wortlaut  S.  60  die  Gottheit 
mit  der  Weltseele  identificiert ,  ein  Rest  von  Teichmüller'schem 
Pantheismus,  gegen  welchen  sich  doch  der  Herr  Verf.  bei  der 
Frage  der  individuellen  Unsterblichkeit  mit  Recht  verwahrt.  Die 
bekannten  Widersprüche  und  Dunkelheiten  in  Piatons  Psychologie 
sind  im  ganzen  richtig  hervorgehoben,  aber  ohne  genügende  Dar- 
legung ihrer  Ursachen.  Piaton  gelangt  zum  Begriff  der  Seele  auf 
doppeltem  Wege.  In  seiner  Ontologie  ist  die  Seele  Princip  der 
Erkenntniss  des  Seienden ;  da  er  den  von  Alkmaion  zuerst  auf- 
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gestellten  specifischen  Unterschied  zwischen  Denken  und  Wahr- 
nehmen festhält  und  mit  dem  Satze  ojuoia  öjuolcov  avTih^jirixd  ver- 
bindet, gibt  es  von  hier  aus  eigentlich  keine  Brücke,  die  Seele  in 
den  Wirbel  des  Werdens  und  Leidens  hineinzuziehen.  Anderer- 
seits ist  Piaton  empirischer  Naturforscher ;  als  solchem  ist  ihm  die 
Seele  Princip  des  Lebens,  sogar  in  den  Pflanzen  und  dem  be- 
wegten Weltganzen.  Hier  waren  ihm  die  Ionier  und  Philolaos 
vorausgegangen.  Zur  Ueberbrückung  der  beiden  grundverschie- 
denen Begriffe  dienen  düstere  orphische  Sagen  vom  Fall  der  Seele 
und  der  Lebensstrafe.  Dass  aber  Piaton  diesen  Fall  der  Seele 
jedesmal  anders  zu  motivieren  sucht,  zum  Theil  mit  ausdrücklicher 
Widerrufung  früherer  Ansichten  (de  rep.  X  p.  617  de  gegen  Phai- 
don  p.  107  d),  zeigt,  dass  er  sich  der  Unmöglichkeit  dieser  Ver- 
suche bewusst  war;  er  gibt  de  rep.  X  p.  611  die  empirische  Be- 
trachtungsweise als  die  unvollkommenere  auf ;  die  Verzweiflung  an 
einer  monistischen  Weltanschauung,  nach  der  er  wie  kein  Andrer 
gerungen  hat,  findet  in  der  doppelten  Weltseele  der  Gesetze 
einen  unumwundenen  Ausdruck,  während  schon  der  Mythus  des 
Politikos  auf  diese  Anschauung  vorbereitet,  welche  dann  von  Xeno- 
krates  consequent  ausgebaut  wurde.  Die  nähere  Begründung  dieser 
Anschauung  von  Piatons  Psychologie  muss  einer  anderen  Gelegen- 
heit vorbehalten  bleiben  1).  Ehe  die  Frage  nach  dem  Begriff  der 
Seele  bei  Piaton  gestellt  wird ,  muss  jedenfalls  erst  untersucht 
werden,  ob  ein  solcher  existiert,  und  so  mag  man  denn  auch  die 
Mängel  der  Simson'schen  Schrift  wenigstens  zum  Theil  der  nicht 
glücklichen  Fragestellung  zu  gute  halten. 


11.  G.  Geil,  Die  Lehre  von  den  ^tegr]  xfjg  ipv%fjg  bei 
Piaton  und  ihre  Stellung  zu  dem  Platonischen 
System.  Separatabdruck  aus  Commentationes  in  honorem 
Guilelmi  Studemund.    1889.  .,      .  „ 

Philosoph.  Monatsh.  26.  1890. 

Das  Schriftchen  verspricht  ,, einen  Widerspruch,  den  man  bei  ph-  M- 
Piaton  fand,  zwar  nicht  als  solchen  zu  beseitigen,  ihn  aber  im  Sinne  494' 
einer  Entwicklung  zu  erklären",  andrerseits  ,,die  Beziehungen  her- 
vorzuheben, die  die  Seelentheile  zu  dem  platonischen  Systeme 
einnehmen".    Was  vorgebracht  wird,  ist  theils  bestreitbar,  theils 


1)  [Siehe  oben  S.  257  ff.]. 
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nicht  neu;  doch  wird  der  Herr  Verf.  optima  fide  handeln,  da 
seine  Kenntniss  Piatons  und  der  platonischen  Litteratur  wenig 
ausgedehnt  ist.  Von  den  in  Betracht  kommenden  Platonischen 
Auslassungen  werden  nur  Phaidros,  Timaios  und  de  rep.  IV  be- 
rücksichtigt (S.  31);  de  rep.  IX  und  X  scheint  der  Herr  Verfasser 
nicht  zu  kennen.  Moderne  Litteratur  wird  auf  der  ersten  Seite 
ziemlich  reichlich  citiert,  benutzt  sind  aber  fast  nur  Schultess  und 
Windelband,  an  welchen  sich  Geil  eng  anlehnt.  Weshalb  Schultess 
S.  36  und  45  ohne  Namensnennung  citiert  wird,  ist  unerfindlich. 
Seine  Schrift  hätte  eine  viel  eingehendere  Rücksicht  verlangt. 
Nach  einigen  wohlwollenden  Mahnungen,  bei  Benutzung  der  pla- 
tonischen Werke  nie  die  persönlichen  Eigenheiten  des  Dichter- 
philosophen aus  dem  Auge  zu  lassen,  wird  betont,  dass  der  Aus- 
gangspunkt der  platonischen  Psychologie  kein  psychologischer, 
sondern  ein  metaphysischer  ist.  Die  Seelentheile  werden  aus  der 
Zweiweltentheorie  abgeleitet.  Man  könnte  diese  mit  demselben 
Recht  aus  der  empirischen  Unterscheidung  zwischen  (pQoveiv  und 
aloßdveodm  ableiten.  Ein  platonisches  Zeugniss  für  seinen  Aus- 
gangspunkt liegt  nicht  vor,  wenn  man  nicht  die  bekannte  Phaidon- 
stelle  für  ein  solches  halten  will,  was  bedenklich  ist.  Die  Zwei- 
weltentheorie soll  nun  gewissermassen  die  Präexistenz  aller  drei 
Seelentheile  im  Phaidros  entschuldigen  und  genetisch  erklären, 
obwohl  der  Herr  Verf.  S.  37  die  Dreitheilung  doch  wieder  aus 
rein  empirischer  Beobachtung  ableitet.  Ueber  diesen  empirischen 
Ursprung  im  Phaidros  mit  grosser  Einleitung  eine  Vermuthung 
aufzustellen,  war  überflüssig,  da  es  ja  auf  der  Hand  liegt,  dass 
der  Mythus  im  Phaidros  zu  dem  Zwecke  gedichtet  ist,  die  patho- 
logischen Erscheinungen  des  Eros  zu  erklären.  S.  38  wird  be- 
hauptet ,  die  fieQ)]  seien  auch  im  Phaidros  nur  Wirkungsformen 
der  juovoeidfjg  tpvxrj,  der  Phaidros  stimme  insofern  mit  dem  Phaidon 
vollkommen  überein  (vgl.  auch  S.  33  Anm.,  wo  mit  Unrecht  Windel- 
band gegen  Zeller  in  Schutz  genommen  wird).  Dabei  sind  Piatons 
eigene  Erklärungen  im  X.  Buche  des  Staates  gar  nicht  berück- 
sichtigt. Dass  für  die  Psychologie  im  IV.  Buche  des  Staates 
socialpolitische  Analogien  mitbestimmend  waren,  und  dass  im 
Timaios  der  Standpunkt  des  Phaidros  verlassen  ist,  sind  alt- 
bewährte Wahrheiten;  ebenso  richtig  ist  der  Satz  S.  46:  ,,Die 
Psychologie  ist  eine  der  schwierigsten  empirischen  Wissenschaften". 
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C.  SPÄTERE  PHILOSOPHEN. 


12.  Nikolaus  Kaufmann,  Die  teleologische  Naturphilo- 
sophie des  Aristoteles  und  ihre  Bedeutung  in 
der  Gegenwart.  1893. 

Berl.  Philol.  Wochenschr.  1894.    No.  8.    Sp.  225 — 227. 

Diese  erweiterte  Bearbeitung  eines  1883  erschienenen  Luzerner 
Lyceumsprogramms  kann  jetzt  als  typisches  Compendium  einer 
gewissen,  neuerdings  an  Ausdehnung  zunehmenden  philosophischen 
Richtung  betrachtet  werden,  welche,  mit  dem  Anspruch,  auf  der 
kritischen  Höhe  der  Gegenwart  zu  stehen,  die  scholastische  Philo- 
sophie, namentlich  die  des  heiligen  Thomas  von  Aquino  zurück- 
zuführen sucht.  Als  dessen  grosser  Vorgänger  wird  Aristoteles 
hier  gefeiert  und  seine  Teleologie  als  eine  wissenschaftliche  Wider- 
legung der  modernen  mechanischen  Naturforschung ,  welche  die 
Zweckmässigkeit  in  der  Natur  nur  als  Resultat,  nicht  als  Ziel 
anerkennt,  angepriesen.  Der  beste  Wille  zur  |  Objektivität  und  226 
liebevolle  Vertiefung  in  seinen  Stoff  sollen  dem  Herrn  Verfasser  nicht 
abgesprochen  werden ;  wenn  er  aber  den  Anspruch  erhebt ,  eine 
erste  umfassendere  Darstellung  der  Aristotelischen  Teleologie  ge- 
geben zu  haben,  wird  sich  jeder,  der  die  Schrift  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  benutzen  will,  enttäuscht  fühlen:  alles  Wesentliche 
steht  längst  besser  bei  Zeller.  Es  genügt  eben  nicht,  die  einzelnen 
in  das  Thema  einschlagenden  Stellen  auszuschreiben  und  zusammen- 
zustellen ;  wenn  irgend  etwas ,  will  die  Aristotelische  Teleologie 
und  der  Aristotelische  Gottesbegriff  mit  seinen  zahlreichen  Wider- 
sprüchen aus  der  Geschichte  dieser  Probleme  begriffen  werden. 
Die  zahlreichen  Widersprüche  in  Aristoteles'  System  nach  ihrer 
Entstehung  zu  erklären,  ist  der  einzige  Weg,  dem  grossen  Denker 
gerecht  zu  werden.  Der  Herr  Verfasser  hat  dies  nicht  einmal 
versucht.  Zwar  ist  anzuerkennen,  dass  er  nicht  wie  andere  katho- 
lische Forscher  christliche  |  Dogmen  bei  Aristoteles  an  Stellen  227 
findet ,  wo  sich  dieser  selbst  nicht  klar  war ;  mit  Recht  verwirft 
er  Brentanos  Behauptung,  dass  Gott  der  Schöpfer  des  mensch- 
lichen vovg  sei ,  und  die  von  Rolfes ,  dass  nach  Aristoteles  Gott 
die  Welt  aus  dem  Nichts  geschaffen  habe.  Diese  „Vollendung" 
der  Aristotelischen  Theologie  blieb  eben  der  christlichen  Scholastik 
vorbehalten.    Aber  im  Ganzen  erhält  man  doch  den  Eindruck, 
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als  ob  Aristoteles,  der  heilige  Thomas  und  die  meisten  Aristoteliker 
in  den  meisten  Hauptsachen  einig  seien;  welche  Anpassung  Ari- 
stoteles für  die  christliche  Scholastik  hat  durchmachen  müssen, 
erfährt  man  nicht.  Die  erfreuliche  Uebereinstimmung  mit  Ari- 
stoteles ist  nun  auch  der  Grund ,  dass  es  zu  einer  brauchbaren 
Darstellung  der  Aristotelischen  Lehre  nicht  kommt.  Die  Anläufe 
zu  einer  solchen  werden  beständig  durch  Ausbrüche  des  Ent- 
zückens darüber  unterbrochen,  wie  sehr  viel  richtiger  Aristoteles 
gesehen  hat  als  Darwin  trotz  mangelnden  Mikroskops.  Die  Polemik 
gegen  den  sogenannten  Darwinismus  ist  dabei  oberflächlich;  vor- 
wiegend wird  die  publizistische  Litteratur,  Reden  etc.  herangezogen; 
von  einem  eigentlichen  Studium  Darwins  merkt  man  nichts.  Die 
apologetische  Litteratur  der  Gesinnungsgenossen  wird  fleissig 
citiert.  Referent  ist  weit  entfernt,  in  der  Darwinschen  Hypothese 
den  Abschluss  menschlicher  Weisheit  zu  sehen  oder  die  heutige 
Naturforschung  ihrem  relativen  Werthe  nach  über  die  Aristotelische 
zu  stellen;  aber  von  einer  einfachen  Rückkehr  zur  Aristotelischen 
Teleologie  kann  er  das  Heil  der  Naturforschung  nicht  erwarten. 
Es  ist  doch  kein  Zufall ,  dass  die  Befreiung  von  Aristoteles  den 
Aufschwung  der  Naturforschung  inauguriert.  Auch  die  Philosophie 
hat  aber  seit  dem  heiligen  Thomas  noch  eine  Geschichte  gehabt, 
was  man  nach  Kaufmanns  Büchlein  nicht  meinen  sollte.  Es  ist 
ein  bedeutungsvolles  Zeichen  der  Zeit,  dass  ihn  erkenntniss- 
theoretische Skrupel  nicht  plagen;  Kant  existirt  für  ihn  nicht. 
Dagegen  gibt  er  zwei  wissenschaftliche  Beweise  für  die  Existenz 
Gottes,  den  sogenannten  Bewegungsbeweis  und  den  physiko-theo- 
logischen  Beweis.  Wenn  das  die  Säulen  der  katholischen  Philo- 
sophie sind,  würde  ein  neuer  Kant  Aussicht  haben,  sie  wider  seine 
eigene  Absicht  zum  Atheismus  zu  bekehren. 


13.  H.  Usener,  Epicurea.  1887. 

Archiv  f.  Gesch.  d.  Philos.    IV.     1891.    S.  657—667. 

Ph.G'         Die  Bedeutung  der  Epicurea  H.  Useners  für  Quellenkunde  und 
657'    inhaltliche  Würdigung  der  Epikurischen  und  mittelbar  der  gesamm- 
ten  antiken  Philosophie  kann  hier  nur  durch  Hervorheben  einiger 
Hauptpunkte  erläutert  werden,  eingehend  würdigen  lässt  sie  sich 
nur,  wenn  man  Schritt  für  Schritt  das  Geleistete  mit  dem  bisherigen 
658  |  Zustande  der  Grundlagen  unsrer  Kenntniss  Epikurs  vergleicht,  wenn 
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man  versucht,  das  Gerüst  selbst  zu  errichten,  das  der  Baumeister 
nach  vollendetem  Bau  entfernt  hat,  und  zu  dessen  Herstellung  die 
Anweisungen  im  kritischen  Apparat,  dem  subsidium  interpretationis 
und  dem  musterhaften  Index  in  knappster  Form  niedergelegt  sind. 
Auch  würde  der  Versuch  der  grossen  und  schwierigen  philologischen 
Leistung  gerecht  zu  werden  weder  dem  Referenten  geziemen,  noch 
dem  Zwecke  dieser  Berichte  entsprechen ;  nur  soviel  muss  vor  dem 
Eingehn  auf  den  Inhalt  des  Buches  hervorgehoben  werden,  dass 
hier  mit  besonderer  Deutlichkeit  hervortritt,  wie  die  hingebende 
Beschäftigung  mit  der  äussern  Form  der  Ueberlieferung  für  das 
letzte  Verständniss  des  Gehaltes  unerlässliche  Vorbedingung  ist, 
während  andrerseits  die  kritische  Herstellung  der  Ueberlieferung 
bereits  universalste  Beherrschung  des  Stoffes  verlangt.  Bei  Epikur 
am  wenigsten  lässt  sich  der  Philosoph  vom  Schriftsteller,  der 
Schriftsteller  vom  Menschen  trennen ;  eine  vorwiegend  dogmen- 
geschichtliche Behandlung  seiner  Hinterlassenschaft  würde  im  besten 
Falle  ein  sehr  unvollständiges  Bild  von  ihm  geben.  Insofern  trifft 
es  sich  günstig,  dass  die  Ueberlieferung  wenigstens  einige  seiner 
zahlreichen  Schriften  in  authentischer  Fassung  bietet,  und  dass 
auch  die  Excerptlitteratur  treuer,  als  sie  sonst  pflegt,  das  persön- 
liche Colorit  bewahrt  hat.  Eben  deshalb  aber  kann  hier  noch 
weniger  als  irgendwo  sonst  die  Uebersicht  über  den  Inhalt  des 
Buches  ein  eingehendes  Studium  ersetzen.  —  — 

|  Dass  der  Gryllos  Plutarchs  viel  Epikureisches  Gut  enthält  und  as-  66= 
dass  er  von  der  Menippeischen  Polemik  auch  gegen  Epikur  ein  an- 
schauliches Bild  zu  geben  vermag,  ist  Usener  unbedingt  zuzugeben;  ob 
indessen  die  Richtung  der  Polemik  von  ihm  richtig  bezeichnet  ist, 
ist  mir  zweifelhaft.  Die  Kyniker  hatten  unter  demselben  Vorwwf 
zu  leiden  wie  die  Epikureer,  dass  ihr  kannibalisches  Wohlsein 
bestialisch  sei ;  und  sie  erwiderten  auf  den  Vorwurf,  indem  sie 
den  Schimpfnamen  annahmen  und  ausführten,  dass  der  Mensch 
vom  Thiere  lernen  könne,  xard  cpvoiv  zu  leben.  So  Diogenes  bei 
Dion  Chrysostomos  or.  VI  (cf.  E.  Weber,  De  Dione  Chrys.  Cyni- 
corum  sectatore,  Leipz.  Studien  X  p.  ioöff.).  Denselben  Standpunkt 
vertritt  der  unter  Plutarchs  Namen  erhaltene  Dialog ;  Gryllos  ist  es, 
der  Odysseus  eines  bessern  belehrt.  Die  Spitze  des  Dialogs  ist 
also  gegen  diejenigen  gerichtet,  welche  in  Odysseus  das  Ideal  des 
Weisen  erblickten,  die  ältern  Kyniker  und  die  Stoiker,  speciell 
gegen  die  moralische  Ausdeutung  des  Kirkeabenteuers,  von  der  sich 
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bei  Dion  Chrysostomos  mehrfach  Spuren  finden  und  wie  sie  uns 
z.  B.  bei  Horaz  epist.  I  2,  23  entgegentritt: 

Sirenum  voces  et  Circae  pocula  nosti 
Quae  si  cum  sociis  stultus  cupidusque  bibisset 
Sub  domina  meretrice  fuisset  turpis  et  excors 
Vixisset  canis  immundus  vel  amica  tuto  sus. 

Hiergegen  opponiert  im  Gryllos  der  xvcov  im  Bunde  mit  dem  porcus 
Epicuri,  was  eine  Gegnerschaft  auf  anderem  Felde  nicht  ausschliesst. 
Auch  im  19.  Briefe  des  Krates  (Hercher  S.  211)  erscheint  Odysseus 
als  juaXaxcorsQog  (ähnlich  bei  Dion  Chrys.  13  §  10  A)  und  ver- 
wandt ist  auch  der  Spott,  welchen  sich  Diogenes  bei  Lucian  dial. 
mort.  16  mit  dem  Heiligen  des  Kynosarges  Herakles  erlaubt  (cf. 
E.  Weber  a.  a.  O.  S.  149  ff.).  Wenn  zum  Schluss  des  Gryllos 
|  Odysseus  gegen  den  Vorrang  der  Thiere  den  Mangel  des  Gottes- 
bewusstseins  geltend  macht,  so  ist  bei  der  atheistischen  Tendenz 
jenes  Kynismus,  aus  welchem  die  Schrift  hervorgegangen  ist,  kein 
Zweifel,  dass  auch  jener  scheinbare  Vorrang  des  Menschen  vor 
den  ä?ioya,  welchen  die  Stoiker  betonten,  Xenokrates  nicht  un- 
bedingt zugab,  von  Gryllos  als  leerer  Wahn  erwiesen  wurde.  Wenn 
Gryllos  auf  dies  Argument  dem  Odysseus  seinen  Vater  Sisyphos 
vorhält ,  so  ist  dies  nicht  der  Sisyphos  der  Sage ,  sondern  der 
Gottesleugner  aus  dem  Buchdrama  des  Kritias,  dessen  Benutzung 
auch  durch  den  Kyniker  Krates  (Fg.  3)  Gomperz  nachgewiesen 
hat  (Ber.  d.  Wiener  Akad.  1888  S.  49). 

Von  Plutarch  kann  dann  natürlich  der  Gryllos  nicht  einmal  in 
dem  Sinne  abgeschrieben  oder  umgearbeitet  sein,  dass  er  sich  den 
Inhalt  des  Originals  aneignen  wollte ;  er  wird  sich  die  Satire  haben 
abschreiben  lassen,  soweit  sie  ihm  für  seine  vegetarianischen  Be- 
strebungen verwendbar  erschien,  und  so  ist  das  Bruchstück  unter 
seine  Papiere  gekommen.  Am  verwandtesten  nach  Form  und 
Tendenz  ist  Lucians  'AXsxtqvcov,  in  dessen  Vorlage  der  Kyniker 
Krates  die  vorletzte  Metempsychose  des  Hahnes  war.  (Vgl.  auch 
O.  Crusius,  Die  xvvdg  avxocpcovla  des  Oinomaos  im  Rhein.  Mus. 
N.  F.  44  S.  309  ff.)   


14. 


S.  Sepp, 

1893. 


Pyrrhoneische  Studien.    Erlanger  Dissertation 

Berl.  Philol.  Wochenschr.  1894.    No.  16  Sp.  490—492. 


NACHTRAG. 


DER  PLATONISCHE  STAAT. 

[Akademischer  Vortrag,  gehalten  am  14.  Januar  1896  ]  *) 


Der  Name  Platon's  steht  den  berühmtesten  des  Alterthums 
nicht  nach ;  und  wenn  man  absieht  von  den  Lobeshymnen  be- 
wundernder Jünger  und  im  Erfolg  den  Prüfstein  für  den  inneren 
Werth  sucht,  so  wird  man  doch  stets  in  Zweifel  bleiben,  ob  die 
Politik  und  Kulturpflege  eines  Perikles,  die  gewaltigen,  ganze  Völker 
umwandelnden  Thaten  eines  Alexander  und  Caesar  den  stilleren, 
aber  bis  in  unsere  Tage  stetig  fortwirkenden  Einfluss  des  Platonis- 
mus  auf  unsere  gesammte  Geisteskultur  aufzuwiegen  vermögen. 
Der  Ausspruch  Nietzsche's:  „Das  Christenthum  ist  Piatonismus  für's 
Volk"  ist  zwar  übertrieben.  Die  Verwandtschaft  ist  freilich  un- 
verkennbar von  den  ersten  Zeiten  an;  doch  sie  erklärt  sich  daraus, 
dass  das  Urchristenthum  auf  dieselben  allgemein  menschlichen 
religiösen  Instinkte  zurückgriff,  die  auch  in  der  platonischen  Theo- 
logie einen  tiefernsten  Ausdruck  gefunden  hatten.  Aber  sobald 
die  christlichen  Gemeinden  wissenschaftliches  Rüstzeug  brauchten, 

1)  [Von  dem  Vorhandensein  des  obenstehenden  Aufsatzes  erfuhren  Angehörige 
und  Herausgeber  im  Januar  d.  J.  durch  Hrn.  Prof.  Adler  (Kiel),  als  er  das  ihm  von 
Dümmler  geschenkte  Manuskript  ohne  Kenntniss  von  unserer  Herausgabe  bereits  der 
„Zukunft"  zum  Druck  übergeben  hatte.  Seine  gefällige  Vermittlung  hat  die  baldige 
Wiederveröffentlichung  ermöglicht,  wobei  er  erklärt,  dass  in  Nr.  19  der  „Zukunft" 
(1901)  das  nach  erhaltenem  Correkturabzug  vernichtete  Manuskript  ohne  jede  Aenderung 
abgedruckt  sei.  Da  es  sich  um  einen  der  in  der  Aula  des  Basler  Museums  gehaltenen 
„Akademischen  Vorträge"  handelt,  konnte  ein  von  Dümmler  selbst  durchgesehener  Bericht 
der  „Allgem.  Schweizer  Zeitung"  (Nr.  16,  1896)  verglichen  werden,  der  den  vorliegenden 
Text  im  Auszug  wiedergibt ,  und  abgesehen  von  einigen  kleineren ,  wohl  mündlichen 
Zuthaten  (s.  Anm.  S.  321,  326)  nur  noch  einen  Abschnitt  über  den  Inhalt  des  Plato- 
nischen Staates  enthält.  Doch  war  dieser  hier  fehlende  Abschnitt  (s.  Näheres  Anm. 
S.  330)  nach  dem  Eindruck  der  Hörer  offenbar  frei  vorgetragen  (wie  es  Dümmler  auch 
dem  Berichterstatter  mitgetheilt  hatte) ,  sodass  wir  hier  Alles  vor  uns  haben  ,  was  der 
Verfasser  schriftlich  ausgeführt  hat.] 
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um  die  ungeheure,  doch  dem  Untergang  geweihte  antike  Geistes- 
kultur in  der  Front  anzugreifen,  entlehnten  sie  die  Waffen  vom 
Piatonismus.  In  der  älteren  christlichen  Dogmatik  steckt  mehr 
Platonismus,  als  mancher  Pfarrer  ahnt.  Man  könnte  fast  die 
paradoxe  Behauptung  wagen,  der  heilige  Augustin  sei  ein  besserer 
Platoniker  als  der  letzte  Neuplatoniker  Kaiser  Julian  der  Abtrünnige. 
In  der  Renaissance  fährt  dann  die  platonische  Bewegung  wieder 
wie  ein  Thauwind  über  das  Eis  der  Scholastik,  das  sich  leider  und 
sehr  wider  Verdienst  um  den  letzten  Platoniker  Aristoteles  krystal- 
lisirt  hatte.  Und  bis  in  unser  Jahrhundert  dauern  die  neuplato- 
nischen Bewegungen  —  bewusst  oder  unbewusst  —  beständig  fort. 
Dabei  lässt  sich  die  interessante  Beobachtung  machen,  dass  Piaton 
reich  genug  ist,  den  verschiedensten  Zeitströmungen  angepasst  zu 
werden.  Bis  in  die  letzten  Jahrzehnte  war  er  Patron  der  christ- 
lichen Theologie;  die  entschiedene  Scheidung  von  der  besseren 
Welt  über  den  Sternen  und  dem  nur  vorbereitenden  und  prüfenden 
Erdenleben  galt  als  sein  Hauptverdienst.  Noch  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten musste  Bonitz  sich  ernstliche  Mühe  geben,  um  zu  zeigen, 
dass  die  Beweise  für  die  individuelle  Unsterblichkeit  der  Seele  im 
Phaidon  nur  für  Bekenner  der  platonischen  Ideenlehre  bindende 
Kraft  haben  und  mit  dieser  stehen  und  fallen.  Neuerdings  nun 
ist  das  Schlagwort  „Sozialreform";  und  der  Piatonismus  lässt  sich 
auch  hier  als  Feldzeichen  missbrauchen,  am  Besten  von  solchen 
Forschern,  die  Sozialreform  und  Sozialismus  einfach  verwechseln 
Da  kommen  dann  Portraits  von  Piaton  heraus ,  die  den  Herren 
Professoren  Schmoller  und  Wagner  ganz  bedenklich  ähnlich  sehen, 
und  Piaton  soll  womöglich  noch  geschmeichelt  lächeln,  wenn  jene 
Herren  ihn  versichern:  ,,Sie  waren  doch  in  einigen  Hauptpunkten 
dem  Richtigen  schon  sehr  nahe  gekonynen."  Bei  dieser  imper- 
tinenten Unsterblichkeit  Platon's  ist  eine  historische  Würdigung  des 
Mannes  ausserordentlich  schwer  und  in  der  That  kaum  angebahnt. 
Ich  will  versuchen,  die  historischen  Voraussetzungen  zu  dem  Werk 
zu  geben,  das  Piaton  den  unverdienten  Ruf  des  Kathedersozialisten 
verschafft  hat,  zu  seinem  „Staat".  Der  „Staat"  ist,  abgesehen  von 
den  nicht  selbst  herausgegebenen  und  greisenhaft  -  breiten  „Ge- 
setzen", das  umfangreichste  Werk  des  Philosophen;  zehn  Bücher 
in  318  Druckseiten.  Er  ist  nicht  etwa  das  wirksamste  Werk 
Platon's  gewesen,  noch  auch  das,  aus  dem  seine  philosophische 

1)  [Vgl.  S.  293-] 
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Eigenart  am  Deutlichsten  hervorleuchtete.  Schon  zweihundert  Jahre 
nach  dem  Erscheinen  des  Werkes  gesteht  Polybios,  dass  die  Leetüre 
auch  für  den  gebildeten  Griechen  schwer  sei.  Bis  auf  seine  Zeit 
hatten  die  philosophischen  Staatstheoretiker  sich  weit  mehr  an  -die 
aristotelische  Politik  angeschlossen,  die  in  lebhafter  Anlehnung  an 
und  in  Opposition  gegen  die  platonische  Theorie  entstanden  war. 
In  der  Generation  nach  Polybios  folgt  dann  wieder  eine  neuplato- 
nische Strömung,  die  zum  Theil  direkt  auf  den  Meister  zurück- 
greift und  der  sich  Cicero  anschliesst;  durch  ihn  sind  dann  einzelne 
platonische  Ideen  zu  Augustin  gelangt J).  Viele  Leser  hat  das 
Werk  im  Alterthum  niemals  gehabt.  Einzelne  Paradoxien,  wie 
die  Weibergemeinschaft  oder  die  vielbesprochene  platonische  Zahl, 
die  in  mystischer  Zusammensetzung  ausdrückt,  wann  auf  eine  Blüthe- 
periode  naturnothwendig  die  Decadence  folgen  müsse,  wurden  sehr 
bald  sprichwörtlich,  beförderten  aber  natürlich  die  eingehende 
Leetüre  des  Werkes  nicht.  Und  doch  ist  der  ,, Staat"  das  Werk 
eines  halben  Menschenlebens  und  von  gewaltiger  innerer  Tragik. 

Man  muss  sich  die  historischen  und  politischen  Verhältnisse 
Athens  in  der  Jugend  Platon's  vergegenwärtigen,  um  zu  verstehen, 
was  der  ,, Staat"  bedeutet. 

Piaton  war  im  Jahre  428/7  geboren,  als  Sohn  des  Ariston  und 
der  Periktione,  in  einem  hocharistokratischen  und  reichen  Hause, 
von  mütterlicher  Seite  mit  dem  grossen  Solon  und  den  Häuptern 
der  dreissig  Tyrannen  Kritias  und  Charmides  verwandt.  Wenige 
schienen  wie  er  berufen,  durch  Abstammung  und  Beanlagung  eine 
politisch  leitende  Stellung  in  der  Vaterstadt  einzunehmen.  Die 
entsetzlichen  Katastrophen,  die  seine  Lehrjahre  abschlössen,  ver- 
leideten ihm  diese  Laufbahn  für  immer  und  veranlassten  ihn,  nach 
neuen  Zielen  eines  menschenwürdigen  Daseins  zu  suchen,  die  die 
Antike  bisher  nicht  gekannt  hatte.  Etwa  mit  zwanzig  Jahren  ge- 
rieth  er  in  den  Bann  des  grossen,  scheinbar  plebejischen  Hexen- 
meisters Sokrates ,  der  aber  nach  dem  Maassstabe  der  antiken 
Demokratie  einer  der  schlimmsten  Reaktionäre  war,  die  je  gelebt 
haben.  Die  wiedererstarkte  Demokratie  wusste  wohl,  weshalb  sie 
ihn  zum  Giftbecher  verurtheilte,  wenn  auch  das  Mittel  falsch  war, 
seinen  Einfluss  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Wenige  Jahre  vorher 
hatte  Piaton  den  Zusammenbruch  der  oligarchischen  Reaktion  unter 

1)  [Nach  dem  Bericht  (s.  Anm.  S.  319)  waren  hier  die  entsprechenden  Schriften 
Cicero's  (über  den  Staat)  und  Augustin's  (vom  Gottesstaat)  genannt.] 
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den  dreissig  Tyrannen  erlebt;  er  hat  seine  Anverwandten  Kritias 
und  Charmides  niemals  preisgegeben ;  noch  in  hohem  Alter  hat 
er  ihnen  in  seinen  Schriften  prächtige  Denkmale  errichtet,  und 
vielleicht  hat  er  ihre  Regierungsmaassregeln  weitgehend  gebilligt. 
Aber  ihre  Herrschaft  hatte  Ströme  von  Blut  verlangt,  und  Blut- 
vergiessen  war  Piatons  Sache  nicht;  auch  sah  er  jedenfalls  die 
Aussichtlosigkeit  jedes  oligarchischen  Reaktionsversuches  im  vierten 
Jahrhundert  voraus. 

In  den  Dienst  der  restaurierten  Demokratie  konnte  er  sich  erst 
recht  nicht  stellen;  der  Tod  seines  Lehrers  hatte  ihm  blitzartig 
die  Augen  geöffnet  darüber,  was  Rede-  und  Gedankenfreiheit  in 
einer  extremen  Demokratie  bedeuten.  Die  nächste  Arbeit  gilt  nun 
dem  Andenken  des  verehrten  Lehrers ,  wobei  aber  die  eigenen 
Ziele  ganz  unwillkürlich  klar  und  immer  klarer  hervortreten.  Der 
ungeheure  Reiz  der  Figur  des  Sokrates ,  die  von  Piaton  unver- 
gänglich geprägt  worden  ist,  besteht  nicht  zum  geringsten  Theil 
in  dem  humoristischen  Getümmel  der  Gegensätze ,  das  in  seiner 
äusseren  Erscheinung  fast  zur  Karrikatur  krystallisirt  ist.  Aeusser- 
lich  sind  sorgfältig  die  Züge  des  echt  athenischen  kleinen  Philisters 
gewahrt,  der  sich  in  der  perikleischen  Epoche  der  Geistesaristo- 
kratie durch  eigenes  Nachdenken  den  Zutritt  zu  der  besten  Gesell- 
schaft gebahnt  hat,  aber  mit  einer  fast  pedantischen  Bescheidenheit 
sich  und  den  Anderen  seine  eigentliche  Unbedeutendheit  beständig 
in's  Gedächtniss  ruft.  Philiströs  antik  ist  auch  absichtlich  das 
Verhältniss  des  Sokrates  zu  seiner  Vaterstadt  geschildert.  Sein 
tapferes  Verhalten  als  Landwehrmann  wird  als  ganz  selbstverständ- 
lich behandelt.  Die  Feldzüge  waren  seine  einzigen  Reisen,  dafür 
vermied  er  aber  in  Athen  die  heimischen  Penaten  so  viel  wie 
möglich,  war  den  ganzen  Tag  auf  der  Strasse,  und  wo  Zwei  oder 
Drei  kannegiesserten,  war  er  plötzlich  unter  ihnen  und  warf  ihnen 
ein  Problem  vor.  So  ist  er  in  seinem  äusseren  Auftreten  ein 
durchaus  nicht  bestechender  Typus  des  durch  den  peloponnesischen 
Krieg  grossgezüchteten  Plebejers.  Echt  altväterisch  athenisch  ist 
es  auch,  wenn  er  noch  im  Kriton  die  Aussicht,  in's  Ausland  zu 
fliehen,  als  vollkommen  gleichwerthig  mit  dem  Tode  erklärt  und 
den  einheimischen  Gesetzen  gehorchen  will ,  auch  wenn  sie  ihm 
Unrecht  thäten. 

Und  doch  bringt  Niemand  deutlicher  zur  Empfindung  als 
Piaton,  dass  mit  diesem  disputirsüchtigen  Steinmetzensohn  eine 
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neue  Zeit  beginnt.  Nicht  mit  dem  Strom  schwimmend  sucht  er 
etwa  für  sich  möglichst  viel  Vortheil  zu  erwerben,  sondern  allen 
Menschen  ist  er  im  Weg,  da  er  ihnen  die  Nichtigkeit  ihrer  An- 
sprüche nachweist ,  woraus  dann  die  pietätvollen  Schüler  seinen 
Untergang  erklärten.  Alles  sucht  er  vernunftgemäss  zu  ergründen 
oder  unerbittlich  abzutragen;  dabei  hat  er  aber  doch  seine  private 
göttliche  Stimme,  die  ihn  beräth,  das  Daimonion,  das  Piaton  in 
perfider  Weise  ironisch  und  ehrfürchtig  zugleich  behandelt.  Keine 
Kunst  oder  Wissenschaft  behauptet  er  zu  verstehen,  aber  allen 
Professionisten  ist  er  überlegen;  eine  allgemein  menschliche,  ge- 
wissermaassen  stofflose  Genialität  leuchtet  in  diesem  wunderbaren 
Manne  zum  ersten  Male  empor ,  die  von  einer  gewaltigen  Indivi- 
dualität getragen  gewesen  sein  muss ,  um  einen  Menschen  wie 
Piaton  so  zu  fesseln,  mochte  Sokrates  auch  äusserlich  die  Allüren 
des  braven  Zunftbruders  nicht  verleugnen.  Diese  Macht  der  sou- 
verainen  Persönlichkeit  bricht  denn  in  der  platonischen  Apologie 
auch  schon  in  mächtigen  Akkorden  hervor,  um  so  hinreissender, 
je  treuer  die  trockene  Szenerie  der  Gerichtssitzung  äusserlich  be- 
wahrt ist.  Wie  Sokrates  hier  ausführt,  dass  sein  ganzes  Wirken 
auf  eine  Weisung  des  delphischen  Gottes  zurückgehe  und  dass 
man  Gott  mehr  gehorchen  müsse  als  den  Menschen,  auch  auf  die 
Gefahr  hin,  den  hohen  Geschworenen  zu  missfallen,  mit  anderen 
Worten,  dass  es  einen  inneren  Beruf  gebe,  dem  man  folgen  müsse, 
allen  staatlichen  Verboten  zum  Trotz:  das  ist  bereits  die  Erkennt- 
niss ,  zu  der  sich  Piaton  mehr  als  zwanzig  Jahre  später ,  als  er 
seinen  ,, Staat"  herausgab,  nach  schweren  Kämpfen  wieder  durch- 
gerungen hat,  und  die  Rechenschaft  darüber,  wie  er  zu  dieser 
Einsicht  kam,  ist  der  Zweck  der  Publikation  des  „Staates",  keines- 
wegs irgend  welche  rosigen  Hoffnungen,  die  Menschheit  durch  ver- 
gossene Tinte  zu  bessern  und  zu  bekehren.  Vor  allen  Dingen 
nicht  die  Demokratie  der  eigenen  Vaterstadt.  Hier  rechnete  Piaton, 
der  bald  in  der  ganzen  griechisch  sprechenden  Welt  als  Hauptruhm 
und  Zierde  Athens  galt,  in  den  maassgebenden  Kreisen  schwerlich 
auf  Leser.  Es  lässt  sich  kaum  etwas  Verkehrteres  denken  als  die 
moderne  Sucht,  den  Sozialreformator  Piaton  als  zürnenden  Richter 
der  zu  seiner  Zeit  zu  individualistisch  und  kapitalistisch  ausge- 
prägten Demokratie  entgegenzustellen.  Von  dieser  erwartete  er 
überhaupt  keine  Besserung.  Das  hat  er  mehr  als  einmal  mit 
Wünschenswerther  Klarheit  ausgesprochen.    Seine  Abrechnung  mit 
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der  athenischen  Demokratie  legt  er  schon  wenige  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Sokrates  in  dem  Dialog  Gorgias  in  einer  Form  vor,  die 
wenig  geeignet  ist,  Missverständnisse  aufkommen  zu  lassen.  Wahr- 
scheinlich war  es  dieser  Dialog,  der  die  Augen  von  ganz  Hellas 
auf  Piaton  lenkte;  ein  ähnliches  Werk  war  noch  nicht  dagewesen. 
Der  Dialog  ist  gehalten  im  gebildeten  Konversationston  der  besten 
Gesellschaft  —  kleine  Ueberschreitungen  dieses  Tones  werden  stets 
deutlich  gerügt  — ,  die  Unterhaltung  findet  statt  in  dem  vornehmen 
Hause  des  Kallikles,  der  den  berühmten  Lehrer  der  Beredsamkeit 
Gorgias  und  seinen  Schüler  Polos  zu  Gast  hat  und  gewissermaassen 
als  lokale  Sehenswürdigkeit  auch  den  komischen  Sokrates  mit 
einigen  Freunden  eingeladen  hat.  Sokrates  zeigt  sich  nun  sofort 
von  der  gewohnten  unliebenswürdigen  Neugier,  indem  er  Gorgias 
zu  einer  Begriffsbestimmung  der  Rhetorik  zu  veranlassen  sucht ; 
und  indem  er  ihm  das  Zugeständniss  abnöthigt,  dass  das  Ziel  der 
Rhetorik  Ueberredung  zum  Wahrscheinlichen,  nicht  Ueberzeugung 
zur  Wahrheit  sei,  zwingt  er  ihn,  anzuerkennen,  dass  die  Rhetorik 
nicht  die  wünschenswerthe  Kunst  der  Künste  sei ,  sondern  einer 
höheren  Disziplin  zu  ihrer  Anwendung  bedürfe.  Durchaus  nicht 
besser  geht  es  dann  dem  Schüler  des  Gorgias,  Polos,  der  die 
Niederlage  seines  Lehrers  mit  falscher  Scham  in  moralischen  Fragen 
zu  entschuldigen  sucht  und  seine  ersten  Thesen  wieder  aufnimmt, 
aber  von  Sokrates  bald  mit  Meisterschaft  auf  denselben  Sand  ge- 
setzt wird.  Interessant  wird  dann  die  Diskussion  namentlich  durch 
das  endliche  Eingreifen  des  Kallikles ,  der  sich  zwar  als  Schüler 
der  anwesenden  Rhetoren  bekennt,  aber  sich  sofort  rühmt,  sie  an 
Konsequenz  und  Klarheit  weit  zu  übertreffen.  Er  wirft  Beiden 
Prüderie  vor,  und  Sokrates  jubelt  ihm  mit  wundervoller  Ironie  zu, 
dass  er  endlich  einen  ganz  offenen  Menschen  gefunden  habe,  an 
dem  er  seine  Ansichten  prüfen  könne ,  wie  das  Gold  am  Probir- 
stein.  Die  ganze  Frage  sei  bisher  zu  eng  gestellt  worden;  es 
handle  sich  nicht  allein  um  den  Werth  der  Rhetorik  und  der 
Philosophie,  sondern  darum,  wie  überhaupt  zu  leben  sei.  Und  da 
seien  Macht  und  Genuss  die  höchsten  erstrebenswerthen  Ziele, 
Tugend  und  andere  hochtrabende  Ausdrücke  ganz  unwesent- 
liche Phrasen.  Die  grösste  Tugend  sei  im  Grunde  die  stärkste 
Genussfähigkeit,  die  Menschheit  zerfalle  von  Natur  in  Herren- 
und  Sklavennaturen,  und  nur  für  die  Sklaven  sei  Das  gerecht, 
was  gewöhnlich  als  gerecht  gelte:  der  Vortheil  der  Herrschen- 
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den1).  Sokrates  setzt  auch  diesen  Vertreter  des  Uebermenschen  mit 
seiner  erbarmungslos  pedantischen  Induktion  langsam,  aber  sicher 
auf  den  Sand.  Die  Schrift,  die  jedenfalls  bald  nach  395  erschienen 
sein  muss,  ist  am  Geeignetsten,  in  den  Geist  Platon's  einzuführen. 
Alle  Grundlinien  des  „Staates"  sind  hier  bereits  gelegt.  Mächtig 
durchweht  diesen  Dialog  das  hohe  sittliche  Pathos,  das  sich  Piaton 
als  eine  Auszeichnung  wegen  vielfach  bewiesenen  Muthes  gestatten 
durfte.  Jugendlich  erbittert  und  übertrieben  ist  die  Entrüstung  gegen 
die  Rhetorik ;  sie  ist  aber  aus  den  Zeitverhältnissen  erklärlich.  Die 
Rhetorik  war  in  der  That  als  eine  Giftpflanze  von  Sizilien  herüber- 
gekommen nach  Athen;  aber  sie  gedieh  nur  als  Symptom,  nicht 
als  Ursache  des  Verfalls.  Allerdings  können  wir  Piaton  für  seinen 
Argwohn  gegen  das  rhetorische  Gift  nicht  dankbar  genug  sein. 
Sein  tiefer  Griff  in  die  lebenskräftige,  volksmässige  attische  Um- 
gangssprache hat  auf  Jahrhunderte  hinaus  die  griechische  Sprache 
—  in  ihren  besseren  Vertretern  —  vor  rhetorischer  Verflachung 
bewahrt.  Immerhin  ist  der  Instinkt  Platon's  gegen  die  Rhetorik, 
der  sich  schon  im  Gorgias  deutlich  offenbart,  also  durchaus  be- 
rechtigt. Nachdem  sich  die  Griechen  genug  wirkliche  Aderlässe 
zugefügt  hatten,  konzentrirte  sich  ihre  Streitkraft  mehr  und  mehr 
auf  die  spitzen  Zungen;  und  dem  Römer  des  ersten  Jahrhunderts 
vor  Christus  ist  der  Graeculus  mit  Recht  der  Mann,  der  nach 
zwanzig  Minuten  Bedenkzeit  im  Stande  ist,  Alles  logisch  zu  recht- 
fertigen. Piaton  sah  diese  Gefahr  im  Gorgias  voraus  und  hat  sie 
in  klassischer  Weise  festgelegt.  Dass  er  zu  düster  für  seine  Zeit 
sah,  ist  kein  Vorwurf  für  ihn.  Er  konnte  den  ungeheuren  Erfolg, 
den  er  selbst  als  Gründer  der  attischen  Geistesphilosophie  davon- 
tragen sollte,  noch  nicht  ahnen.  Er  geht  mit  einem  grossartigen 
Muth  dem  in  der  öffentlichen  Meinung  entschieden  begünstigten 
Gegner  zu  Leibe  und  formulirt  das  Problem  mit  echt  spekulativer 
Ungerechtigkeit.  Was  soll  das  Lebensziel  sein:  Rhetorik  und  un- 
gerechter Genuss  oder  Philosophie  und  Gerechtigkeit?  Dabei 
schleudert  Sokrates  dem  Gegner,  dem  er  mit  grandioser  Grausam- 
keit unter  den  Klammern  seiner  Dialektik  den  Athem  benimmt, 
fast  höhnisch  das  nahezu  christliche  Dogma  in  die  Zähne:  Unrecht 
leiden  sei  in  jedem  Fall  besser  als  Unrecht  thun.  Und  zum  Schluss 
bricht  schon  hier  der  gewaltige  Theologe  durch ,  trotz  der  aus- 

1)  [Man  wird  diese  abgekürzte  Aeusserung  leicht  so  ergänzen,  dass  nicht  die 
Paradoxie  des  Thrasymachos  als    gewöhnliche"  Ansicht  erscheint.] 
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drücklichen  Versicherung,  dass  die  Betrachtung  der  diesseitigen 
Dinge  vollkommen  genüge ,  um  zu  erweisen ,  dass  Gerechtigkeit 
mit  den  grössten  Misserfolgen  glücklicher  mache  als  Ungerechtig- 
keit mit  dem  grössten  Erfolg  und  daher  keine  transszendente  Ver- 
geltung nöthig  sei. 

In  diesem  grossartigen  Dialog  ist  Alles  aus  einem  Guss.  Er 
ist  der  athenischen  Demokratie  gewidmet,  die  einem  Sokrates  den 
Giftbecher  reichte  und  deren  grosse  Politiker  von  den  Perserkriegen 
bis  auf  die  letzte  Vergangenheit  einer  herben  Kritik  unterzogen 
werden.  Bedeutsam  erscheint  hier  schon  der  Tyrann  als  Gegen- 
stück zum  Philosophen,  auf  Erden  wie  nach  dem  Tode1),  und  sehr 
deutlich  ist  der  Demokratie  gesagt,  dass  ein  Mann,  der  Etwas  von 
sich  halte,  seine  Kräfte  nicht  in  ihren  Dienst  stellen  könne,  sondern 
Vernünftigeres  zu  thun  habe,  auch  wenn  ihm  das  souveraine  Volk 
zum  Dank  dafür  den  Giftbecher  kredenze.  Nach  etwa  zwanzig 
Jahren  sind  die  sittlichen  Ideale  Platon's  dieselben  geblieben  wie 
in  der  Jugendzeit,  aber  sie  haben  sich  gemessen  und  sind  gereift 
in  Konkurrenz  und  Kampf  mit  einer  zweiten  Verfassungsform,  der 
Tyrannis,  über  die  wiederum  der  Verfasser  des  „Staates"  wie  ein 
Todtenrichter  sein  Urtheil  abgibt.  Es  sind  die  beiden  Worte 
,, Sophist"  und  „Tyrann",  die  der  Hass  Platon's  für  alle  Zeiten  neu 
geprägt  hat.  Beide  sind  ursprünglich  ganz  indifferente  Bezeich- 
nungen. Den  Sophisten  hat  Piaton  als  Folie  für  seine  Sokrates- 
figur  vom  einfachen  Lehrer  zum  Truglehrer  und  Scheinweisen  um- 
gestempelt; und  nach  seinen  eigenen  trüben  Erfahrungen  hat  er 
den  Namen  Tyrann2)  zur  Bezeichnung  des  Abgrundes  menschlicher 
Schlechtigkeit  umgewerthet.  Ursprünglich  bedeutet  der  Name  nur 
„Herrscher"  und  dann  im  siebenten  und  sechsten  Jahrhundert, 
enger  gefasst,  die  Männer,  die  nicht  auf  Grund  von  Erbrecht  nach 
längerer  Unterbrechung  wieder  Monarchien  aufrichteten.  Piaton 
erst  macht  die  Gerechtigkeit  und  Weisheit  zum  einzigen  Merkmal, 
wonach  man  einen  wahren  König,  den  besten  aller  Menschen,  von 
einem  Tyrannen,  dem  Inbegriff  aller  Verworfenheit,  unterscheide. 


1)  [Der  Bericht  sagt  hier  spezieller:  „Zum  Schluss  wird  unter  der  Form  eines 
sogen.  Mythos  dem  Philosophen  der  Tyrann  entgegengestellt  in  der  Person  des  im 
gleichen  Jahre  wie  Sokrates  verstorbenen  Königs  Archelaos  von  Makedonien.  Der 
Philosoph  geht  ohne  Weiteres  in  das  Elysium,  der  Tyrann  aber  wird  in  den  Abgrund 
der  Unterwelt  geschleudert."] 

2)  [Vgl.  Zeller,  Berl.  Sitzber.  1887.     1137  fr.] 


327 


Wer  ist  nun  der  Unterscheidende?  Natürlich  der  Wissende,  der 
Philosoph;  und  er  ist  auch  der  allein  zur  Herrschaft  berufene  oder 
wenigstens  der  berufene  Vormund  des  Herrschers.  Es  wird  kein 
Ende  des  Elends  eintreten,  lautet  die  berühmte  Paradoxie,  worin 
der  „Staat"  gipfelt,  ehe  nicht  die  Philosophen  Könige  werden  oder 
die  Könige  philosophiren.  Mit  diesem  Gedanken  war  es  Piaton  voll- 
kommen Ernst,  und  er  hat  versucht,  ihn  zu  verwirklichen.  Nur 
eine  Monarchie  von  beschränkter  Ausdehnung,  in  der  der  Herrscher 
unbeschränkte  Macht  hatte,  dachte  er  sich  reformfähig,  und  er  hat 
mitunter  die  Hoffnung  gehegt,  dass  er  die  beiden  sizilischen  Dionysc, 
die  ihm  später  zu  seinem  schwarzen  Bilde  des  Tyrannen  die  Farben 
lieferten,  zu  philosophischen  Herrschern  umgestalten  könne.  Wie 
sehr  die  soeben  in  Athen  ausgebreitete  ethische  Bewegung  auch 
in  Syrakus  schon  in  Mode  war,  geht  am  Besten  daraus  hervor, 
dass  der  ältere  Dionys  drei  seiner  Töchter  nach  ethischen  Begriffen 
der  sokratischen  Philosophie  genannt  hatte:  ^Agerrj,  ZmcpQoovvr}  und 
AinmoovvY],  Tugend,  Besonnenheit  und  Gerechtigkeit.  An  diesen  Hof, 
wo  der  üppige  Sokratiker  Aristipp,  der  sich  übrigens  offen  zu  seiner 
Genusslehre  bekannte,  schon  mit  vieler  Grazie  den  philosophischen 
Clown  spielte,  kam  nun  auch  Piaton,  zuerst  zwischen  389  und  387. 

Piaton  war  nicht  gesonnen,  die  Philosophie  als  Würze  der 
Tafel  abzugeben.  Er  sah  in  dem  Tyrannen  nur  das  Werkzeug, 
seine  Ideale  durchzuführen,  und  seine  vulkanische  Beredsamkeit 
schlug  bald  die  Bahnen  ein,  in  denen  der  Gorgias  gewandert  war; 
ausserdem  soll  Piaton  damals  sein  Aeusserstes  gethan  haben,  den 
Tyrannen  nicht  nur  als  das  schlechteste,  sondern  auch  als  das 
elendeste  und  verächtlichste  Wasen  unter  der  Sonne  darzustellen. 
Kein  Wunder,  wenn  diese  Vormundschaft  einer  richtigen  und  nor- 
malen Tyrannennatur,  wie  es  Dionys  I.  war,  nicht  zusagte.  Mit 
Mühe  retteten  Platon's  Freunde  sein  Leben.  Der  Tyrann  bestand 
aber  auf  Platon's  sofortiger  Abreise  und  veranlasste  den  Schiffs- 
kapitän,  ihn  auf  Aigina,  das  damals  in  Fehde  mit  Athen  lag,  aus- 
zusetzen. Die  Folge  war,  dass  er,  als  Athener,  als  Sklave  ver- 
steigert wurde,  und  nur  durch  einen  glücklichen  Zufall  kaufte  ein 
entfernter  Bekannter,  ein  einem  dorischen  Staat  Angehöriger,  ihn 
frei.  Piaton  hätte  damit  eigentlich  von  der  in  der  Tyrannis  durch- 
zuführenden Sozialreform  genug  haben  können,  —  und  theoretisch 
ist  er  auch  fertig  mit  allen  Hoffnungen  und  Entwürfen.  Thatsäch- 
lich  hat  er  sich  aber  noch  zweimal  an  den  sizilischen  Hof  begeben, 
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einmal  vielleicht  mit  neu  belebten  Hoffnungen  auf  Verwirklichung 
der  Ideale  seines  Lebens ,  das  letzte  Mal  nur ,  um  schwebende 
persönliche  Differenzen  durch  seine  Autorität  zu  heben,  beide  Male 
mit  unmittelbarer  Gefahr  für  sein  Leben.  Er  hatte  in  dem  Schwager 
des  älteren  und  Onkel  des  jüngeren  Dionys,  Dion,  einen  begeisterten 
Anhänger  seiner  Ideale  gefunden,  mit  dessen  Hilfe  er  hoffen  durfte, 
sie  zu  verwirklichen.    Zeitweise  scheint  die  ernstliche  Absicht  be- 
standen zu  haben,  den  jüngeren  Dionys  für  die  Philosophie  zu 
gewinnen.    Er  war  von  seinem  Vater  absichtlich  in  Unbildung,  mit 
Tischlerarbeiten  und  ähnlichem  Zeitvertreib,  aufgezogen  worden, 
um  ungefährlich  zu  bleiben,  und  nun  nahten  ihm  als  Thronfolger 
sehr  verschiedene  Rathgeber :  die  Einen,  die  ihn,  um  ihn  auszu- 
beuten, in  das  seichte  Getriebe  des  Lebensgenusses  herabzogen, 
eine  Partei,  die  an  ihre  Spitze  den  schlauen  Historiker  und  Theo- 
retiker der  Tyrannis,  Philistos,  aus  der  Verbannung  zurückrief,  auf 
der  anderen  Seite  Dion,  der  jeden  guten  Keim  hervorzulocken 
und  zu  pflegen  suchte  und  in  dem  jungen  Monarchen  einen  glühen- 
den Ehrgeiz  weckte,  den  hervorragendsten  Philosophen  seiner  Zeit 
an  seinem  Hofe  zu  haben.    Das  verschaffte  Piaton  um's  Jahr  366 
einen  glänzenden  Ruf  nach  Syrakus.     Er  wurde  mit  fürstlichen 
Ehren  empfangen,  sah  aber  bald,  dass  der  jüngere  Tyrann  noch 
weniger  als  der  ältere  ein  brauchbares  Werkzeug  seiner  Pläne  sein 
würde,  obwohl  er  sich  anfangs  gefügig  zeigte  und  seinen  Lebens- 
wandel vollständig  änderte.    Während  er  früher  mitunter  neunzig 
Tage  in  einem  Zuge  gezecht  hatte  und  keinen  vernünftigen  Men- 
schen vor  sich  Hess,  waren  jetzt  die  Korridore  des  Königspalastes 
erfüllt  vom  Sandstaub  der  Geonretrietreibenden,  sagt  Plutarch  in 
seiner  vortrefflichen  Biographie  des  Dion.   Während  Dion  anfangs 
seinem  Neffen  ganz  loyal  zur  Seite  gestanden,  und  auch  Piaton 
vielleicht  seine  Hoffnungen  auf  ihn  gesetzt  hatte,  stellte  sich  der 
junge  Tyrann  immer  mehr  als  unfähig  und  sittlich  verderbt  zu- 
gleich heraus,  und  die  Differenzen  zwischen  ihm  und  Dion,  der 
schon  vor  Piatons  zweiter  sizilischen  Reise  verbannt  war  und  bei 
dessen  Freunden  in  Griechenland  gastliche  Aufnahme  gefunden 
hatte,  beginnen,  den  Charakter  einer  Kronstreitigkeit  anzunehmen. 
Im  Jahr  361  ist  Platon  zum  dritten  Male  in  Syrakus,  um  persön- 
lich zu  vermitteln.    Unter  dem  Vorwande  persönlicher  Ehrung  wird 
er  in  der  Gardekaserne  auf  der  Burg  einquartiert,  und  seine  unter- 
italischen pythagoreischen  Freunde,  an  ihrer  Spitze  der  tapfere 
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Archytas  von  Tarcnt,  vermögen  nur  durch  eine  kleine  Flotten- 
demonstration den  Tyrannen  zum  Freigeben  seines  vornehmen 
Gastes  zu  veranlassen.  Wie  Dion  dann  zum  Schwerte  griff,  wie 
er  die  Tyrannis  stürzte ,  um  selbst  elend  zu  Grunde  zu  gehen : 
das  sind  Ereignisse,  die  der  politischen  Geschichte  angehören. 
Die  ergreifende  plutarchische  Biographie  geht  zum  Theil  auf  Zeit- 
genossen, Freunde  und  Genossen  Platon's  und  Dion's  zurück  und 
zeigt  deutlich ,  was  Piaton  in  Sizilien  einst  gewollt  hatte ,  zeigt 
freilich  auch,  auf  welchem  gefährlichen  Grat  der  philosophische 
Herrscher  wandelt  und  wie  leicht  der  Fall  ist  vom  Uebermenschen 
zum  Unmenschen,  vom  philosophischen  König  zum  Tyrannen.  Der 
mit  platonischer  Philosophie  genährte  Dion  hat  die  nöthige  Bru- 
talität nicht  gehabt,  diesen  Schritt  mit  Konsequenz  zu  vollziehen. 
Nachdem  er  einigen  dienstwilligen  Kreaturen  die  Erlaubniss  ge- 
geben hatte,  seinen  politischen,  allerdings  ganz  nichtswürdigen 
Gegner  Herakleides  zu  tödten,  verlor  er  die  Gewissensruhe ;  und 
als  man  ihm  das  Komplott  gegen  sein  eigenes  Leben  deutlich  an- 
zeigte ,  sagte  er ,  er  wolle  von  nichts  wissen :  es  sei  besser ,  zu 
sterben,  als  in  Furcht  vor  Freunden  zu  leben.  Die  Meuchelmörder 
hatte  sein  athenischer  Gastfreund  Kallippos,  ein  Schüler  Platon's, 
gedungen,  der  später  von  demselben  Schwert  fiel,  das  die  Brust 
Dion's  durchbohrte.  Die  Syrakusaner  bereuten  den  Mord  ihres 
Befreiers  bald  und  begruben  ihn  auf  dem  Markte.  Die  Grabschrift 
soll  Piaton  gemacht  haben.    Sie  ist  schön,  aber  unecht. 

Dass  die  beiden  Dionyse  versagten,  dass  Dion  seine  politischen 
Pläne  nicht  durchsetzte,  ist  vielleicht  für  Piaton  weniger  schmerz- 
haft gewesen,  als  dass  Dion  eigentlich  sein  ganzes  Traumbild  vom 
philosophischen  Herrscher  ad  absurdum  geführt  hat.  Es  heisst, 
die  Akademie  sei  nach  361  ein  Kriegslager  gewesen;  ihre  jüngeren 
Mitglieder,  voran  Platon's  Neffe  und  Nachfolger  Speusippos,  hätten 
sich  Dion  thätig  angeschlossen ,  Piaton  selbst  habe  sich  wegen 
seines  Alters  zurückgehalten.  Wahrscheinlich  erhoffte  er  damals 
aber  keinen  Erfolg  vom  Schwert  mehr  und  sah  das  trübe.  Ende 
der  dionischen  Bewegung  voraus.  Schon  gegen  das  Jahr  370  findet 
sich  im  ,, Gastmahl"  ein  Rückblick  auf  die  früheren  Ziele  und 
Thätfgkeiten,  der  mit  einer  heiteren  Resignation  in  den  Hafen  des 
Lehrberufs  einmündet  und  auf  die  Prätension,  Staaten  zu  bessern 
und  zu  bekehren,  wie  auf  eine  überwundene  Kinderkrankheit  zurück- 
schaut.  Aber  Jahrzehnte  lang  hat  Piaton  an  seinem  weltverbessern- 
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den  Traum  gehangen;  immer  wieder  hat  er  gedacht,  irgend  ein 
intelligenter  Monarch  werde  ihm  sein  Reich  zur  Verfügung  stellen, 
um  die  Rolle  des  Solon  und  Pythagoras  zugleich  zu  spielen,  und 
die  im  ,, Staat"  zusammengefassten  Ausführungen  sind  die  sehr 
ernstlich  gemeinten  Akten  über  diese  Träume.  Der  ,, Staat"  ist  schon 
etwa  im  Jahre  370,  und  zwar  bereits  in  einem  Moment  der  De- 
pression, herausgegeben  worden.  Deshalb  ist  der  äusseren  Anord- 
nung der  einzelnen  Theile  auch  keine  grosse  Sorgfalt  gewidmet. 
Die  verschiedensten  politischen  Anschauungen,  wie  sie  in  mehr  als 
zwanzig  Jahren  in  sehr  verschiedenen  Stimmungen  niedergeschrieben 
wurden,  sind  aneinandergereiht  und  Widersprüche,  zum  Theil  mit 
Absicht,  stehen  gelassen  worden.  Die  zuletzt  ausgeführten  Partien 
beherrscht  schon  die  Einsicht,  dass  es  sich  um  zerbrochene  Ideale 
handle,  dass  der  Musterstaat  vielleicht  irgendwo  im  Himmel,  sicher- 
lich aber  nirgends  auf  Erden  zu  finden  und  zu  verwirklichen  sei. 
Von  ganz  anderer,  jugendfroher  Begeisterung  und  von  hoffnungs- 
muthigem  Optimismus  sind  die  früheren ,  eigentlich  aufbauenden 
Partien,  die  in  moderner  Zeit  Piaton  den  Ruf  des  grossen  Sozial- 
reformators verschafften,  auf  die  aber  Piaton  selbst  als  gereifter 
Mann  wie  auf  Knabenträume  zurückschaute1).  Der  Piaton,  der 
den  „Staat"  publizirt,  ist  ein  resignirter  Mann;  er  hofft  nicht  mehr, 
als  Sozialreformator  zu  wirken.  Aber  er  hat  sich  seiner  Jugend- 
pläne und  Ideale  nicht  zu  schämen  und  legt  sie,  locker  geordnet, 
der  Kritik  vor,  ohne  viel  Rücksicht  auf  Beifall  oder  Tadel.  Piaton 
ist  der  erste  Athener,  der  den  Schwerpunkt  seiner  Wirksamkeit 
mit  feierlichem  Protest  ausserhalb  der  Bürgerpflichten  verlegte,  der 
in  seinem  Lehramt  Entschädigung  fand  für  die  ihm  versagte 
Herrscherrolle  im  Staat;  aber  er  ist  noch  antik  genug,  um  ernst- 
haft und  feierlich  von  diesem  Schritt  Rechenschaft  abzulegen,  und 
daher  ist  sein  „Staat"  stets  eine  wichtige  Hauptquelle  für  antikes 
Empfinden  überhaupt,  das  hier  am  reinsten  an's  Licht  tritt,  wo 
es  im  Begriff  ist,  sich  der  Nacht  zu  vermählen. 

1)  [Nach  dem  Bericht  folgte  an  dieser  Stelle  eine  nähere  Inhaltsangabe  des  Pla- 
tonischen Staates.  Und  zwar  heisst  es  nach  einer  Charakteristik  der  ersten  Bücher 
des  Staates  mit  ihren  ,,z.  Th.  kommunistischen,  dabei  aber  durchaus  aristokratischen 
Prinzipien":  „An  diese  optimistischen  Theorien  der  früheren  Bücher  schliess'en  sich 
die  Theorien  des  8.  und  9.  Buches  über  die  Rangordnung  der  Verfassungen."  Erst 
nach  deren  Kennzeichnung  werden  die  Ausführungen  des  4.  bis  7.  Buchs  über  die 
Erziehung  der  Wächter  gemeldet.  Endlich  gebe  das  10.  Buch  dem  spekulativen,  weit- 
flüchtigen  Standpunkt  Platon's  noch  einmal  im  Mythos  Ausdruck.] 
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welt, von  Dion  Chrysostomos  erhalten, 
von  Piaton  im  Gorgias  benutzt  Ak.  87, 
90  ff . ;  Homer  Studien  und  Mythen- 
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deutung:  Homerstudien  8,  24 — 45,  53; 
von  Piaton  kritisiert  in  der  Republik 
32—38,  245;  im  Ion  34— 38,  136; 
im  Kratylos  44  f. ;  im  Hippias  minor 
38  f. ;  im  Phaidros  23,  136;  erhalten 
von  Dion  7  5  f.;  copiert  von  Xenophon 
36  fr.;  fortgebildet  von  der  Stoa  30  f., 
33)  43  f • !  die  alten  Dichter  und  Denker 
als  Homeriden,  Homer  als  Herakliteer 
43  f.,  64;  gegen  Rhapsoden  36  fr.,  41; 
Umdeutung  der  Heraklessagen ,  die 
Sophisten  der  Urzeit  141  ff.,  Ak.  192; 
philosophischer  Mythos  Ak.  95 :) ;  Ver- 
hältniss  zur  hesiodischen  Prometheus- 
sage Ak.  241 ;  bekämpft  Piaton  als  Pro- 
metheus Ak.  63  ;  Dichtererklärung  Ak. 

50,  236;  Brachylogie  der  sieben  Weisen, 
in  Platon's  Protagoras  verspottet  Ak. 

51,  1  ;  Ethik:  darin  Sokratiker  und 
mit  Piaton  einig  20,  77;  Nachwirkung 
seiner  Ethik  77  f. ;  Moralprinzip  277  ; 
kritisiert  von  Piaton  48;  alvnict  137; 
über  die  Lust  gegen  Aristipp  Ak.  169  ff. ; 
von  Piaton  im  Philebos  gelobt  Ak.  168; 
der  Satz  vom  freiwilligen  Fehlen,  kriti- 
siert bei  Piaton  39  f.,  42  ;  bei  Xenophon 
41  f.;  Tv%r\  77;  novog  67,  141,  277; 
tQwg  141,  145  f.,  Ak.  37;  Hetären- 
verklärung 300  ;  über  die  Freundschaft, 
in  Platon's  Lysis  bekämpft  Ak.  201,  1; 
die  Unverlierbarkeit  der  Tugend ,  die 
[ictvia  der  nolloi  von  Xenophon  zurück- 
gewiesen Ak.  198,  257,  1;  über  Ge- 
nügsamkeit und  Verbannung  (Protrept.), 
von  Isokrates ,  Piaton ,  Xenophon  be- 
rücksichtigt Ak.  67;  naitftlcc  34,  41, 
67,  141;  Verderblichkeit  der  iyxvxXiog 
naidua  147  f . ;  der  Protreptiker  Sokra- 
tes  im  Kleitophon  antisthenisch  232,  I ; 
sophistisch  beeinflusst  42,  227,  Ak. 
236;  gegen  die  Sophistik  187;  Gor- 
gianer  9,  Ak.  194;  Rhetorik  30; 
Politik:  mit  Piaton  einig  12 — 15,  19; 


gegen  Tyrannis  und  Demokratie  15  ff., 
19;  Lakonist  15;  Idealstaat  12  ff.,  227; 
Verwandtenehe  14,  215;  Alkibiades- 
roman  300 ;  sein  Archelaos  Quelle  des 
Xoyog  Dio  XIII  17  ff.  ;  seine  Dicta 
andern  zugeschrieben  72,  74  ;  Verhältniss, 
nam.  Streit  mit  Piaton  n,  20,  65  ff., 
296;  anerkannt  im  Gorgias  65,  136; 
im  Philebos  Ak.  168;  kritisiert  im  Char- 
mides  296;  im  Euthydem  2,  62  f.,  66, 
76,  130,  136  f.,  296,  309;  im  Hippias 
minor  38  ff.,  66;  im  Ion  34 — 38,  136, 
245  ;  im  Kleitophon  232,  1  ;  im  Kra- 
tylos 5  f.,  42—46,  53,  64,  66,  136, 
190,  246,  309,  II  160,  Ak.  151;  im 
Lysis  Ak.  201,  1  ;  im  Menon  Ak.  32, 
196,  265;  im  Phaidros  23,  136;  im 
Protagoras  Ak.  50 ,  51,1;  in  der 
Republik  12,  32 — 38,  47  f.,  245;  im 
Sophistes  2,  53  f.,  56 — 59;  im  Sympo- 
sion 67;  im  Theätet  21,  42  f.,  45, 
49—53,  59,  62  ff,  66,  309,  Ak.  151; 
im  Timaios  288,  296;  Streit  mit  Iso- 
krates 2,  63,  Ak.  66  f. ;  wirkt  auf 
Xenophon  36  ff.,  275 — 280,  297  f., 
300,  Ak.  67,  153  ff. ;  als  Euthydem 
von  Xenophon  kritisiert  41. 

Anytoa  Ak.  29. 

Apatheia  277. 

Aphrodite  Ak.  132  -). 

Apollon  Ak.  130,  1. 

Arehelaos,  der  Makedonierkönig  19. 

Archelaos,  der  Anaxagoreer,  Eklektiker 
163,  209,  3;  Kosmogonie  Ak.  223; 
Nachklänge  davon  bei  Dion  Chrysosto- 
mos  Ak.  232;  InixXioig  xoo/uov  Ak. 
106;  Recht  und  Staat  Ak.  122;  sophi- 
stisch beeinflusst  Ak.  257. 

Archidamos  HL  106  f.,  120. 

Archilochos  198. 

Archytas  329,  II  179. 

Ares  Ak.  133. 

Aristarch  28,  1. 


1)  [Randbem.  d.  Vf.  (s.  Vorwort):  Julian  or.  VII  217  A.] 

2)  [Randbem.  zu  S.  133:  Vgl.  namentlich  die  allegorische  Verflüchtigung  der 
Aphrodite  (=  dcpQoavyt])  in  Euripides'  Troades  988  f.] 
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Aristippos,  der  Sokratiker  327  ;  seine  Er- 
kenntnisstheorie abhängig  von  Heraklit 
und  Protagoras,  im  Theätet  besprochen 
61,  63  f.,  284,  Ak.  166,  173  ff. ;  seine 
Aesthetik  in  Piaton' s  Hippias  I  be- 
stritten Ak.  1848".;  seine  Staatsauffas- 
sung 19,  186,  I  ;  sein  höchstes  Gut  in 
Platon's  Republik  abgewiesen  48 ;  von 
Piaton  im  Philebos  bedingt  gelobt  Ak. 
167  ;  Chrieen  ihm  fälschlich  zugeschrie- 
ben 74. 

Aristippos  der  jüngere  Ak.  169. 

Ariston  aus  Chios,  Neokyniker  78,  Ak. 
6;  Schriften  69,  2,  73  ;  Definition  der 
Tugend  Ak.  213  x). 

Aristophanes  über  Euripides  1 87, 2 1 6  f. ; 
Anspielungen  auf  sophistische  Staats- 
literatur 206,  1,  221,  224  f. ;  Prodikos 
in  den  Tagenisten  Ak.  160,  I  ;  a&ixog 
'Zioyog  vertritt  theilweise  Protagoras  Ak. 
146,  I  ;  bei  Piaton  und  Xenophon  Ak. 
47;  von  Piaton  nachgeahmt  Ak.  40,  1, 
270 — 272;  Plat.  Resp.  V  und  die 
Ekklesiazusen  11,  224  f.,  225,  I, 
267,  1. 

Aristoteles  288  f.,  II  185  ff.,  447  ff, 
484;  Dialoge  II  447  ;  Protreptikos  120, 
II  447,  449  f.,  Ak.  65,  1  ;  Chrieen  74  f. ; 
problem.  Homer.  27  ff . ;  Nikomach. 
Ethik  94,  200;  Politik  154,  1,  155,  I, 
157,  163,  2,  165,  I,  166  flF.,  195, 
197  —  201,  204,  219,  I,  321,  II  297fr., 
464,  467;  3A&r\vu'ux}v  nofartia  155,  1, 
167,  1,  170,  II  310,  313 ;  Politieen  II  225 
(bei  Plutarch  quaest.  gr.),  313,  463, 
464  (Theophrast) ;  als  politischer  und 
historischer  Schriftsteller  und  Kritiker 
154  f.,  163,  2,  166  ff.,  195,  197—201, 
204,  219,  1,  223,  1,  224,  227  f.,  294, 
Ak.  257,  II  170,  300,  310,  311  f.  (zu 
den  Historikern),  317,  319,  322,  366, 
417  ff.,  441 ,  449,  451 .  465,  471 ; 
vöfxoL  II  473;  vöfXLfxa  ßayßaQixd  II 
297,  300 f.,  312,  317,  327  f.,  466,  473, 
477  ;  Stellung  in  der  Staatswissenschaft 


zu  (namentlich  sophistischen)  Vorgängern 
154  ff-,  186,  I,  198  ff.,  II  297  ff.;  über 
den  Staat,  Verhältniss  zu  Piaton  321,  II 
302  ff. ;  zum  Staat  des  Diogenes  67  f. ; 
Geschichte  der  Philosophie  II  451;  zu 
Anaxagoras  II  160  ;  zur  Atomistik  284  ; 
über  die  Sensualisten  Ak.  147  f.;  be- 
zeugt Platon's  Entwicklung  152;  Ein- 
fluss  Platon's  auf  ihn  1 56,  307  ;  Kritik  der 
Ideenlehre  54  ;  Schiedsrichter  zwischen 
dem  Sokrates  des  Philebos  und  Eudoxos 
306;  löst  logische  Schwierigkeiten  des 
Piaton  und  Antisthenes  77 ;  referiert  über 
Antisthenes  2  f.,  309 ;  tadelt  seine  Ver- 
achtung der  Naturwissenschaft  21;  zu 
Antisthenes  in  den  probl.  Homer.  30 ; 
sein  Begriff  der  Gvpßtßrjxora  bei  Zenon 
und  Epikur  58 ;  zur  Scholastik  und 
modernen  Naturforschung,  Gottesbegriff 
und  Teleologie  315  f.,  320;  über  Ueber- 
schwemmungen  124,  I  ;  über  die  Adern 
Ak.  226;  svyivEia  203,  223,  1;  Erb- 
lichkeit II  301,  354;  als  Erzieher  II 
448;  zu  Homer  II  299,  302,  408,  448; 
zu  Isokrates  94,  272,  II  447,  463. 

Asklepios  bei  Antisthenes  141. 

Aspasia  Ak.  24. 

Athenodor  68,  2. 

Atlas  bei  Antisthenes  142  f. 

Atomistik,  Materie  283  f. ;  in  Platon's 
Timaios  288;  Raumproblem  290  f. 

Attikos,  der  Platoniker  124,  1. 

Augustin  zu  Piaton  320  f. 

Autochthonen  der  goldenen  Urzeit  Ak. 
25,  211,  1,  221;  in  Platon's  Politikos 
Ak.  222,  237. 

ah-  bei  Xenophon  antisthenisch  276. 

B. 

Baeon  II  444. 

Barbaren,  idealisiert  205  ff.;  s.  Aristo- 
teles v6(jl.  ßccQß.  u.  Reg.  Bd.  II. 

ßaadixog  bei  Piaton  II  307,  316. 

Bion,  der  Borysthenit  72  f.,  162,  175, 
Ak.  6,  172,  208,  282. 


1)  [Randbem. :  vgl.  Piaton,  Staat  I  p.  333  a.] 
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C. 

Chabrias  106  (Process),  Ak.  21. 
Chaos  in  der  Bedeutung  Luft  Ak.  143. 
Charikles  Ak.  71. 
Charmides  zu  Piaton  321  f. 
Cheiron  bei  Antisthenes  140  f.,   143  ff., 
Ak.  192. 

Chrysippos  78,  Ak.  32,  1,  173;  zu 
Diogenes  70,  4,  215;  von  Cicero  be- 
nutzt Ak.  130;  ntQl  ÖLTCaLoavvrjg  Ak. 
215;  TitQi  i&wv  Ak.  260. 

Cicero  de  republica  II  4  5  2 ;  zu  Piaton  3  2 1  f. 

D. 

Dareios  Ak.  249. 

Demetrius  Phalereus  74. 

Demokrit,  Erkenntnisstheorie,  Vermitt- 
lung zwischen  Leukipp  und  Protagoras 
Ak.  178;  Raumproblem  283;  Teleo- 
logie  TTtQi  cpvfftog  avftqwTiov  Ak.  165; 
Anfänge  der  Menschheit  Ak.  234,  1  ; 
Sprache  4  ;  Homer  33,  34,  1  ;  ethische 
Fragmente  154,  1;  Erfinder  des  Ge- 
wölbebaus Ak.  244;  von  Piaton  weder 
im  Sophistes  angegriffen  56 ;  noch  in 
den  Gesetzen  Ak.  84,  96  ff. 

Dialektik  131. 

Dialexeis  in  dorischem  Dialekt  296, 
304  ;  Verfasser  von  Hippias  beeinflusst 
Ak.  250  \  259. 

diazQißai  74  f. 

Dikaiarchos  II  374,  454  ;  goldenes  Zeit- 
alter Ak.  237. 

dixouov,  Etymologie  Ak.  136. 

Dike  188  ff.,  Ak.  139,  III  362;  bei 
Hesiod  und  Protagoras  Ak.  238,  251. 

ölvog  Ak.  85. 

Diogenes  von  Apollonia,  (yxhoig  xooftov 
Ak.  104 ;  Anthropogenie  Ak.  225 ; 
Embryologie  Ak.  139;  über  die  Erde 
Ak.  228;  über  Erdbeben  Ak.  228; 
Gewitter  Ak.  145,  228;  Optik  Ak.  109; 
Akustik  Ak.  117;  physikalisch  -  alle- 
gorische Homererklärung  Ak.  142;  ab- 


hängig von  Leukipp  282,  284,  Ak. 
115;  von  Empedokles  Ak.  220,  2;  von 
Anaxagoras  282,  Ak.  211;  sein  pan- 
theistischer  Monismus  hat  Einfluss  auf 
Euripides  163,  174,  190,  209,  209,  3, 
Ak.  144  ff.  ;  auf  Prodikos  Ak.  158,  236; 
auf  Antisthenes  Ak.  117,  137 — 139, 
142  ;  auf  die  xenophontische  Teleologie 
Ak.  113  ff. ;  bekämpft  in  Platon's  Ti- 
maios  288. 

Diogenes  aus  Babylon  43,  2,  Ak.  132,  1. 

Diogenes,-  der  Kyniker  Ak.  9 ;  Echtheit 
der  Schriften  67  ff. ;  Tragödien  70  ff. ; 
Chrieen  72  ff. ;  Diatriben  74  f. ;  Fabeln 

75  f.;  Staat  12,  67  f.,  70,  224,  1  ;  Ver- 
wandtenehe 13,  215;  Gespräch  mit 
Alexander  Ak.  1 7  ;  Herakles,  ein  Paignion, 
bei  Lukian  benutzt  318,  Ak.  205  f.; 
gegen  Xenokrates  gerichtet  Ak.  207 ; 
einseitiger  Ethiker  77  f. ;  Glückseligkeit 
278;  Thiermuster  3 1 7 ;  bei  Dion  Chry- 
sostomos     75  f. ;  Homerinterpretation 

76  f.  ;  Jioyivovg  nqäaig  Ak.  209,  270. 
Dion  und  Piaton  264,  328  f.,  II  307. 
Dion    Chrysostomos    zu  Sokratiker- 

dialogen  17;  Kyniker  147,  1;  Quelle 
für  den  Kynismus:  für  Antisthenes' 
Archelaos  17  ff. ,  147,  Ak.  1  ff.;  für 
desselben  tisqi  twv  Iv  "Aiöov  Ak.  87, 
90  ff. ;  Antisthenes  über  den  Neid  Ak. 
201,  1;  für  Diogenes  73,  75  f.;  für 
kynische  Xoyot  über  Habsucht  160,  I  ; 
über  Freiheit  und  Knechtschaft  203, 
215,  3;  über  den  vöaog  (zugleich  mit 
Berücksichtigung  des  Hippias)  192  f., 
Ak.  254  ;  über  Göttersprache  44  ;  über 
Kirke  und  Odysseus  318. 

Dionysios  1.  119,  327  fr. 

Dionysios  II.  120,  327  ff. 

Dualismus ,  orphischer  Ursprung  Ak. 
102. 

E. 

Eleaten  283. 
Elis  182,  1. 


1)  [Zu  diak.  Mull.  p.  546  ist  hier  am  Rande  bemerkt:  vgl.  Herodot  VII  152; 
Plut.  cons.  ad  Apoll.  9  p.  106  b.] 
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Empedokles  II  458;  Elemente  3  f . ; 
Sphairos  II  159;  Materie  und  Raum 
283fr.,  288,  291;  Theologie  II  159; 
zur  Ethnographie  206  ;  kynisch-stoische 
Contaminierung  mit  Homer  und  Heraklit 
43  f.;  zur  Orphik  206,  3,  210,  II  156, 
158;  zu  Leukipp  283  fr.,  291;  bei 
Piaton  im  Timaios  288 ;  in  den  Ge- 
setzen 210,  1. 

Ephoros  über  Skythen  206,  3,  219; 
Heraklessage  121 ;  zu  Aristoteles  II  471. 

Epicharm  Ak.  227,  III  315. 

Epikrates,  Komiker  306. 

Epiktet  78. 

Epikur  316  f.,  II  456;  Zoogonie  Ak. 
231;  Leiden  der  Urzeit  Ak.  237;  über 
die  Seele  Ak.  281  ;  nicht  Vorläufer 
Epikur's,  sondern  der  Stoa  in  Platon's 
Sophistes  berücksichtigt  56  ff. ;  Eklek- 
ticismus  289 ;  Epikureer  gegen  Stoiker 
68  ff. ;  Epikureisches  in  Plutarch's  Gryl- 
los  317  f. 

Epos  idealisiert  Barbaren  205  f. 

Eros  141,  145  f. 

Etrusker  Weibergemeinschaft  103,  I. 
Euagoras  273,  Ak.  21. 
Eubulides  78. 

Eudemos  4;  Geschichte  der  Theologie 
H  453- 

Eudoxos  aus  Knidos,  im  Philebos  von 
Piaton  bekämpft  306,  Ak.  33,  167. 

Eukleides,  der  Sokratiker  64  f.,  Ak.  74, 
205. 

Euphraios  121. 

Euripides,  Niederschlag  einer  verlorenen 
sophistischen  sozialpolitischen  Literatur 


bei  ihm  157 — 225;  Berührung  mit  Anti- 
phon 174  fr.;  mit  Alkidamas  192,  2;  mit 
Aristoteles  166  ff.;  von  Diogenes  von 
Apollonia  u.  a.  ostionischen  Physiologen 
beeinflusst  163,  174,  188  ff.,  209,  209,  3, 
Ak.  143;  und  von  der  Orphik  188; 
philosophischer  Eklektiker  179  f.,  209,  3  ; 
Vorläufer  kynisch- stoischer  Tendenzen 
161  f.,  203,  220,  Ak.  257,  i1);  berück- 
sichtigt Prodikos  Ak.  1 6 1 ,  257,1,  280 -); 
und  Hippias  Ak.  252,  1  3),  257,  1 ;  Ver- 
hältniss  zu  Piaton  Ak.  164);  Antiope 
vorbildlich  für  Platon's  Gorgias  Ak.  77  ; 
Wettstreit  mit  Sophokles  210  ;  bei  Aristo- 
phanes  216  f.,  Ak.  1 1 5  5) ;  von  Moschion 
benutzt  183,  1;  Communismus  223  ff.; 
Naturrecht  207  ff. ;  Dike  188  ff. ;  Nomos 
193;  Ehe  und  Familie  212  ff.,  218,  220, 
222 ;  Bestattung  208  ff. ;  ethnographisches 
Interesse  207  ff.,  211;  Thierparallelen 
220 ;  Tyrannis  186,  I,  198  f. ;  Demokratie 
196;  radikal  und  conservativ  187,  1. 
Euthykrates  Ak.  214. 

G. 

Gestirngötter  Ak.  164. 

Glaukos,  Homerinterpret  29,  33. 

Gorgias  Aufenthalt  in  Athen  Ak.  1 9 ;  bei 
Archelaos  Ak.  1 1  f. ü) ;  Todeszeit  Ak.  4 1 ; 
Achill  101,  127;  iyxMtuiov  tig'HXdovg 
Ak.  41,  2;  Epitaphios  II  435;  Con- 
currenz  zur  Poesie  1 1 1  ;  Veranlassung 
des  platonischen  Menexenos,  auch  im 
Hippias  I  parodiert  Ak.  22  f. ;  gegen  391 
abgefasst  Ak.  24;  nicht  von  G.  selbst 
gehalten  Ak.  23  ;  copiert  im  Agesilaus 


1)  [Hier  zu  Eros  etc.  noch  Troad.  1042,  zu  Adel  etc.  Melan.  495  am  Rande 

angegeben.] 

2)  [Zu  der  hier  besprochenen  Stelle  Hiket.  196  fr.  ist  S.  178  noch  am  Rande 
bemerkt :  vgl.  Trag.  frg.  adesp. 2  Nauck  470.] 

3)  [Randbem. :  frg.  52 2  Nauck.] 

4)  [Eine  Randbemerkung  vergleicht  hier  noch  Staat  III  p.  41 6  e  zu  Euripides, 
der  ein  heraklitisches  Dogma  umforme  frg.  22  B.] 

5)  [Zu  Thesmoph.  v.  5  ist  vermerkt:  cf.  Eurip.  frg.  413,  zu  v.  1 1  :  vgl.  Alk.  528.] 

6)  [Die  Bemerkung  über  eine  Zusammenkunft  des  Gorgias  mit  Archelaos  hat 
Dümmler  laut  freundl.  Mittheilung  von  Gomperz  als  unbezeugt  corrigiert  wissen  wollen.] 
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271,  i;  Helena,  Echtheit  Ak.  35;  Ab- 
fassungszeit Ak.  42 ;  von  Piaton  im 
Menon  parodiert  Ak.  3 1  ;  im  Euthydem 
kritisiert  131;  Olympikos  392  gehalten 
Ak.  20 ;  in  Antisthenes'  Archelaos  an- 
gegriffen 101,  Ak.  10  f.;  ttsqI  cpvatwg 
127;  rhetorische  Grundsätze  85,  129; 
Enkomienstil  192;  seichte,  optimistische 
Tendenzen  und  Gnomen  196,  202,  226; 
eleatischer  Nihilismus  291  ;  zu  Empe- 
dokles  285,  Ak.  36,  1;  beeinflusst 
Antisthenes  9,  Ak.  194;  und  wird  von 
ihm  angegriffen  19,  Ak.  10  f.  ;  bei 
Piaton  129,  t 3 1 ,  153  f.,  196,  226,  257, 
324,  Ak.  22  f.,  31,  33  ;  zu  Isokrates  85, 
87,  1,  101,  in,  122,  127,  129,  131, 
II  439;  beeinflusst  Xenophon  271,  2, 
272  ;  in  Plutarch's  Kimon  II  435. 

H. 

Hades  Ak.  132. 

Harmodios  und  Aristogeiton  Ak.  44. 
Hegesias  der  Kyrenaiker  Ak.  169,172,186. 
Hekataios  219,  1. 
Hekaton  73. 

Hellanikos  gegen  Herodot?  Ak.  249. 
Herakleides,  Gegner  Dions  in  Syrakus 
329. 

Herakleides  von  Poseidonios  benutzt  Ak. 
244  ff. 

Herakles  bei  Antisthenes  140  ff. 

Heraklit  II  166,  458,  483;  Naturgesetz 
188,  Ak.  10 1;  Pantheismus  II  168; 
Weltfeuer  II  157,  160,  Ak.  131;  Ter- 
minus „Kosmos"  283;  gegen  den  Dua- 
lismus Ak.  216;  xtQavfog  Ak.  123; 
Zvvog  Xoyog  Ak.  134;  Relativität  der 
Eigenschaften  Ak.  179;  Satz  des  Wider- 
spruchs 282;  ottja ig  Ak.  257,  I ;  Vorbild 
für  Empedokles'  doppelten  Weltlauf  Ak. 
223;  Vorgänger  des  Hippias  Ak.  256; 
Heraklitismus  des  Antisthenes  8  f.,  77  f.; 
speciell  in  Platon's  Kratylos  4  f.,  41  f., 
64,  Ak.  131;  und  im  Theätet  42  f. 
(die  heraklitischen  Dichter),  59  ff,  64 ; 


Heraklitismus  des  Aristipp  im  Theätet 
59  ff.,  64;  bei  Xenophon  127. 

Herillos  78. 

Hermarch  II  456. 

Herodoros  Ak.  191. 

Herodot  zur  Demokratie  194;  National- 
stolz 207 ,  1 ;  vergleichende  Sittenfor- 
schung 206,  210,  212,  I,  219;  Skythen 
219;  folgt  hierin  Hekataios  219,  1 ;  be- 
nutzt III  80 — 82  nicht  Protagoras  Ak. 
247  ff. ;  aber  III  38  eine  Schrift  des 
Hippias  191  f.,  Ak.  249  ff.1);  Euripi- 
des  und  Aristoteles  zu  V  4,  92  167  f., 
212,  1. 

Hesiod  81,  Ak.  78;  Chaos  289  f.;  Dike 
188  f.;  goldenes  Zeitalter  und  Prome- 
theussage 182,  Ak.  238. 

Hestia  Ak.  131. 

tvqrj/uccTct  Ak.  243. 

Hippias  der  Sophist  vö{iog  und  cptöig 
205,  215  f.,  226,  Ak.  239,  243;  TquiMog 
diuXoyog  Ak.  259;  Dichterinterpretation 
198  f.;  knüpft  an  Heraklit  an  Ak.  256; 
verfassungsgeschichtliche  Studien  1 98  f. ; 
ofxovoia  182,1;  ayqacpoi  vö{xoi  215  f., 
Ak.  253;  natürliche  Verwandtschaft  der 
Menschen  Ak.  235;  von  Herodot  be- 
nutzt 191,  Ak.  249  ff. ;  bei  Dion  Chryso- 
stomos  erhalten  192,  Ak.  274;  überein- 
stimmend von  Piaton  und  Xenophon 
dargestellt  Ak.  252  ff. ;  zweifelhafte  Rolle 
in  Mem.  IV  4  2 1 5  f. 
!  Hippodamos  von  Milet  155,  1. 
j  [Hippokrates]  de  morbo  sacro  Ak.  140,1, 
de  natura  hominis,  die  Sprache  d-tati 
Ak.  159;  de  carnibus  oQ&ozrjg  ovo^iax^v 
Ak.  159;  von  Empedokles  und  Diogenes 
beeinflusst  Ak.  225  ff.;  de  natura  pueri 
empedokleisch  beeinflusst  Ak.  224,  I. 

Homer  bei  Kynikern  24  ff.,  76,  146;  bei 
Piaton  269,  II  302;  bei  Aristoteles  II 
302,  328,  448. 

bfj.6voia  226,  266. 

Horaz  Ak.  173. 

vtiov  67. 


1)  [s.  oben  zu  Dialexeis.] 

I. 
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I. 

Jamblichos  Fragmente  eines  Sophisten 

in  seinem  Protreptikos  158  ff. 
Ionische  Philosophen  II  166  ff. 
Iphikrates  Ak.  214. 
Isaios  272. 
Ismenias  Ak.  29. 

Isokrates  Antidosis  85  ff.;  Archidamos 
110;  Brief  an  Archidamos  271;  Areo- 
pagiticus,  Verhältniss  zu  Platon's  Staat 
93  f.,  200,  1;  Busiris  92,  271;  Tendenz 
123  f.;  an  Dionysios  den  Aelteren  119; 
Euagoras  92  f.,  110  f.,  271 ;  Abfassungs- 
zeit 112,  Ak.  57;  von  Piaton  neben  der 
Helena  im  Hippias  I  angegriffen  Ak.  5  7  ff. , 
187,  272;  Verhältniss  zu  Platon's  Phai- 
don  112;  zuXenophon's Agesilaus  27 1  f., 
277 ;  Gerichtsreden  92 ;  Helena  86,  91  f., 
271;  Abfassungszeit  126  f.,  Ak.  42;  in 
Platon's  Staat  angegriffen  91  f.,  102, 
125  f.,  Ak.  53  —  55;  im  Theätet  Ak. 
153,  1;  Verhältniss  zu  Gorgias  127; 
Prooimion  gegen  Antisthenes,  Aischines 
und  Piaton  2,  126,  3;  Kyprioi  79  ff.; 
Abfassungszeit  113;  Nikokles  200,  1; 
R.  an  Nikokles  79  ff.;  Zeit  115;  Pana- 
thenaikos  1 10,  II  370;  Panegyrikos  196, 
Ak.  17,  272;  in  Platon's  Staat  ver- 
spottet 87  ff. ;  citiert  Platon's  Menexenos 
Ak.  27;  Erfolg  100  f.;  7TocQaxciTafrr)x}i 
Ak.  17;  Brief  an  Philipp  122;  Verhält- 
niss zu  Philipp  120;  Plataiikos  110; 
Sophistenrede  125,  126,  3;  früher  als 
Polykrates'  Anklage  des  SokratesAk.29; 
Verhältniss  zu  Platon's  Euthydem  127  f. ; 
Gorgias  und  Phaidros  1 30  ff. ;  Symma- 
chikos  90,  92;  ntQi  rov  ^vyovg  134  f.; 
über  Gymnastik  91;  Processe  98;  Ver- 
hältniss zu  Gorgias  s.  noch  272,  II  439; 
zu  Antisthenes  s.  noch  63 ;  zu  Piaton  s. 
noch  11,  63,  65,  1961);  zu  Xenophon 
271  f.,  277;  zu  Aristoteles  II  447,  463. 

Julian  320. 


K. 

Kallikles  240,  1,  324  f.,  Ak.  71. 
Kallippos  329. 
Kallisthenes  124,  1. 
Kambyses  Ak.  249. 
Kirke  25,  27,  37. 

Kleanthes  Erkenntnisstheorie  52,  53,  1; 
über  die  Gottheit  Ak.  1 37 ;  über  die 
Tugend  Ak.  213  ;  über  Diogenes'  Staat 
70;  Chrieen  73. 

Kleinias  130. 

Kommunismus  293  f. 

Konnos  Ak.  24. 

Konon  Ak.  21. 

Kosmologie,  orphische,  II  155  ff 

Kosmopolitismus  71  f. 

Kosmos  bei  Heraklit  283,  II  168. 

Krantor  124,  1,  Ak.  173. 

Krates  der  Kyniker  318,  Ak.  6,  I ;  Dich- 
tungen 71  f.,  77,  Ak.  6,  i2);  Chrieen 
und  Briefe  74 ;  Berührung  mit  Antiphon 
175;  Erg.  3  benutzt  Kritias  318;  zu 
Bion  72 ;  zu  Zenon  78 ;  über  die  rjöia 
Ak.  169;  sein  Porträt  Ak.  268  ff.; 
Tracht  Ak.  270. 

Kratylos  der  Herakliteer  5,  Ak.  147. 

Kritias  186, 1,  226,  321  f.,  Ak.  70  f.,  80, 2; 
Atheismus  189,  3,  Ak.  235;  Urzeit  und 
staatliche  Ordnung  210,  1,  Ak.  238; 
baut  auf  Protagoras,  Hippias,  Prodikos 
fort  Ak.  238  f . ;  über  Erfindungen  Ak. 
244;  von  Krates  benutzt  318;  aus  Tra- 
gödien 178,  1,  183, 1,  189,  3,  210,  1,318. 

Kritolaos  II  461. 

Kriton  130. 

Kronos  Ak.  131. 

Kulturgeschichtliche  Forschung  im 
Alterthum  II  443  ff. 

Kyklopen  bei  Aristoteles  II  328. 

Kyniker  II  456 ;  Moralprinzipien  277,  1 ; 
verwerfen  Naturwissenschaft  1 42 ;  gol- 
denes Zeitalter  Ak.  241;  über  Eltern- 


1)  [Ak.  63  ist  unten  neben  Antidosis  §  267  noch  Hei.  §  7  verglichen.] 

2)  [Randbem.  zu  Bergk  lyr.  II4  p.  370  Frg.  16:  vgl.  Gomperz,  Wiener  Ber. 
1888  S.  49,  wonach  Nauck,  FT'2  S.  810  die  Verse  einer  Tragödie  des  Krates  zu- 
ertheilt,  was  ich  nicht  glaube  (die  Kastanien  im  Ranzen  des  Herakles!).] 


339 


liebe  221  ;  thierische  Muster  und  Vor- 
wurf des  vr\vüv  22,  142,  t,  220,  317  f.; 
Chrieen  73  f. ;  Berührung  mit  Euripides 
203;  mit  der  Sophistik  187;  mit  An- 
tiphon 175;  mit  Alkidamas  192,  3;  aus 
kynischer  Quelle  schöpft  Teles  159,  1  ; 
und  Dion  Chrysostomos  160,  I,  192,  203 
(s.  noch  Dion) ;  in  Plutarch's  Gryllos 
bekämpft  317  f.;  Spaltung  in  der  Zeit 
des  Krates  Ak.  243,  1,  282;  spätere 
Kyniker  68,  77  f. 
Kyrenaiker  im  Theätet  291. 

L. 

Lactantius  de  opificio  benutzt  einen 
loghistoricus  Varros  Ak.  114. 

Lasthenes  Ak.  214. 

Leben  nach  dem  Tode  III  12. 

Leon,  König  von  Phleius  Ak.  246. 

Leukipp  282 — 284,  291,  Ak.  115,  178, 
224. 

Logographen  Ak.  243. 
loyonoioi  130. 

Lucretius  II  443,  447,  459. 

Lukian,  'AlexjQvwv  318,  Ak.  243,  1  ; 
ßiü)v  nqäoig  gegen  die  Ideenlehre  Ak. 
208 ') ;  Kataplus  Ak.  243 ,  1  ;  Nach- 
ahmer Menipp's  Ak.  282 ;  schreibt 
Kyniker  widersprechender  Richtungen 
aus  Ak.  283. 

Lysias  267;  x«r'  'Akmßiadovg  134  f.; 
Erotikos  Ak.  43 ;  Abfassungszeit  Ak. 
44;  Olympiakos  86,  I,  Ak.  15. 

M. 

Materie  281  ff. 
Medeia  76. 
Megariker  55,  291. 
Melissos  283,  291. 
Menander  76. 
Menedemos  78. 
Menippos  77,  Ak.  6,  208,  282. 
Metrodor,  anaxagoreischer  Homerinter- 
pret 29,  Ak.  143,  2. 


Metrokies  73. 

Mikkylos  Ak.  243,  1. 

Monimos,  der  Kyniker  Ak.  6,  2,  270. 

Monismus  der  milesischen  Philosophie 

durch    orphischen  Einfluss  modificiert 

Ak.  101  ff. 
Monotheismus,  fehlt  in  der  griechischen 

Urzeit  II  193. 
Moschion  183,  1,  210 2). 
Musonios  221,  1. 

N. 

Naturvölker,  idealisiert  219. 
Nealkes,  Maler  Ak.  214. 
Neuplatoniker  320  f. 
Nikeratos  36  f. 

Nikolaos  von  Damaskos  219,  II  312, 
476. 

Nomos  181  ff.,  190  ff.,  202,  205,  218. 
O. 

Odysseus  bei  Kynikern  30,  38  f.,  146,  1. 
Orpheus  43  f. 

Orphiker,  Theogonie,  Kosmogonie  und 
Dualismus  163,  290,  Ak.  216  ff. ;  Dike 
188;  oQcpixdg  ßiog  210,  1  ;  Einfluss  auf 
Xenophanes  II  158;  auf  Empedokles 
206,  3;  auf  Anaxagoras  Ak.  102  ff.; 
auf  die  Sophisten  Ak.  235;  auf  Euri- 
pides 188;  auf  Piaton  210,  1,  260  ff., 
265;  auf  die  Stoiker  II  157;  s.  Mo- 
nismus u.  Reg.  Bd.  II. 

P. 

TTaidda  bei  Antisthenes  34,  141. 

Palamedes  19,  1,  147  f. 

Pan,  allegorische  Deutung  Ak.  133. 

Panaitios  5,  69,  2,  289;  von  Cicero 
benutzt  289,  Ak.  114;  meidet  das 
Etymologisieren  Ak.  1 50  ;  athetiert  den 
Phaidon  Ak.  203. 

Pantheismus  Ak.  10 1. 

paramythetische  Literatur  178  f.,  212,  1. 

Parmenides  II  169;  in  Platon's  Craty- 


1)  [Randbem. :  Die  Hauptsache  ist  vergessen:  der  Käufer  nennt  sich  Dion.] 

2)  [Ak.  239  ist  zur  Parallele  zwischen  Euripides  und  Kritias  (Sisyphos  Frg.  1) 
noch  Moschion  Frg.  6  am  Rand  bezeichnet.] 

22* 
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lus  41,  45;  über  die  Nacht  Ak.  109; 
Kosmogonie  Ak.  222. 
Parrhasios  104. 

Pasiphon,  angeblicher  Fälscher  des  An- 

tisthenes  und  Aischines  Ak.  14,  27. 
Pausanias  Erotikos  Ak.  43. 
7i£i&(6  79,  85. 
Peisistratos  170. 
Perdikkas  121. 
Periander  167  f. 

Perikles  319;  Leichenrede  Ak.  24;  bei 
Philosophen  16,  19,  183,  I,  II  425. 

Peripatetisch  200,  1  ;  Historische  Ar- 
beiten der  Peripatetiker  s.  Bd.  II. 

Persaios  73,  Ak.  213;  bezweifelt  ohne 
Grund  sokratische  Dialoge  Ak.  14  f. 

Persephöne  Ak.  132. 

Phaidon  Simon  42,  2. 

Phanodemos  124,  1. 

Pheidias  104. 

Philippos  von  Opus  151,  II  454. 
Philistos  bei  Dionys  328. 
Philokrates  Ak.  214. 
Philolaos  zu  Platon's  Seelentheilen  260, 

2,  311,  313- 
Philon  II  459. 
(piXooocpos  Ak.  246,  276. 
Phokylides  82. 

cpvoig  181  ff,  202,  204,  219  ff.,  226. 

Pindar  orphisch  260;  vofxog  190  f.,  193, 
204,  Ak.  250. 

Piaton  3 1 9  ff. ,  II  1 8  5  ff. ,  2 1 1 ;  bei  Dionysios 
327  ff.,  Ak.  16  ;  Verkauf  auf  Aigina  327, 
Ak.  210;  Reisen  264,  327  ff.1);  Re- 
formpläne 320 — 330  ;  als  Künstler  und 
Schriftsteller  151,  153,  186;  Nach- 
wirkung und  Ruhm  319;  Entwicklung 
152  ff.,  228,  233,  265,  268  ff.,  321  ff., 
330 ;  systemat.  u.  genet.  Auffassung  der 
Schriften  10,  229  f. ;  exoterische  u. 
esoterische  Dialoge  306  f. ;  Chronologie 
aus  Vor-  u.  Rückverweisungen  308 ; 
Anachronismen  Ak.  27. 

Schriften:     [Alkibiades   I]  296; 


[Alkibiades  II]  296;  Apologie  109,  135, 
256,  1,  323,  Ak.  19;  Zeit  296;  [Axio- 
chos]  18,  Ak.  158,  169,  280—282; 
Zeit  Ak.  282 ;  Charmides  296,  II  432  ; 
[dutiQEGtis]  307;  [Erastai]  Ak.  103,  1; 
[ep.  5]  121;  [ep.  7]  153;  [ep.  13]  138; 
[Eryxias]  Ak.  274  ;  Euthydem  45,  62  f., 
128,  296,  Ak.  189,  273  ff. ;  Zeit  66, 
247;  Euthyphron  Ak.  146,  1;  Gorgias 
23,  84,  121,  132,  153,  157  ff.,  165,  1, 
186 f.,  191,  195,  202,  226,  233,  240fr., 

256,  259,  261, 263,  324  ff.,  II  432,  440, 

Ak.  69  ff.;  Zeit  79  ff,  134  ff.,  153,  233, 
259;  Hippias  I  102,  Ak.  57  ff.,  179  ff., 
203  f. ;  Echtheit  Ak.  56 ;  Hippias  II  38  ff. ; 
Ion  34—38,  136,  245  ff-,  267,  Ak. 
198;  Zeit  66,  136,  247;  Kleitophon 
232,  1  ;  Kratylos  4—9,  23,  34,  41—  45, 
53,  64,  190,  246 f.,  267,  II  160,  458, 
Ak.  6,  42,  1,  129 — 154,  193;  Zeit 
137,  247,  308;  Kritias  227,  3,  Ak.  71; 
Kriton  135,  322,  Ak.  19;  Lysis  Ak.  187, 
201,  1;  Menexenos  87,  I,  136,  300, 
II  434,  436,  438,  Ak.  18  ff.;  Echtheit 
Ak.  20;  Zeit  Ak.  21;  Menon  260, 
285,  304,  Ak.  27  ff.,  193  ff.,  260  ff. ; 
Zeit  135,  260,  267,  Ak.  29;  Nomoi 
124,  1,  151  f.,  186,  1,  190 f.,  I93f.,  204, 
210,  1,  215,  227,  287,  292,  313,  320, 
Ak.  82  ff. ;  Parmenides  1 1 ;  Phaidon 
55,  248 f.,  254,  256,2,  259fr.,  267,  313, 
320,  Ak.  199  fr.;  Zeit  112,  Ak.  42,  1; 
Phaidros  23,  150!,  247,  260 ff,  266 f., 
314;  Zeit  129,  134  fr.,  233,  259;  Phi- 
lebos  55,  160,  292,  307  f.,  Ak.  33, 
167;  Zeit  233,  1,  306;  Politeia  157  ff, 
163,  2,  186  f.,  225  fr.,  229 — 270,  nam. 
263  ff,  313  f.,  320— 33°>  11  3°8,  Ak. 
16,  67,  257,  271;  Buch  I:  232,  1, 
234—243,  249—252,  256 f.,  265;  Buch 
II— IX:  31  (II  u.  III);  11,  46ff.  (V); 
48  (VI) ;  234,  243  ff,  265  ff,  330  (II— V, 
VIII,  IX);  267,  330  (VI  u.  VII);  Buch 
X  31—38,  242—261,  263,  1,  265, 


1)  [Ak.  S.  19  ist  laut  Randbem.  Z. 
zu  setzen.] 


o  v.  u.  statt  der  I.  sicilischen  Reise  die  2. 
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267;  Entstehung  und  Herausgabe  125, 
150  ff.,  224  f.,  231  ff.,  255  f.,  262  f., 
265  ff.,  280,  321,  323,  326  f.,  330; 
Politikos  287,  292,  307  f.,  310,  313, 
II  303,  306  ff.,  315,  Ak.  71,  1,  222, 
237;  Zeit  und  Echtheit  233,  1,  305  f., 
308;  Protagoras  114,  135,  154,  159, 
194  f.,  296,  Ak.  49,  215;  Mythus 
163,  2,  182,  183,  1,  i93ff->  207;  So- 
phistes  53—59,  64  f.,  287,  291,  Ak. 
191;  Zeit  und  Echtheit  233,  I,  305  f., 
308,  II  306;  Symposion  268  ff.,  329,  II 
445,  Ak.  34  ff. ;  Theaitetos  2  ff.,  42 — 53, 
59 — 65,  284 ff.,  290 f.;  Zeit  66,  103 ff., 
233,  I,  308,  II  306;  Timaios  49,  227, 
3,  261,  270,  285  ff.,  290  fr.,  II  445, 
458,  Ak.  265  ff. ;  Zeit  296. 

Dogmen:  Ideenlehre  54 f.,  59,244, 
246  f.,  267,  Ak.  188  ff.,  195  f.,  198; 
Parusie  Ak.  189;  {utTS/eiv  Ak.  190; 
propädeutischer  Werth  der  Mathematik 
Ak.  265  ff. ;  Elementarflächen  Ak.  267  ; 
Dialektik  propädeutisch  49;  Unterschied 
zwischen  do|et  und  imor^/ut]  46  ff. ;  ver- 
schiedene Ausgangspunkte  seiner  Psycho- 
logie und  Wechsel  zwischen  Monismus 
u.  Trichotomie  245,  247,  250—262, 
266,  311 — 314  ;  Willensfreiheit  256,  2  ; 
Lehrbarkeit  der  Tugend  Ak.  265 ;  Pro- 
treptik  des  Euthydem  Ak.  274 ;  Be- 
gründung der  Tugend  Ak.  74 ;  Ur- 
sprung des  Bösen  255,  262,  1  ;  Zweck- 
mässigkeit der  Welt  im  Timaios  Ak. 
183 ;  Verzweiflung  an  monistischer  Welt- 
anschauung 313,  320;  Verhältniss  zum 
Pantheismus  und  Weltseele  194,  196, 
312  f . ;  Theologie  u.  Verhältniss  zum 
Christenthum  319  f.,  325;  d-tm  (aoZqcl 
35;  Unsterblichkeit  242,  248  —  256, 
259  ff.,  265  f.,  320,  Ak.  198;  Mythen 
183,  1,  256,  314,  II  304,  Ak.  93;  Be- 
urtheilung  der  Dichter-  und  Mythen- 
interpretation 31  ff.;  zur  Poesie  11, 
263,  1;  Kritik  der  Künste  244  fr.,  264; 
zur  Rhetorik  11,  226,  233,  256  f.,  264, 
324  f.;  Staatslehre  150 — 228;  Verhält- 
niss zur  Politik  153,  157,  264  f.,  321  ff., 


330 ;  zur  Demokratie  und  den  attischen 
Staatsmännern  15  f.,  19,  96,  196,  204f., 
233,  264,  322  ff.,  326;  zur  Tyrannis 
186,1, 326  f. ;  Verhältniss  zur  Socialreform 
320 — 330;  socialistischer  Optimismus 
266,  320  ff. ;  Weibergemeinschaft  (nicht 
von  ihm  erdacht)  218  f.,  224 ;  Verwandten- 
ehe 215;  Rechtsauffassung  195;  über 
kyklopische  Verfassung  II  299;  Autoch- 
thonensagen  II  450;  Gymnastik  91. 

Beziehungen:  Ionier  Vorläufer 
platonischer  Psychologie  313;  gegen 
Heraklitismus  im  Theätet  und  Kratylos 
42  f. ,  59ff.,  64;  Pythagoreer  II  179; 
Fragmente  des  Philolaos  und  Alkmaion 
wichtig  für  platonische  Psychologie 
311  ff . ;  Parmenides  im  Kratylos  4 1 , 
44  f. ;  eleatischer  Ausgangspunkt  der 
Ideenlehre  Ak.  195,  267;  zu  Anaxa- 
goras  II  160;  zu  Demokrit  154,  1; 
sophistische  Bildungseinflüsse,  na- 
mentlich der  Staat  wurzelnd  in  Sophi- 
stik  153  f.,  I57ff.,  181,  183,  1,  219, 
225  fr.,  Ak.  257  f.;  Zerrbild  der  so- 
phistischen Staatslehre  186  f.,  195,  198; 
zur  sophistischen  Pädagogik  181,  228; 
zu  Protagoras  und  Protagoreern  59  ff., 
62fr.,  183,  1,  193;  parodiert  Gorgias 
im  Symposion  192,  2,  Ak.  38;  seinen 
Epitaphios  im  Menexenos  Ak.  22 ; 
lobt  ihn  im  Philebos  Ak.  33 ;  schil- 
dert ihn  unparteiisch  im  Gorgias  Ak. 
76;  gegen  ihn  im  Menon  Ak.  28  ff. ; 
Verhalten  gegen  Prodikos  Ak.  275 
bis  277;  reproduciert  dessen  Ansichten 
im  Kratylos  Ak.  160;  erkennt  ihn  an 
im  Gorgias  und  Euthydem  Ak.  274  ff. ; 
verspottet  ihn  im  Protagoras  Ak.  275; 
Verhältniss  zum  Sophisten  Antiphon 
Ak.  79,  82,  86;  zu  Hippias  Ak.  257; 
zu  Thrasymachos  1 86  f. ;  zu  Kritias  32 1  f., 
II  432;  zu  Sokrates  321  ff.;  Polemik 
gegen  Zeitgenossen  309,  Ak.  188; 
Verhältniss  zu  Antisthenes  296; 
streitet  gegen  ihn  11,  20,  65  ff,  190,  309; 
im  Euthydem  2,  45,  62  f.,  66,  Ak.  189; 
im  Hippias  maior  Ak.  203  f. ;  minor  38  ff., 
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66;  im  Ion  34—38,  66,  136;  im  Kra- 
tylos  4—9,  23,  41,  44  f.,  53,  64,  66, 
Ak.  148  ff.,  152,  193;  im  Lysis  Ak. 
20 r,  1;  im  Menon  Ak.  197,  260  ff. ;  im 
Phaidon  Ak.  199  f. l);  im  Phaidros  23; 
im  Sophistes  2,  53 — 59,  64,  Ak.  191  ; 
im  Staat  66;  Schweinestaat  12,  226  f. ; 
Dichter  31—38,  Ak.  16;  im  Theätet 
2  ff,  21,  45—53,  62  ff,  66,  Ak.  153; 
berücksichtigt  ihn  im  Gorgias  23,  65  ; 
gegen  Antisthenes'  Homerstudien  und 
seine  heraklitische  Deutung  Homer's 
31 — 38,  42  f.,  64;  gegen  seine  Mythen- 
deutungen und  Etymologieen  7  f.,  23, 
37  f.,  76,  142  f.;  antwortet  Antisthenes 
11,  20  f.,  Ak.  16,  152  f.,  189,  191, 
1 93,  203  f.;  der  die  Ideenlehre  angreift 
59,  Ak.  188  ff.;  und  ihn  selbst  als 
Prometheus  143;  vertheidigt  gegen 
Antisthenes  Prometheus  143,  1  ;  und 
Palamedes  148;  hat  dieselben  logischen 
Schwierigkeiten  wie  Antisthenes  77 ; 
Verwandtschaft  mit  den  antisthenischen 
Paradoxa  Ak.  1 96 ;  politisch  mit  dem 
Kyniker  einig  12 — 16,  19  f.;  auch  in 
sokratischer  Moral  20;  und  in  Auf- 
hebung der  Familie  und  Communismus 
1 3  f . ;  gegen  Aristipp  im  Lysis  Ak. 
1 87  ;  gegen  seine  Aesthetik  im  Hippias 
maior  Ak.  184;  gegen  seine  Erkennt- 
nisstheorie im  Theätet  59  ff.,  64,  Ak. 
174  ff. ;  Sympathie  für  Aristipp  Ak.  167  ; 
gegen  Eudoxos  im  Philebos  Ak.  33, 
1 67 ;  gegen  Eukleides  im  Sophistes 
64  f.  *,  gegen  Aischines  im  Menexenos 
300;  gegen  Xenophon  im  Protagoras 
Ak.  49;  vielleicht  im  Staat  40;  gegen 
ihn  über  das  Schöne  im  Hippias  I 
Ak.    180;    gegen   seine   Angriffe  auf 


Pausanias  im  Symposion  Ak.  45  ;  gegen 
Isokrates  11,  65,  78 — 139,  309; 
im  Euthydem  63 ;  Verhältniss  des  Gor- 
gias zur  Sophistenrede  84,  132;  des 
Phaidros  zu  derselben  129;  des  Phai- 
don zum  Euagoras  112;  des  Staates 
zum  Panegyrikos  88  ff. ;  gegen  die  He- 
lena im  Staat  Ak.  55;  im  Hippias  I 
Ak.  56  ff.2) ;  im  Symposion  Ak.  45 ;  gegen 
den  Euagoras  Ak.  57,  187;  von  Iso- 
krates als  Eristiker  angegriffen  105; 
gegen  Polykrates  im  Menon  Ak.  28 ; 
zu  Aristoteles  über  den  Staat  II 
302  ff. ;  seine  Dialektik  Ursprung  der 
aristotelischen  Naturwissenschaft  307 ; 
kritisiert  von  Theopomp  103,  1;  Quelle 
des  Dion  Chrysost.  1 7 ;  über  Homer 
115  fr.,  II  302;  zu  Homerdeutungen 
31 — 39,  42  ff.,  64;  orphische  Einflüsse 
190,  210,  1,  313;  zu  den  Tragikern 
II  302;  zu  Euripides  Ak.  16;  zu  Ari- 
stophanes  11,  Ak.  40,  I,  47,  270  ff. 
nXtovt&a  79. 

Plutarch  benutzt  de  sera  num.  vind. 
akademische  und  peripatet.  Quellen 
158,  1;  cons.  ad.  Apoll,  kynisch- 
stoische  162,  2;  Sol.  14  peripatetische 
200,  1 ;  reproduciert  akademische  Po- 
lemik gegen  Antisthenes'  Herakles  Ak. 
192 ;  stoische  Polemik  gegen  Theophrast 
Ak.  2 1 1  3) ;  über  den  Ursprung  des  Bösen 
bei  Piaton  287 ;  benutzt  Xenokrates 
288,  Ak.  207;  zu  Aristoteles'  Politik 
II  467 ;  zu  Theophrast  II  467 ;  der 
Gryllos  zugleich  epikureisch  und  ky- 
nisch  221,  2,  317  f.;  über  die  Urzeit 
Ak.  239 4);  Gastmahl  der  7  Weisen 
nicht  doxographisch  290 ;  Biogr.  des 
Dion  328  f.;  s.  Reg.  Bd.  IL 


1)  [Randbem.  S.  201  oben:  vgl.  auch  Phaid.  p.  ioie.] 

2)  [S.  60  f.  ist  in  Randbemerkungen  zu  Hipp.  I  301  c  noch  Isoer.  71Q.  Nix. 
§  42  verglichen  und  für  die  gesuchte  Beziehung  der  „Schimpferei  des  Hippias  aoxinxiag 
%.  x.  V1  Isoer.  13  §  1  (untQiaxinTwg)  angemerkt.] 

3)  [Zu  dem  Vers  S.  212  oben:  Chairemon  Frg.  2.] 

4)  [Randbem.  zu  S.  240  über  Quelle  Plutarch's  hier:  Dagegen  Heinze,  Xeno- 
krates S.  152  f.  (unrichtig,  vgl.  Plutarch  de  Daedalis  Frg.  VII).] 
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Polos,  der  Rhetor  324,  Ak.  72;  seine 

Schrift  Ak.  75. 
Polos,  der  Schauspieler  Ak.  7. 
Polybios  195,  321. 
Polykrates  der  Rhetor  124;  Anklage 

des  Sokrates  191,  267,   302,  II  432; 

berücksichtigt  in  Platon's  Menon  Ak. 

28;    von  Xenophon    149,    267,  302, 

Ak.  125;  zu  Isokrates   124,  128,  Ak. 

29;  Alexandros  125;  %vtqo.s  eyxüJfxiov 

Ak.  180,  1. 
novog  141. 

Porphyrios  II  479  f. 

Poseidon  Etymologie  Ak.  1 3 1  ;  bei  Chry- 
sipp  u.  Diogenes  von  Babylon  Ak.  132,  i. 

Poseidonios  von  Rhodos  178,  1,  II 
459  f.,  Ak.  282;  von  Cicero  und  Sene- 
ca  benutzt  142,  143,  I,  289,  Ak.  114, 
130,  1;  speciell  über  die  Urzeit  und 
die  sieben  Weisen  Ak.  244  ff. x) ;  von 
Diodor  benutzt  124,  1;  ntQi  d-ewv 
Ak.  164;  n£Qi  xa^xourog  Ak.  215; 
Verehrer  des  Pythagoras  Ak.  245. 

Prodikos  199;  ngovoia  177;  Xeno- 
phon's  Quelle  dafür  Ak.  156;  paramy- 
thetisch  212,  1;  Herakles  Ak.  66,  78; 
von  der  Unterwelt  Ak.  87 ;  nt gl  cpvotwg 
av&Qoonov  Ak.  158,  164,  235;  in  Ari- 
stophanes'  -Vögeln  parodiert  Ak.  129, 
157;  Sprachstudien  Ak.  159;  Apotheose 
des  Nützlichen  Ak.  1 60 ;  nicht  irreli- 
giös, sondern  reformatorisch  Ak.  163; 
schliesst  sich  in  der  Physik  an  Anaxa- 
goras  und  Diogenes  an  Ak.  161,  164, 
281;  Verhältniss  zu  Piaton  Ak.  274 
bis  277;  zu  Antisthenes  Ak.  158;  zu 
Euripides  Ak.  161,  257,  r. 

Prometheus  Sophist  21  f.,  141  ff.,  147, 
183,  1,  Ak.  192. 

Protagoras  199;  xazaßaXXovTts  von 
Euripides  gemissbilligt  Ak.  145;  von 
Herodot  nicht  benutzt  Ak.  247  ff. ;  Be- 


handlung in  Platon's  Protagoras  154, 
193  ff,  225  f.;  Erfinder  des  propädeu- 
tischen Mythos  236;  Prometheusmythos 
182  ff,  193  f.,  295  f.,  Ak.  235;  aus 
71SQI  jrjg  Iv  MQXf]  xaiaoraouog  183,  I  J 
von  Moschion  benutzt  183,  1;  Ab- 
weichungen von  Hesiod  Ak.  238 2) ; 
über  die  Sprache  183,  I,  Ak.  121; 
Gottverwandtschaft  des  Menschen  Ak. 
119;  politisch  conservative  und  theo- 
logische Richtung,  vofxog  pantheistisch 
begründet  183,  1,  193  f.,  225  f. ;  über 
Erziehung  129;  später  von  Piaton  ge- 
rechter beurtheilt  193;  im  Theätet  nicht 
unmittelbar  bekämpft  59 — 64,  284, 
Ak.  174;  zu  Antisthenes  5,  63,  295  f.; 
von  Heraklit  beeinflusst,  ohne  seine 
Physik  anzunehmen  Ak.  177;  geht  von 
Leukipp  aus  Ak.  178;  in  ntgl  &tmv 
nimmt  er  die  xenophanischen  Einwürfe 
gegen  die  Volksreligion  auf,  was  in  Euri- 
pides' Herakles,  Aristophanes'  Wolken 
und  Platon's  Euthyphron  berücksichtigt 
wird  Ak.  146,  1;  unsittliche  Rhetorik 
83;  zur  attischen  Demokratie  194  f. 
Protarehos,  Rhetor,  Gorgias'  Schüler 
Ak.  33. 

Psammetich,  Sprachstudien  Ak.  250. 

\pv/iq  Etymologie  Ak.  139 3). 

Pythagoras  124,  178,  1,  181,  II  169, 
172,  174  ff.,  Ak.  246. 

Pythagoreer,  Materie  282;  xöafxog  283; 
Seelenwanderung  II  177;  Kommunis- 
mus 294;  Einfluss  auf  Piaton  u.  a.  8, 
160  f.,  260,  262,  264,  283;  Freunde 
Platon's  328;  Neupythagoreer  68. 

R. 

Raumtheorie  287  f.,  289  ff. 
rhapsodische  Theogonie  1 88, 1 90,  2 1  o,  1 . 
Rhea  Ak.  131. 
Rhetorik  325. 


1)  [Randbem.  zu  Cic.  V  3,  8  Ak.  S.  246 :  vgl.  Pausan.  IX  20,  3.  Vergil, 
Aen.  I  sub  fin.] 

2)  [Randbem.  zu  Z.  24:  vielmehr  in  genauerem  Anschluss  an  Erga  275.] 

3)  [Randbem.  S.  140  oben:  vgl.  Orphica  ed.  Abel  240,  241.] 
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S. 

Saiten  124,  1. 

Sappho  über  Aphrodite  Ak.  36. 
Satyros,  Schauspieler  Ak.  7. 
Satyros  über  Diogenes  70  f. 
Scipio  Ak.  214. 

Schlacht  bei  Korinth  392  v.  Chr.  Ak.  21 ; 
bei  Lecheion  391  v.  Chr.  Ak.  21. 

Seelenglaube  II  261  ff.;  Seelenwande- 
rung II  177. 

Seneca  77,  1,  78,  II  486  f.  u.  s.  Posei- 
donios. 

Sextus  Empiricus  II  489. 
Sieben  Weise  290. 
Simon  der  Schuster  42,  2. 
Simonides  1 1 1 . 
Skythen  219,  II  328,  III  257. 
Socialismus  293  f. 

Sokrates,  persönliche  Eigenart  u.  Be- 
deutung 321  ff . ;  als  echter  Athener  3  2 1  ff. ; 
Sendung  des  Archelaos  Ak.  10;  poli- 
tischer Standpunkt,  zur  Demokratie  32 1  f., 
Ak.  69;  Utilitarismus?  Ak.  74,  273  ff. ; 
Daimonion  323,  II  178,  Ak.  75;  Dog- 
matiker?  Ak.  155;  Moralist  11  f.;  über 
Verwandtenehe  216;  gleichzeitig  mit 
Sophistik  172,  2;  Verhältniss  zu  Pro- 
dikos Ak.  275;  bei  Aristophanes  221; 
Bedeutung  für  Antisthenes  20,  71,  1 
(kynischer  Sokrates),  77;  für  Piaton  20, 
153,  181,  267,  321  ff.;  der  ihn  im 
Sophistes  und  Politikos  absichtlich 
zurücktreten  lässt  55;  im  Gorgias  324 f.; 
bei  Xenophon  216,  222,  299  ff.,  305; 
sokratischer  Dialog  nach  Alexander  18; 
stoische  Sokratiker  69. 

Solon  als  Gesetzgeber  201,  223,  269;  für 
Piaton  321 ;  bei  Aristoteles  170,  II  417, 
424;  Elegieen  188,  189,  1. 

Sonnenwende  Ak.  107. 

Sophist,  von  Jamblichos  benutzt  171,  1 , 
183,  1,  186,  1,  191,  223  f. 

Sophisten,  dogmatisieren  in  der  Physik 
284,  291,  Ak.  236;  in  der  Ethik  Ak. 


236;  sind  Vorläufer  darin  295  f.,  304; 
über  Sprache  4 ;  sind  Vorläufer  über 
Staatslehre,  Communismus,  Naturrecht, 
Sittenvergleichung  12,  172,  2,  181  ff., 
187 — 190,  206 — 211,  218,  221,  2, 
223 — 228;  bei  Piaton  185  f. ;  Einfluss 
auf  ihn  153  f.  u.  s.  Piaton. 

Sophokles.  Antigone  189,  1,  210,  216, 
Ak.  36. 

Sosikrates  69,  2. 

Speusippos  329;  Brief  an  Philipp  120; 

TtXvwv  tXty%og  122. 
spiritualistische  Weltanschauungen  II 

160. 

Sprache  4  ff.,  Ak.  121,  279. 
Stesimbrotos ,  Homerinterpret  29,  33, 
38  »). 

Stilpon  78,  Ak.  173. 

Stoa  68  ff.,  78,  143,  i,  289,  II  459  f., 
462;  Erkenntnisstheorie,  Logik,  Ety- 
mologie und  Homerstudien  nach  Anti- 
sthenes 5  ff.,  9,  30  f.,  33,  43  f-,  48, 
52  f.,  56 — 59,  77  ;  Unsterblichkeit  Ak. 
199;  Prometheussage  Ak.  212;  über 
die .  Weltregierung  gegen  die  Epikureer 
Ak.  165;  Theologie  II  160;  Moral  und 
Politik  13,  215,  277,  1;  Thiermuster 
317  f.;  Embryologie  Ak.  139;  Akustik 
Ak.  212;  abhängig  von  Diogenes  Ak. 
139,  220,  2;  zur  Sophistik  187;  zur 
Orphik  II  157;  zu  Euripides  203,  209; 
Chrieen  73. 

Stobaios  zu  Dion  Chrysost.  75. 

GT0l%£lCC   3  f. 

Straton  293. 
avf^ßsßrjxog  56  ff. 
Syrakus  119. 

T. 

xkyrvri  Ak.  85,  97. 
die  Schrift  nt^l  ts%v*is  183,  I. 
Teles  73,  159,  1,  Ak.  169,  214. 
Thaies  43  f.,  282,  289  f.,  II  167,  452, 
Ak.  247. 


1)  [Ak.  143  ist  am  Rande  für  die  griechische  Neigung  zu  etymologischer  Inter- 
pretation angemerkt:  vgl.  Stesimbrotos  bei  Müller  FHG  II  S.  57  ff-] 
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[AotQfi  35. 
Themison  120. 

Theodektes  aus  Phaseiis  II  478. 
Theodoros,  der  Kyrenaiker  Ak.  169, 
181. 

Theodote  299  f. 

Theognis  81,  189,  1;  Tugendlehrer 
Ak.  78. 

Theophrast,  n.  mcsßuag  II  479,  Ak. 
221;  folgt  Piaton  über  Prometheus 
143,  1;  Leiden  der  Urzeit  Ak.  237; 
ntQt  tvdaifxovUis,  Kallisthenes  Ak.  211; 
eQOJZLXog  II  473 ;  kulturgeschichtliche 
Forschungen  II  455  ff. ;  Politisches  II 
418,  464;  Verhältniss  zu  Aristoteles' 
Politik  u.  Politieen  155,  I,  167,  II 
465  ;  zu  Plutarch  II  467  ;  bei  Parthenios 
II  465 ;  Geschichte  der  Philosophie  II 
451;  Fragmentensammlung  II  464. 

Theopompos  über  Aegypten  124,  1; 
über  Etrusker  103,  i;  Enkomion  auf 
Philipp  107;  sucht  Plagiate  103,  I, 
219. 

Thetys  Ak.  131. 

Thierparallelen  220  f. 

Thrasybul  167  f.,  Ak.  21. 

Thrasymaehos,  der  Rhetor  83,  103,  1, 
240,  1,  257,  Ak.  79. 

Thukydides  zu  Piaton  95,  1  ;  bei  Ari- 
stoteles II  311  f.;  Mittelstand  168; 
Dichterverwerthung  nach  Hippias  198; 
demokratisches  Rechtsprincip  201  ;  Bar- 
baren 210. 

Todtenbestattung  Ak.  249. 

Tv%n  77,  111  i>  Ak.  85,  97,  105- 

Tyrannis  197  ff.;  Tyrann  bei  Piaton 
326  f. 

V. 

Varro  loghistorici  (Tubero),  benutzt  von 
Cicero  Censorinus  und  Laktanz  Ak.  114, 
130,  1,  164. 

w. 

Weltbühne  Ak.  3 — 10. 


X. 

Xenokrates  313,  II  456;  über  die  Gott- 
heit Ak.  268 ;  bei  Plutarch,  namentlich 
in  eschatologischen  Mythen  288 ;  or- 
phische  Neigungen  Ak.  277 ;  Unsterb- 
lichkeitslehre Ak.  207 ;  über  den  Vor- 
rang des  Menschen  318;  Askese  Ak. 
240. 

Xenophanes  II  169,  483;  Dike  189,  1 ; 
zu  den  Orphikern  II  158. 

Xenophon  II  482;  Todesdatum  274; 
als  Schriftsteller  297 — 303  ;  Chronologie 
der  Schriften  302;  Agesilaus  103  f., 
106,  271  —  280;  Abfassung  274;  als 
Sokratiker  und  Moralist  darin  274  f.; 
Cynegeticus  140,  145.  276,  302;  Cyro- 
pädie  18,  275,  279;  Hiero  304,  II 
303;  über  Lykurg  II  359;  über  Thera- 
menes  II  433;  noQoi,  Abfassung  274; 
^Ad-r]vauav  nohrtla]  166,  202,  II  419, 
423  ;  als  sokratischer  Schriftsteller  296, 
299,  301;  Beurtheilung  der  attischen 
Staatsmänner  19;  Apologie  echt  148,  I, 
297  ;  Oeconomicus  204;  Symposion,  Ab- 
fassungszeit Ak.  49;  Memorabilien  297 
bis  303  ;  doppelte  Redaktion  297,  302, 
Ak.  124;  Disposition  184,  I,  298, 
302  f.;  gegen  Polykrates  267,  272;  kein 
treuer  Berichterstatter  für  Sokrates  299, 
303,  305;  Teleologie  297  f.,  Ak.  97  ff.; 
Erhaltung  der  Gattung  Ak.  127 *); 
Mantik  297,  Ak.  128;  Monotheismus 
und  Pantheismus  Ak.  162;  über  Eltern- 
liebe aufklärerisch  221  f.;  Theodote- 
capitel  299  f. ;  Hippias  und  die  These 
&txaioy  =  y6juifyioy  184,  215  f.;  gegen 
Anaxagoras  Ak.  155;  gegen  Pausanias' 
Erotikos  Ak.  45;  Berührung  mit  dem 
Sophisten  bei  Jamblichos  159,  1  ;  ab- 
hängig von  Antisthenes  36  ff.  (Homer- 
und  Mythendeutung),  140  (Cyneg.  proöm.), 
144  f.,  149,  275—280  (Ages.),  297  f. 
300;  kritisiert  Antisthenes  14,  41  f., 
147  f.,  Ak.  198,  257,  1 ;  Einfluss  anderer 


i)  [Zu  S.  128  oben  ist  vermerkt:  vgl.  Herodot  III  108  über  die  Fortpflanzung 
der  Hasen  und  Löwen.] 
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sokratischer  Literatur  299,  304 ;  gegen 
Platon's  Gorgias  Ak.  253 ;  und  Euthydem 
Ak.  181,  1 ;  von  Piaton  als  cpilo&vqog 
verspottet?  40;  zur  Rhetorik  271fr., 
279;  zu  Gorgias  271,  I,  272;  zu  Iso- 
krates  271 — 274,  277;  Quelle  Dion's  ? 
I7  f. 

z. 

Zenon  von  Elea  283,  291. 

Zenon,  der  Stoiker,  über  das  Feuer  Ak. 


155,  1  ;  Definition  der  Tugend  Ak.  213; 
zu  Antisthenes  78;  folgt  ihm  im  Kri- 
terium des  oq&og  Xoyog  9 ;  in  der  hera- 
klitischen  Deutung  der  alten  Dichter 
43 ;  in  der  Sinnestheorie  52 ;  im  Ma- 
terialismus 56;  Staat  kynisierend  12  f., 
68  ff.,  294 ;  Chrieen  73. 

Zethos  Ak.  77. 

Zeus,  Etymologie  Ak.  131. 

Zoilos  44,  76. 


STELLENREGISTER. 


Aetius  placita  I  29,  7  Ak.  S.  105,  II 

4,  16  Ak.  S.  138,  II  6,  3  Ak.  S.  218, 
219,  II  8,  1  Ak.  S.  104,  II  8,  4  Ak. 

5.  225,  II  25,  10  Ak.  S.  228,  III  3,  8 
Ak.  S.  145,  IV  5,  7  Ak.  S.  226,  IV 

19,  3  Ak.  S.  201,  1,  IV  19,  4  Ak. 
S.  212,  V  7,  1  Ak.  S.  221,  V  15,  4 
Ak.  S.  140,  V  19,  5  Ak.  S.  221,  V 

20,  5  Ak.  S.  118,  2,  120,  V  23,  2 
Ak.  S.  220,  V  25,  4  Ak.  S.  220,  V 
26,  4  Ak.  S.  220,  224,  225. 

Ailian  v.  h.  II  11  Ak.  S.  3. 
Aischylos,  Prometheus  v.  225  S.  186,  I, 

v.  447—508  Ak.  S.  238,  frg.  437  Ak. 

S.  133- 

Alexander  Aphrod.  ad  met.  p.  523,  20 
Bon.  S.  1,  3,  1;  de  fato  8  Ak.  S.  105. 

Alexander  tiiqI  q>]toq.  äcpoy/u.  Ak.  S. 
181,  1. 

Antiphon  cf.  Jamblichos.  Fg.  80  S.  177, 1, 
Fg.  83  Ak.  S.  230,  Fg.  98  S.  177,  1, 
Ak.  S.  80,  Fg.  10 1  Ak.  S.  84,  1,  Fg.  108 
S.  177,  1,  Ak.  S.  80,  1,  Fg.  116— 118 
S.  206,  Fg.  127  Ak.  S.  80,  172,  Fg. 
128  S.  224,  Ak.  S.  80,  Fg.  131  S.  178,  1, 
Ak.  S.  81,  171,  Fg.  132  S.  178,  1,  Ak. 
S.  81,  171,  Fg.  133  Ak.  S.  81,  172,  2. 

Apollonius  in  lex.  Homer,  s.v.  a&ifAiazoiv 
ed.  Bekker  p.  12  S.  28,  I. 

Aristides  (Dind.)  II  p.  294  S.  19,  XXV 
p.  496  S.  25. 

Aristophanes  Ekklesiazusen  v.  456  S. 
224,  Frösche  v.  1 182  ff.  S.  216,  v.  1 193  f. 
S.  217,  Tagenisten  fg.  1  Ak.  S.  160, 


Thesmophoriazusen  v.  5  ff.  Ak.  S.  115, 
v.  14  Ak.  S.  231,  v.  144,  168  Ak.  S. 
271,  v.  272  Ak.  S.  IT 7,  Vögel  v.  685 
Ak.  S.  128,  v.  688  Ak.  S.  157,  v.  688 
Ak.  S.  157,  v.  692  Ak.  S.  129,  v.  708 
Ak.  S.  128,  v.  1336  ff.  S.  221,  1,  v. 
1470  ff.  S.  206,  1,  v.  1552  ff.  S.  206,  1, 
Ak.  S.  40,  Wolken  v.  157  Ak.  S.  117,  I, 
v.  404  Ak.  S.  228,  v.  424,  627  Ak. 
S.  143,  v.  1379  ff.  S.  221,  v.  1420  ff. 
S.  221. 

Aristoteles  de  anima  I  2  p.  405  b  26 
Ak.  S.  140,  II  12  p.  424a  S.  52,  'A&rjv. 
nol.  22  S.  167,  I,  29  S.  170  u.s.  Reg. 
Bd.  II,  de  caelo  I  3  p.  270b  24  Ak. 
S.  228,  eth.  Nicom.  I  13  p.  1102  b  5 
Ak.  S.  170,  V  4  —  7  S.  200,  VI  7  p. 
1141b  3  S.  21,  Ak.  S.  247,  VIII  2  p. 
1155a  16  Ak.  S.  201,  1,  X  2  S.  306, 
X  2  p.  1272b  29  ff.  Ak.  S.  167,  X  10 
p.  1 180a  31  S.  29,  fg.  44  Ak.  S.  235,  1, 
fg.  524  Rose'2  S.  198,  de  gener.  et  corr. 

II  6  p.  334a  5  Ak.  S.  220,  229,  hist.  an. 

III  3  p.  513  a  10  Ak.  S.  226,  metaphys. 
I3P.  983  b  27  S.  43,  Ak.  S.  4,  1, 
13  p.  984a  11  Ak.  S.  217,  I  6  in.  alii 
S.  5,  III  5  p.  1010a  10 — 15  S.  5,  Ak. 
S.  147,  IV  5  p.  1015a  25  S.  138, 

IV  29  p.  1024  b  32  S.  1,  50,  VIII  3 
p.  1043b  24  S.  1,  50,  p.  1043b  28 
S.  309,  de  partit.  an.  IV  10  p.  687  a  7 
Ak.  S.  108,  118,  phys.  II  1  p.  193  a  9 
Ak.  S.  85,  230,  poet.  c.  25  p.  1461b  1 
S.  29,  polit.  I  2  p.  1252  b  22  S.  29, 


348 


p.  1253a  S.  172,  p.  1253a  19  S.  163,  2, 

II  2    p.    I26ia  27    II  S.   299,    II  3  p. 

1262a  27  S.  219,  1,  II  7  p.  1266a  24 
S.  67,  p.  1266  a  34  S.  218,  II  8  II  S. 
318,  II  8  p.  1267b  22  S.  155,  1,  p. 
1268b  II  S.  475,  11  9  11  s-  367,  II  12  II 
S.  424,  III  _  II  S.  305  ff.,  316  ff,  III  8 
p.  1284  a  15  S.  15,  III  9  S.  200,  III  9 
p.  1280b  32  ff.  II  S.  298,  375,  III  11 
p.  1281a  27  ff.  S.  201,  p.  1281b  32 
S.  170,  loi,  III  13  p.  1260a  25  Ak. 
S.  30,  p.  1283  a  37  S.  203,  p.  1284  a 
26  ff.  S.  166,  III  14  p.  1285a  16  ff 
S.  197,  p.  1285a  28 f.  S.  198,  p.  1285b  5 
S.  197,  III  16  p.  1287a  8  S  201,  IV  8 
p.  1294a  22  S.  203,  IV  10  p.  1295a  14 
S.  198,  IV  11  p.  1295  b  2  ff.  S.  168, 
p.  1295b  4  S.  173,  1,  p.  1296a  19 
S.  170,  V  1  S.  200,  V  1  p.  1301b  3 
S.  203,  V  10  p.  1311a  20  S.  166,  3, 
V  11  p.  1313  a  34  ff.  S.  168,  11,  p. 
1313b  II  S.  470,  VI  2  S.  200,  VI  p. 
1318b  10  ff  S.  169,  VII  2  p.  1324a  10 
S.  165,  1,  VII  p.  1324b  S.  186,  1,  219,  1, 
rhetor.  I  13  p.  1373b  14  S.  206,  II  23 
p.  1415  b  38  Ak.  S.  41,  2,  III  2  S.  36, 
III  3  p.  1405  b  S.  192,  2,  III  14  p. 
1415b  38  Ak.  S.  41,  2,  III  18  p.  1418a 
32  S.  127,  2,  [de  Xenophane]  p.  980a 
8  ff.  Ak.  S.  194. 

Arius  Didymus  frg.  18  S.  57,  frg.  29,  7 
Ak.  S.  137,  frg.  33  Ak.  S.  155,  1. 

Arrian  Epictet.  diss.  I  17  S  9,  34,  Ak. 
S.  149. 

Athenaeus  II  p.  59  d  S.  306,  IV  p.  159  c 
S.  224,  1,  V  p.  220  S.  14,  2,  p.  22od 
S.  16,  19,  Ak.  S.  10,  188,  203,  XII 
p.  517  S.  219,  2>  P.  5!7d  s-  103,  1, 
p.  536  c  S.  120,  p.  543  f.  Ak.  S.  215, 

XIII  p.  599  ff.  600  b  Ak.  S.  133,  201,  1, 

XIV  p.  656  f.  Ak.  S.  209,  s.  Reg.  Bd.  II. 
Augustinus  de  dial.  6  S.  6,  Ak.  S.  130,  1. 

Bakchylides  frg.  47  Ak.  S.  143. 

Censorinus  de  die  natali  IV  8  Ak.  S. 
218,  IV  9  Ak.  S.  231,  1,  XIV  Ak. 
S.  130,  1. 


Cicero  de  deor.  nat.  I  14,  37  Ak.  S.  137, 
II  15,  40  Ak.  S.  155,  1,  II  21,  56  Ak. 
S.  134,  1,  II  24,  63  Ak.  S.  130,  133, 
II  26,  66  S.  43,  2,  II  27,  68  Ak.  S. 
130,  I,  ad  fam.  V  12,  7  S.  274,  de 
fato  c.  19,  43  S.  52,  1,  de  off.  I  128 
S.  69,  2,  tusc.  disp.  I  45,  108  Ak.  S. 
260,  III  10,  20  Ak.  S.  211,  V  2,  6  Ak. 
S.  244,  V  3  S.  143,  1,  V  3,  8  S.  142, 
Ak.  S.  246,  V  9,  24  Ak.  S.  211,  s.  Reg. 
Bd.  II. 

Clemens  Alex,  paedag.  II  9  Ak.  S.  170,  1, 

ström.  II  20  S.  145,  II  p.  485  Ak.  S. 

37,  III  p.  520  Ak.  S.  171,  2,  VIII  p. 

332,  46  Sylb.  S.  56,  2. 
Clemens  Rom.  hom.  V  18  S.  14. 
Cornutus  c.  2  S.  7,  c.  3  S.  7,  c.  5  S.  7, 

c.  32  S.  8,  c.  35  S.  7. 

David  in  Aristotelis  categ.  6,  8  Ak.  S. 
177,  I,  251,  2,  proll.  is.  Porphyr,  p. 
20  a  9  Brand.  S.  59. 

Demetrius  de  elocut.  261  Ak.  S.  170. 

(fiaXi^ng  c.  2  S.  211,  Ak.  S.  250,  c.  5 
Ak.  S.  259. 

Dio  Chrysostomus  or.  II  S.  75,  II  §  79 
S.  75,  III  S.  17,  3,  III  §  1,  26  f.  S.  17, 
IV  S.  76,  1.  IV  §  74  S.  76,  V  S.  76, 
VI  S.  75,  278,  317,  VI  §  25,  29  f. 
S.  22,  VI  §  41  S.  75.  §  46  f.  S.  75, 
VIII  S.  75,  VIII  §  2  f.  S.  75,  p.  286 R 
Ak.  S.  192,  §  21  S.  37,  §  33  S.  22, 
141,  IX  S.  75,  IX  §  6  f.  S.  75,  X  S. 
75,  X  §  23  S.  44,  p.  305R  S.  13, 
XI  §  22  f.  S.  44,  XII  p.  384 R  Ak. 
S.  232,  p.  368  R  Ak.  S.  234,  p.  390, 
391 R  Ak.  S.  234,  1,  XIII  S.  16  ff, 
XIII  §  10  S.  318,  §  14,  14—19  S.  16, 
§  20  ff.  S.  147,  §  30  S.  18,  p.  427  R 
Ak.  S.  1,  3,  XIV,  XV  S.  203,  XIV 
§  14  f  S.  215,  3,  XVI  §  10  S.  76, 
XVII  §  18  f.  S.  160,  1,  XXVI  Ak. 
S.  194,  1,  XXX  p.  550  R  Ak.  S.  90, 
XXXIII  §  58  S.  37,  LIII  §  5  S.  31, 
LV  S.  76,  LV  §  22  S.  17,  LVIII  S.  146, 
LX  S.  76,  LX  §  9  f.  S.  76,  LXIII  p. 
325  R  Ak.  S.  215,  LXIV  §  18  S.  77, 


349 


LXV  p.  344  R  Ak.  S.  88,  LXXV  §  2, 

4,  6  ff.  S.  192,2,  §5S.  i93,  §8S.  192, 
p.  406,  408  R  Ak.  S.  254  ff.,  LXXVI 

5.  192,  1,  p.  410  R  Ak.  S.  254  ff, 
LXXVII  und  LXXVIII  p.  412,  431  R 
Ak.  S.  201,  1,  LXXVIII  §  34  S.  37. 

Diodor  V  57  S.  124,  1,  s.  Reg.  Bd.  II. 
Dionysius  Halikarn.  Rhet.  9,  1 1  (vol.  V 
p.  354)  S.  216. 

Empedokles  (Stein)  v.  262—269 
S.  218,  v.  258  Ak.  S.  219,  v.  344  f. 
II  S.  158,  v.  405 — 407  Ak.  S.  221. 

Epiphan.  adv.  haeres.  III  p.  1089  BC  Pet. 
S.  276. 

Epistolographi  (Hercher)  Socr.  ep.  I 
Ak.  S.  4,  IX  S.  42,  2,  XI  S.  15,  1, 
42,  2,  XII,  XIII  S.  42,  2,  XXX  §  2, 

4,  12,   13   S.  121  f. ,  Piatonis  ep.  V 

5.  121,  XIII  S.  138,  Diogenis  ep.  XXI 
S.  221,  221,  2,  XXXII  Ak.  S.  242,  Cra- 
tetis  ep.  XIX  S.  318,  XXIV  Ak.  S.  209 

Eratosth.   Kataster,    p.    184  (Robert) 

S.  140,  143. 
Etymol.  Magn.  130,  18  S.  8,  p.  701 

S.  7. 

Euripides  Alkestis  v.  882  fr.  S.  178,  1, 
Andromache  v.  170  ff.  S.  214,  v.  215, 
595  ff-  930  ff-  S.  213,  v.  1 161  ff.  S.  208, 
Bakchen  v.  287  Ak.  S.  144,  v.  482  ff. 
S.  208,  1,  Elektra  v.  815  ff.  S.  211, 
Hekabe  v.  592  ff.  S.  176,  v.  799  ff 
S.  193,  196,  v.  803  S.  194,  v.  864  ff. 
S.  203,  Helena  v.  286  S.  158,  3,  v. 
753  ff.  S.  172,  1,  v.  ioi2ff.  S.  209, 
209,  2,  Herakles  v.  423  f.  S.  197, 
v.  1263  S.  189,  3,  v.  1341  Ak.  S.  146,  1, 
Herakliden  v.  423  f.  S.  197,  v.  590  ff. 
S.  209,  v.  1263  S.  189,  3,  Hiketiden 
v.  195  ff.  S.  171  ,  v.  196 — 213  Ak. 
S.  239,  279,  v.  201  ff.  S.  161,  v.  211  ff. 
S.  172,  v.  238  ff.  S.  168,  v.  400  ff. 
S.  164,  v.  311  S.  208,  v.  406  f.  S. 
164,  v.  413—418,  420fr.,  423—425 
S.  169,  v.  442  fr.  S.  166,  v.  448  fr. 
S.  167,  v.  491  ff.  S.  164,  v.  526 
S.  208,    v.  534  fr.  S.   162,    v.  538, 


563  S.  208,  v.  734  S.  165,  v.  913  fr. 
S.  172,  175,  v.  949  ff.  S.  165,  v.  1080  ff. 
S.  174,  Hippolytos  v.  616  ff.  S.  212, 
Ion  v.  621  ff.  S.  186,  1,  Medeiav.  536fr. 
S.  208,  v.  573  ff.  S.  212,  Orestes v.  296  fr. 
S.  178,  1,  v.  477—604  S.  207,  v.  485, 
495,  512,  522  fr.  S.  208,  v.  917  fr. 
S.  170,  v.  1167  fr.  S.  197,  Phoinissen 
v.  509  S.  159,  v.  524  S.  159,  v.  533 
S.  160,  1,  v.  538  fr.  S.  160,  v.  543  fr. 
S.  164,  v.  546  S.  160,  v.  554  ff.  S.  162, 
v-  555  s-  223,  v.  597  S.  224,  v.  814  ff, 
1047  fr.,  1595  S.  217,  Troades  v.  265  S. 

208,  1,  v.  1169  S.  116,  Fg.  8  S  202, 
Fg.  19  S.  187,  217,  Fg.  21,  22  S.  203, 
223,  Fg.  53  Ak.  S.  257,  1,  Fg.  104  Ak. 
S.  37,  1,  Fg.  142  Ak.  S.  257,  1,  Fg. 
151  S.  190,  Fg.  168  Ak.  S.  257,  Fg. 
172  S.  201,  Fg.  176  S.  163,  1,  210 
Ak.  S.  257,  1,  Fg.  194  S.  165,  Fg. 
195  S.  162,  4,  Fg.  196  S.  165,  Fg. 
198  S.  77,  Fg.  235,  239,  240,  242 
S.  251,  Fg.  250  S.  199,  Fg.  255  S.  190, 
Fg.  261  S.  203,  Fg.  275  S.  201,  Fg. 
279,  284  Ak.  S.  251,  1,  Fg.  286,  5  ff. 
S.  165,  1,  Fg.  287  Ak.  S.  144,  Fg. 
333  Ak.  S.  78,  1,  Fg.  334  Ak.  S.  128, 1, 
Fg.  340,  4  Ak.  S.  257,  1,  Fg.  346 
S.  220,  Fg.  366,  387  Ak.  S.  257,  1, 
Fg.  402  S.  213,  Fg.  404,  442  Ak. 
S.  251  ,  Fg.  449  S.  212,  1,  Fg.  451 
Ak.  S.  143,  Fg.  454  Ak.  S.  257,  1, 
Fg.  480  S.  189,  189,  3,  Fg.  481  S.  189,  3, 
Fg.  484  S.  189,  209,  3,  Fg.  487  S.  189,  3, 
Fg.  488  Ak.  S.  116,  Fg.  491  Ak. 
S.  117,  Fg.  506  S.  189,  Fg.  514  Ak. 
S-  257,  1,  Fg.  532  S.  163,  1,  Fg.  545, 
S.  203,  Fg.  546  Ak.  S.  16,  Fg.  547 
Ak.  S.  171,  2,  Fg.  578  Ak.  S.  122, 
Fg.  653  S.  218,  Fg.  754  S.  163,  1, 
Fg.  773,  793  Ak.  S.  257,  1,  Fg.  808 
Ak.  S.  122,  Fg.  828  Ak.  S.  257,  1, 
Fg.  835  S  188,   Fg.  839  S.  162,  4, 

209,  Fg.  853  S.  172,  2,  220,  Fg.  854 
Ak.  S.  144,  Fg.  900  Ak.  S.  171,  2, 
Fg.  902  Ak.  S.  195,  Fg.  912  Ak.  S. 
252,  1,  257,  1  ,   Fg.  938  Ak.  S.  131, 


350 


143,  Fg-  941   S.  174,   I,  Fg.  964  S. 

178,  1,  Fg.  974,  979  S.  188,  Fg.  1047 

S.  178,  1,  Fg.  1048  S.  196,  Fg.  1065, 

1079  S.  178,  1. 
Eusebius  praep.  ev.  I  8,  10  Ak.  S.  218, 

219,  XV  15,  7  Ak.  S.  137. 
Eustastius  in  II.  et  Od.  ed.  Rom.  p. 

978,  44  S.  7,  p.  1288  S.  26,  p.  1381 

1530  S.  26,  p.  1578  S.  26,  p.  1617 

S.  26. 

Fulgentius  II  9  Ak.  S;  215. 

Galen  de  Hippoer.  et  Plat.  7,  2  Ak. 
S.  213,  1,  ntQL  dvvaju.  q)va.  2,  9  Ak. 
S.  158. 

Gnom.  Vat.  11  (Wiener  Stud.  IX  183) 

S.  144,  12,  Ak.  S.  51,  1 1). 
Gorgias  Epitaphius  Fg.  2  Ak.  S.  22, 

23,   Helena  (Blass)  §  6  S.  202,  Ak. 

S.  36,  §  10  S.  131 ,  §  13  Ak.  S.  35, 

§  14  Ak.  S.  22,  39,  2,  §  18  Ak.  S.  36, 

Palamedes  §  1  S.  148,  I. 

Harpokration  s.  v.  «vn&ta&cu  S.  175, 
s.  v.  dlvog  Ak.  S.  85 ,  s.  vv.  fxccxqo- 
xicpa'Aoi,  oxianodtg,  vno  yrjv  oixovvrig 
S.  206. 

Heraclitus  alleg.  Horn.  23  p.  49  M. 
S.  7,  41  p.  87  M.  S.  7. 

Hermogenes  progymn.  c.  3  S.  73. 

Herodot  I  42  Ak.  S.  123,  1,  I  216 
S.  219,  i,  III  38  S.  191,  206,  210, 
Ak.  S.  249,  III  80—82  Ak.  S.  247  IT., 
IV  46  S.  219,  219,  1,  IV  76,  77, 
104  S.  219,  1,  V  4  S.  212,  1,  V  92 
S.  167,  VI  43  Ak.  S.  248;  s.  Reg. 
Bd.  II. 

Hesiod  Erga  v.  192,  200  Ak.  S.  238, 
v.  213  fr.  S.  189,  1,  v.  248 — 260 
S.  188,  Theogonie  s.  Reg.  Bd.  II. 

Hesych  s.  ^AyafAifxvoiv  Ak.  S.  143,  2. 

Hippias  FHG  II  p.  62  S.  198. 

Hippokrates  de  carn.  c.  2  Ak.  S.  227, 
c.  3  Ak.  S.  230,  c.  4  Ak.  S.  159, 
c.  6  Ak.  S.  231,  de  flat.  c.  3  Ak.  S. 


122,  de  locis  in  hom.  c.  2  Ak.  S.  232 

de  nat.  hom.  c.  5  Ak.  S.  159,  de  nat. 

puer.  c.  17,  19,  27,  35  Ak.  S.  224. 
Hippolytos    philosophum.    c.  8  Ak. 

S.  102,  1,  c.  9,  5  Ak.  S.  122,  1,  c.  21 

Ak.  S.  140. 
Horatius  epist.  I  2,  23  S.  318,  I  2,  4 

S.  33,  1,  sat.  I  3,  105  ff.  S.  218,  5. 

Jamblichos ,  Protreptikos  (Antiphon  ? 
Blass,  Comment.  de  Antiph.  sophista 
Jamblichi  auetore,  Kiel  1889)  Fg.  B 
S.  159,  Fg.  D  S.  159,  Fg.  E  S.  183,  1, 
191,  Fg.  F  S.  159,  159,  1,  171,  1,  vita 
Pyth.  IX  46  S.  189,  1,  196  S.  178, 
178,  1. 

Ibykos  frg.  28  Ak.  S.  143. 

Isokrates,  Antidosis  §  2  S.  104,  §  30 
S.  104,  133,  Ak.  S.  63,  §  62  S.  94,  1, 
§  67  S.  92,  §  81  S.  94,  §83  S.  96  f., 
§84  S.  91,  §181  S.  91,  §252  S.  85, 
§  258  Ak.  S.  63,  §  258—269  S.  126,  3, 
§  260  S.  85,  Ak.  S.  55,  §  262  S.  86,  1, 
§  269  Ak.  S.  63 ,  Archidamus  §  1 
S.  103,  1,  §  44fr.  S.  IT9,  §  99,  100 
S.  in,  Areopagiticus  §  20  S.  59  f., 
§  21  S.  200,  1,  §  41,  49,  57  S.  95  f., 
§  62,  71  S.  97,  Busiris  §  2  Ak.  S.  60, 
epistolae  I  §  3  S.  119,  IX  §  3  S.  121, 
IX  §  13  S.  273,  Euagoras  §  1,  2  S.  71, 
72,  §  4  S.  112  f.,  §  7  Ak.  S.  58,  272, 
§  8  S.  110,  Ak.  S.  62,  §  9  S.  110  f., 
§  12-18  Ak.  S.  59,  §  31  S.  273,  1, 
§  32  S.  273,  §  39  Ak  S.  57,  59,  §  73 
S.  110  f.,  274,  277,  §  76,  78,  79 
S.  112  f.,  Helena  §  2  S.  127,  §  3 
S.  126,  3,  §4  Ak.  S.  53,  §  7  S.  126,3, 
§  8  Ak.  S.  64,  §  12  Ak.  S.  66,  §  30 
S-  133,  §31-37  S.  166,  1,  §46  Ak. 
S-  45,  §  56  Ak.  S.  55,  Nicocles  §  2 
Ak.  S.  60,  §  5,  6,  9  S.  113  f.,  §  12 
Ak.  S.  62,  §  14  S.  200,  1,  §  23  S.  119, 
§  26  Ak.  S.  248,  §  39  Ak.  S.  64, 
§  45 — 47  Ak.  S.  65,  ad.  Nicocl.  §  4 
S.  115,  116,  §  5,  7  S.  116,  ii7)  §  7 


1)  [Randbem.:  cf.  Laert.  Diog.  VI  26.] 
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S.  263,  §  8  S.  117,  §  12  S.  106,  §  14, 
16,  28  S.  80  f.,  §  45  S.  98,  §  50  S.  82, 
de  pace  §  3,  9,  31,  39,  72  S.  97  f., 
§  40,  109  S.  98,  §  112  S.  304,  Pana- 
thenaicus  §  17  Ak.  S.  65 ,  I  ,  §  21 
S.  107,  §  28  S.  122,  §  128  f.  S.  166,  1, 
§  131  S.  95,  2,  §  266  S.  272,  Panegy- 
ricus  §  4  S.  86,  1,  §  9  Ak.  S.  272, 
§  51-99  S.  87  ff.,  §  188  Ak.  S.  17, 
Philippus  §  12  S.  94,  1 10,  §  17  S.  107, 
§  25,  81  S.  119,  .  §  82  S.  133,  §  86  f. 
S.  274,  §  144  S.  107,  contra  sophistas 
§  3  S.  304,  §  4  S.  130,  §  8  S.  86, 
86,  1,  129,  §  17  S.  84,  §  19  S.  132, 
§  20  S.  133,  §  24  Ak.  S.  63. 

ntQL  xoafxov  c.  7  p.  400  b  13  S.  7. 
Kritias  Fg.  1   S.  210,  1   Ak.  S.  244, 
Fg.  591  S.  189,  3. 

Lactantius  de  opificio  dei  c.  6  Ak. 
S.  128,  2,  c.  8  Ak.  S.  117,  119,  c.  15 
Ak.  S.  117,  1,  c.  16  Ak.  S.  114. 

Laertius  Diogenes  I  6  Ak.  S.  102, 
I  9  Ak.  S.  103,  I  12  Ak.  S.  246,  1, 

I  40  Ak.  S.  246,  I  45  S.  418,  II  11 
Ak.  S.  143,  n  17  Ak.  S.  117,  ?.  H  25 
Ak  S.  6,  i,  II  46  Ak.  S.  81,  II  56 
S.  274,  II  61,  64  x\k.  S.  14,  15,  II  64 
S.  69,  2,  II  85  S.  69,  2,  II  90  Ak. 
S.  184,  II  93  S.  61,  3,  II  98  Ak.  S.  169, 

II  99  Ak.  S.  181,  II  119  Ak.  S.  169, 

III  24  S.  4,  III  35  S.  65,  r\T  2  S.  122,  1, 

IV  5  S.  120,  IV  47,  48,  51,  53  S.  72, 

V  18  S.  73,  V  81  S.  74,  VI  3  S.  3, 
72,  VI  4  S.  14,  VI  5  S.  15,  130,  1,  Ak. 
S.  201,  1,  VI  6  S.  74,  Ak.  S.  64,  VI  8 
S.  15,  VI  11  S.  15,  278,  Ak.  S.  68,  2, 

VI  11,  12  S.  145,  VI  12  Ak.  S.  197,  1, 
VI  13  S.  276,  VI  15  S.  12,  18,  1, 
277,  1,  VI  15  —  18  S.  24,  VI  16,  17 
S.  45,  VI  17  S.  9,  Ak.  S.  89,  197,  VI 
19  S.  8,  1,  VI  27  S.  15,  72,  VI  33 
S.  73,  VI  35  Ak.  S.  9,  VI  53  S.  46, 
VI  60  S.  74,  VI  73  S.  71,  VI  80  S.  67, 
70,  71,  VI  83  Ak.  S.  270,  VI  84  S.  74, 
76,  VI  85  S.  74,  VI  87  Ak.  S.  270, 


VI  98  S.  71,  VI  105  S.  145,  276,  Ak. 
S.  197,  1,  VII  4  S.  13,  73,  VII  33 
S.  68,  VII  34  S.  13,  68,  70,  4,  215,  2, 

VII  36  S.  73,  VII  37,  48  f,  50  S.  52, 
VII  54  S.  9,  VII  55  Ak.  S.  212,  2, 
VII  61  Ak.  S.  189,  VII  92  Ak.  S.  213,  1, 
VII  128  S.  9,  Vn  129  Ak.  S.  215, 
VII  131  S.  13,  215,  2,  VII  147  S.  7, 
VII  160  Ak.  S.  6,  VII  163  S.  69,  2, 
73,  Ak.  S.  214,  VII  172  S.  68,  VII 
175  S.  70,  3,  73,  VII  188  S.  13,  215,  2, 
IX  15  S.  8,  1,  IX  40  S.  56,  IX  53 
S.  5,  Ak.  S.  188,  X  63  Ak.  S.  281. 

Libanius,  Apologie  des  Sokrates  (Reiske 
IH)  p.  30  S.  191,  p.  53  II  S.  418. 

Lucian,  Alektryon  c.  26  Ak.  S.  7,  1, 
ßiiov  TiqccGig  c.  7,  8  Ak.  S.  270,  c.  16 
Ak.  S.  208,  dgantrai  17  Ak.  S.  242, 
Ikaromenippus  c.  29  Ak.  S.  7,  1,  Me- 
nippus  c.  16  Ak.  S.  7,  vsxq.  ducX.  c.  11 
Ak.  S.  88,  c.  16  S.  318,  Ak.  S.  206, 
neol  niv&ovg  21  Ak.  S.  260. 

Lucretius  I  830  Ak.  S.  224,  III  1047 
Ak.  S.  170,  1,  V  805  Ak.  S.  231,  1, 
V  835  Ak.  S.  128,  2. 

Lydus  de  mens.  III  1  p.  27,  8  S.  8, 
IV  48  p.  83,  48  S.  7. 

Lysias,  Olympicus  §  3  S.  86,  1. 

Ulacrobius  sat.  I  17,  7 — 9  S.  7,  Ak. 

S.  130,  1,  I  17,  46  S.  8,  I  23,  8  Ak. 
S.  131. 

Moschion  Fg.  6  S.  183,  1,  210,  Fg.  7 
S.  210. 

Nemesius  Emesenus ,   de  nat.  hom.  2 

p.  31  Ak.  S.  278,  2  p.  46  S.  58. 
Nikolaos  Fg.  123  S.  206,  3. 

Olympiodor  in  Plat.  Alcib.  p.  28  S.  146. 
Origenes  c.  Cels.  I  4  Ak.  S.  80,  I  24 
S.  6,  IV  25  S.  177,  1. 

Pausanias  III  10,  4  S.  120,  VI  1,  6 
S.  279,  VIII  1 — 4  Ak.  S.  243,  IX  20,  3 
S.  142,  2. 

Petronius  126  S.  72,  1. 
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Philodem  de  piet.  (Gomp.)  p.  70  Ak. 
S.  142,  p.  72  Ak.  S.  151,  3,  p.  80,  82 
Ak.  S.  132,  1,  82  ff.  S.  43 ,  2 ,  vol. 
Herculan.  col.  VII— XVI  S.  68  ff. 

Philolaos  theol.  arithm.  p.  20  ff.  Böckh 
159  S.  260,  2. 

Philostrat  vit.  soph.  I  9  Ak.  S.  22^ 
p.  500  S.  175. 

Photios  cod.  158  Ak.  S.  14. 

Pindar  Fg.  169  S.  190,  Ak.  S.  251. 

Piaton  [Axiochus]  p.  366  a  Ak.  S.  281, 
p.  370b  Ak.  S.  280,  p.  370  c.  Ak. 
S.  281;  Cratylus  p.  384b  Ak.  S.  159, 
p.  386e— 39oe,  389a— 389d  S.  246, 
p.  390  S.  34,  p.  391  d  S.  23,  44, 
p.  396  a  S.  7,  p.  396  ab  Ak.  S.  131, 
p.  396c  Ak.  S.  135,  152,  p.  396d 
S.  35»  P.  397c  Ak.  S.  134,  p.  397  f. 
Ak.  S.  135,  p.  398b  S.  143,  p.  398d 
Ak.  S.  242,  p.  399c  Ak.  S.  135, 
p.  399 e  Ak.  S.  139,  p.  400  c  S.  23, 
Ak.  S.  133,  p.  401  a  Ak.  S.  129,  p.  402b 
S.  7,  p.  402 bc  S.  42  f.,  p.  402  c  S.  8, 
p.  403  a  Ak.«*S.  132,  p.  403b  Ak. 
S.  160,  p.  403  d — 404  e  S.  23,  p.  404a 
Ak.  S.  84,  I,  p.  404  bd  Ak.  S.  132  x), 
p.  404  c  S.  7  ,  p.  405  c — 406  a  S.  7, 
p.  406c  Ak.  S.  132,  p.  407 ad  Ak. 
S.  133,  p.  408a  Ak.  S.  133,  p.  408c 
Ak.  S.  5,  139,  p.  408  d  Ak.  S.  133, 
p.  409a  S.  8,  p.  409b  S.  8,  p.  410b 
Ak.  S.  135,  p.  4iod  Ak.  S.  144, 
p.  411a  S.  143,  Ak.  S.  152,  p.  411b 
Ak.  S.  200,  p.  412  b  Ak.  S.  132, 
p.  412  d  Ak.  S.  136,  p.  412  dff.  S.  190, 
p.  413  c  Ak.  138,  1,  p.  413  d  Ak. 
S.  137,  p.  429d  S.  5,  54,  p.  429d 
bis  431a  S.  53,  p.  43od  S.  53,  p.  433a 
S.  137,  P.  436c— 437e  S.  34,  p.  438b 
S.  45.  P-  438c  Ak.  S.  134,  p.  439bc 
S.  246,  p.  439  d  Ak.  S.  149,  p.  439  d 
bis  446 e  S.  64;  Crito  p.  52  c  Ak. 
S.  70,  p.  53 e  Ak.  S.  30,  1;  Euthy- 
demus  p  278  c  Ak.  S.  273,  p.  280 
Ak.  S.  181, 1,  p.  280a  S.  240,  p.  282  abd 


Ak.  S.  277,  p.  282d  Ak.  S.  273,  p.  284 d 
Ak.  S.  271,  p.  285c  S.  5,  p.  285d 
bis  287a  S.  2,  p.  288b  S.  76,  p.  288d  — 
29ode  S.  130,  p.  291b  S.  53,  2,  131, 
p.  297c  S.  76,  142,  Ak.  S.  190,  p.  299c 
Ak.  S.  260,  p.  300  c  Ak.  S.  189,  p.  301  a 
S.  66,  p.  304  e  S.  128;  Euthyphro 
p.  5e — 6  c  S.  31;  Görgias  p.  448  c 
Ak.  S.  75,  p.  449  a  Ak.  S.  76,  p.  456 
Ak.  S.  76,  p.  456 b,  460  d,  463  a  S.  84  f., 
p.  464  d  S.  98,  p.  470  d  Ak.  S.  11, 
p.  47oe  S.  17,  p.  471  c  S.  115,  p.  474c 
S.  242,  1,  p.  483  dff.  S.  165,  1,  p.  484 
S.  191,  Ak.  S.  251,  p.  488,  489  S.  159, 
p.  490  e,  Ak.  S.  252  p.  492  a  S.  159, 
p.  492  c  S.  159,  Ak.  S.  86,  p.  492  d 
S.  240,  2,  p.  492  e  S.  65,  Ak.  S.  87, 
P-  493  a— c  S.  23,  p.  493  a  Ak.  S.  87, 
p.  493  b  Ak.  S.  87,  1,  p.  493  d  Ak. 
S.  86,  p.  494  a  Ak.  S.  77,  p.  497  e 
Ak.  S.  74,  189,  p.  499  b  S.  241,  p. 
499c  S.  241,  p.  500c  S.  240,  2, 
p.  502  b  S.  115,  p.  503  c  S.  16,  p. 
507a  S.  240,  2,  p.  507eff.  S.  195, 
p.  5i5d  S.  19,  1  ,  p.  5i5de  S.  16, 
p.  516c  S.  16,  19,  1,  p.  517b  S.  16, 
p.  519  a  S.  16;  Hippias  I  p.  281  d 
Ak.  S.  58,  272  ,  p.  282a  Ak.  S.  23, 
p.  282 ad  Ak.  S.  57,  p.  283a  Ak. 
S.  58,  2,  p.  283  b  Ak.  S.  64,  p.  283  c 
S.  102,  p.  285a  Ak.  S.  259,  1,  p.  285b 
Ak.  S.  60,  p.  285  c  Ak.  S.  62,  p.  285  d 
S.  102,  p.  286  a  Ak.  S.  272,  p.  286 
Ak.  S.60,  p.  287  c  Ak.  S.  60,  p.  287  e 
bis  289  d  Ak.  S.  179,  p.  291  d  Ak. 
S.  59,  P.  295b  Ak.  S.  57,  p.  295c  bis 
297  c  Ak.  S.  180,  p.  298  a — 303  c  Ak. 
S.  182,  p.  298b  Ak.  S.  57,  p.  301  c 
Ak.  S.  60,  204,  p.  301  de  Ak.  S.  61, 
p.  303  e  Ak.  S.  185,  p.  304  a  Ak.  S.  60, 
61,  204,  p.  304b  Ak.  S.  60;  Hip- 
pias II  p.  364b,  365  b  S.  38,  p.  369b  c, 
370  c,  372  ff.  S.39;  Ion  p.  530  d  S.37, 

P-  534C,  535a  S.  35,  P-  535 c  s-  245> 
p.  536c  S.  35,  p.  537a,  538c  S.  36, 


1)  [Zur  Deutung  der  Demeter  ist  Eurip.  Bacch.  276  angemerkt.] 
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p.  54ibc  S.  35,  p.  541c  S.  76;  La- 
ckes p.  179c!  S.  16;  Legesl  p.  636c 
Ak.  S.  46,  2,  II  p.  654  a  S.  23,  III 
p.  680b  II  S.  299,  III  p.  682  a  II  S. 
302,  III  p.  69oaff.  S.  204,  IV  p.  713c 
S.  193,  P-  7i4e  S.  191,  p.  715c  S.  190, 
Ak.  S.  277,  V  p.  731a  S.  133,  1, 
p.  739bff.  S.  268,  VI  p.  782b  S.  210,  1, 
VII  p.  811  S.  io,  p.  819  d  S.  21,  VIII 
p.  838b  S.  13,  215,  X  p.  889b  Ak. 
S.  82 ff.,  p.  889c  S.  186,  1,  p.  891  bc 
S.  96,  97,  p.  904  c  ff.  S.  242;  Lysis 
p.  214a  Ak.  S.  201,  1,  p.  215b c  Ak. 
S.  201,  1,  p.  217  c  Ak.  S.  190;  Mene- 
xenns  p.  234c  Ak.  S.  22,  p.  235 cd 
Ak.  S.  25,  1,  p.  243  a  Ak.  S.  23, 
p.  244  a  Ak.  S.  25,  p.  249  c  Ak.  S  25; 
Meno  p.  71  d  Ak.  S.  38,  p.  73  c  Ak. 
S.  31,  p.  76c  Ak.  S.  31,  p.  77b  Ak. 
S.  31,  264,  p.  80  a  Ak.  S.  31,  p.  86  d 
Ak.  S.  260,  p.  86  e  Ak.  S.  261,  p.  93  c 
94a  S.  16,  p.  99 e  100b  S.  35;  [Minos] 
31 5  d  IIS.  150;  Phaedo  p.  6oe  S.  1 12, 
p  62b  Ak.  S.  86,  1,  p.  69a  Ak.  S.  16, 
p.  77d  Ak.  S.  199,  p.  78d  S.  55,  p.  81  c 
S.  254,  p.  82a  S.  254,  1,  p.  90b  Ak. 
S.  200,  p.  91  a  Ak.  S.  203,  p.  96 d  Ak. 
S.  229,  p.  98b  S.  55,  p.  iood  S.  55, 
Ak.  S.  189,  204,  p.  103  a  Ak.  S.  201, 
p.  io7d  S.  256,  2,  313,  p.  108a  S. 
254;  Phaedrus  p.  229c  S.  23,  p. 
230  a  S.  260,  1  ,  p.  244  c  vS.  23, 
247a  Ak.  S.  57,  p.  252  bcd  S.  23, 
p.  255  c  Ak.  S.  46,  2,  p.  256  c  Ak. 
S.  46,  1,  p.  261  a  S.  115,  259,  p.  271  c 
S.  115,  p.  274 — 278  S.  10;  Philebus 
p.  16c  S.  143,  1,  p.  43ab  S.  61,  p.  44b 
Ak.  S.  152,  1,  p.  50b  Ak.  S.  5,  2, 
p.  51  a  Ak.  S.  152,  1,  p.  58a  S.  192,  2, 
Ak.  S.  39,  1,  p.  59b  Ak.  S.  33;  Po- 
liticus  p.  262  S.  305,  p.  270a  Ak. 
S.  222,  p.  274d  S.  143,  1,  p.  276c  II 
S.  306,  p.  293d  Ak.  S.  71  ,  p.  299b 
Ak.  S.  71;  Protagoras  p.  316  c  Ak. 
S.  51,  1,  p-  320c  Ak.  S.  128,  p.  32od 
Ak.  S.  84  ,  1,  p.  322  a  Ak.  S.  80,  1, 
119,  279  ,  p.  322  d — 328  d  S.  194, 
I. 


p.  337  ff.  Ak.  S.  251,  p.  337  c  S.  182, 
1,  205  ,  p.  342a  Ak.  S.  51  ,  245, 
p.  347  c  Ak.  S.  51,  p.  351b  Ak.  S.  71, 
de  republica  p.  327 — 331  d  S.  235, 
33i  d— 336a  S.  236,  p.  334  a  S.  42,  1, 
p.  336  b  — 354  c  S.  237  ff,  p.  344  d 
S.  240,  2,  p.  348c  S.  242,  1,  p.  349c 
S.  160,  1,  p.  352  d  S.  240,  2,  p.  353  a 
bis  354  a  S.  249,  P-  353  c  S.  250, 
p.  354  a  S.  252,  1  ,  p.  357  a  S.  234, 
p.  364fr.  II  S.  276,  p.  367 bc  S.  250, 
p.  367a  368d  S.  251,  p.  369b— 372b 
S.  226  ,  p.  369  d  S.  227,  1  ,  p.  371  b 
S.  224,  1,  227,  p.  372b  S.  227,  1, 
Ak.  S.  67,  p.  372 bc  S.  227,  p.  372 d 
S.  12,  p.  373c  S.  227,  p.  378d  S.  31, 
p.  380b,  381  c  S.  91,  2,  p.  394d  S.  151, 
p.  397  d  S.  263,  1,  p.  399  e  S.  226, 
p.  410b  S.  91,  p.  411a  Ak.  S.  117, 
p.  414  fr.  S.  183,  1,  p.  414  c  Ak.  S.  25, 
p.  425  S.  88 ff.,  96,  p.  440a  S.  245, 
p.  445a  S.  252,  p.  461  c  S.  13,  215, 
p.  466  d  ff.,  469  c  ff.  S.  265,  p.  475  c ff., 
476ac,  477b,  478b  S.  46,  p.  476d, 
478  e,  479  c  S.  47  f.,  p.  476  e,  478  b  S.  54, 
p.  480  ad  S.  47,  p.  487b  Ak.  S.  53, 
p.  488  a— 489  d  S.  65,  p.  491  e  S.  158,  1, 
p.  492  S.  90,  p.  493  a  S.  90,  p.  500  a 
S.  133,  p.  500b  S.  85,  p.  502cf.  S.  65, 
p.  504  d  S.  254,  1,  p.  505  c  S.  20,  48, 
P-  5°7a— 509c,  511  c  S.  48,  p.  5i8de 
S.  254,  1  ,  267,  p.  522  cd  S,  19,  1, 
148,  p.  528a  S.  286,  p.  535b— 536d 
S.  39f-,  P-  536d  S.  20,  p.  558c  S.  15, 
J96,  p-  56ode  S.  95  ,  p.  568a  Ak. 
S.  16,  p.  568  b  S.  116,  p.  577  b  Ak. 
S.  5,  2,  p.  586ac  S.  91,  2,  p.  592  äff. 
S.  265,  p.  595  a  S.  263,  1  ,  p.  596  a 
S.  244,  p.  596a  —  601  b  S.  32,  p. 
598  e  S.  34,  36,  p.  599c  S.  35,  p. 
601  b — 602  c  S.  32,  p.  602  c — 607  a 
S.  32  ,  245  ,  p.  605  c  Ak.  S.  184, 
p.  606 e  S.  33,  p.  607  b  S.  245,  p.  608  c 
bis  621  d  S.  247  fr.,  p.  608c  S.  250, 
252,  1,  p.6n  S.311,  313,  p  6na 
S.  258,  261,  p.  61  ib  S.  249,  252, 
p.  612a  S.  253,  p.  617c  S.  256,  2, 
23 
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p.  617  S.  313,  p.  619c  620c  S.  116; 
Sophistes  p.  221c  S.  23,  p.  225b 
Ak.  S.  93,  p.  228 d  S  23 ,  p.  229b 
S.  305)  P-  235b  Ak.  s-  63,  p.  244 bc 
S.  65,  p.  246a  S.  56,  57,  59,  p.  246b 
S.  59,  64,  291,  Ak.  S.  204,  p.  246  c! 
S.  57,  P-  247b— e  S.  56,  57,  59,  248ac 
s-  55,  59,  P-  251b  S.  2,  54,  p.  252  c 
259 bc  S.  54,  p.  263 e  S.  53;  Sym- 
posion p  177  b  Ak.  S.  66,  p.  180  a 
Ak.  S.  45,  p.  181  b  Ak.  S.  44,  p.  185  c 
Ak.  S.  67,  p.  190  a  Ak.  S.  222,  p.  192  a 
Ak.  S.  47,  p.  193a  Ak.  S.  34,  p.  194c 
Ak.  S.  34,  p.  196b  S.  192,  2,  Ak.  S.  38, 
p.  197b  ff.  S.  192,  2,  Ak.  S.  39,  p.  198  c 
Ak.  S.  140,  p.  203  d  Ak.  S.  39,  2, 
p.  208b  ff.,  210a  S.  268,  269,  269,  1, 
p.  215  a  Ak.  S.  48;  Theätet  p.  151c 
S-  59,  p-  152  ac  S.  60,  Ak.  S.  174, 
p.  152a — i6oe  S.  59,  p.  152a — 184b 
S.  64  ,  p.  152  d  S.  291  ,  p.  152  e  S.  8, 
42,  p.  153  d  S.  43,  p.  155  e  S.  56,  58, 

59,  62,  p.  157  ef.  S.  61,  p.  160  d  S.  42, 

60,  p.  161  b  S.  61,  p.  161  c — 168  c  S.  62, 
63,  p.  165  D  S.  308,  p.  169b  Ak. 
S.  153,  192  ,  p.  171  c  S.  61  ,  p.  172  c 
S.  105,  Ak.  S.  63,  p.  172  a — 177  e  S.  65, 
p.  174a  S.  21,  p.  I74de  S.  106,  Ak. 
S.  62,  p.  175  ab  S.  103,  107,  Ak.  S.  58, 
p.  I76bc  S.  21,  Ak.  S.  60,  1,  p.  179c 
S.  8,  42,  p.  180  d  S.  42,  p.  182  a  S.  66, 
Ak.  S.  210,  p.  187  a — 200  c  S.  49 — 53, 
p.  201  d  Ak.  S.  151,  p.  202b  S.  3,' 
p.  202 e  S.  4,  p.  202b,  203a,  206c, 
207  c,  208  c  S.  3;  Timaeus  p.  22  b 
S.  124,  1,  p.  29c  S.  286,  p.  33c  S.  282, 
p.  48  c  —  52 d  S.  288,  p.  51  f.  S.  49, 
P-  52d~ 53c  S.  285,  p.  53c  S.  286, 
P.  53  d,  54  c  Ak.  S.  267  ,  p.  55  cd 
S.  288,  p.  58adff.  S.  286. 

Plutarch,  Amatorius  13  S.  189,  3,  17 
II  S.  466,  de  amicitia  fg.  14  Ak.  S.  8, 
aquae  et  ignis  comparat.  12  Ak.  S.  170,  I, 
Aratos  32  II  S.  66,  comm.  not.  30,  2 
S.  57,   45,  2  S.  58,  47  S.  52,  consol. 


ad  Apoll.  3  Ak.  S.  90,  28  S.  162,  2, 
34  Ak.  S.  94,  1,  de  ei  ap.  Delph.  6 
S.  142,  Ak.  S.  192,  20  S.  7,  I,  non 
p.  suav.  viv.  s.  Epicur.  4,  5  Ak.  S.  176, 
185,  de  esu  carnium  I  2  Ak.  S.  239  '), 
II  S.  456,  I  7  Ak.  S.  240,  de  exil.  5 
S.  71,  Ak.  S.  100,  11  S.  188,  I,  de 
facie  in  orbe  lunae  30  Ak.  S.  207,  de 
fortuna  3  Ak.  S.  108,  128,  212,  214,  4 
Ak.  S.  212,  214,  de  fuga  4  Ak.  S.  87, 
de  Iside  33 — 40  II  S.  457,  Lyc.  31 
S.  13,  67,  de  mulierum  virtut.  3  II 
S.  346,  17  II  S.  465,  26  II  S.  470, 
quaest.  conv.  V  1  Ak.  S.  184,  quaest. 
graec.  2  II  S.  225,  474,  17  II  S.  465, 
18  S.  223,  26  II  S.  470,  quaest.  Plat. 
V  2  Ak.  S.  268,  I,  quaest.  Roman.  6 
II  S.  474,  VII  sap.  conv.  20  II  S.  229, 
an  seni  sit  ger.  resp.  3  Ak.  S.  7,  1, 
de  sera  numinis  vindicta  6  S.  158,  1, 
Sol.  14  S.  200,  I,  de  soll.  anim.  36  II 
S.  229,  de  Stoic.  repp.  23  Ak.  S.  105, 
39  Ak.  S.  162,  I,  41  Ak.  S.  140,  de 
tranqu.  4,  10  Ak.  S.  47,  10  Ak.  S.  9, 
de  virtute  morali  2  Ak.  S.  213,  [n,  r. 
ßiov  X.  Zrjff  noiriotuig  'OfxrjQov]  S.  44, 
Wytt.  X  1069  ff.  S.  33,  Wytt.  1246 
S.  39,  I)  [vita  Demosthenis]  66  Ak. 
S.  7,  1. 

Pollux  VI  16,  98  Ak.  S.  66, 

Porphyrius  de  abst.  II  8  Ak.  S.  240, 
II  21  Ak.  S.  24,  schob  B  308  S.  29, 
K  252  f.  p.  147  Sehr.  S.  27  f.,  p.  168 
S.  26. 

Probus  in  Verg.  Ecl.  6,  31  Ak.  S.  145, 
p.  10,  33  S.  43,  P-  21,  14  K  S.  43. 

Proclus  in  Plat.  Alcib.  p.  98  S.  145, 
in  Cratyl.  15  Ak,  S.  159,  in  Timaeum 
p.  24  S.  124,  1. 

Quintilian  I  9,  4  S.  74. 

Rhapsodische  Theogonie  Fg.  33  S.  188, 
Fg.  109,  110  S.  190,  1,  Fg.  126  S.  188, 
190,  1,  210,  1,  Fg.  127  S.  210,  1, 
Fg.  247  S.  190,  1. 


1)  [Vgl.  oben  S.  342,  4.] 
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Scholia  in  Apollonii  Rhod.  Argon.  I 
498  S.  43,  II  1248  Ak.  S.  215,  in 
Aristot.  p.  23  a  2  Br.  S.  77,  p.  66 
Br.  S.  46,  in  Germanici  Arat.  II  87 
S.  14 1,  Ak.  S.  192,  2,  in  Hes.  theog. 
459  S.  7,  Horn.  II.  B  169,  308  S.  29, 
/i  636  S.  26,  29,  O  19  S.  7,  O  123 
S.  26,  0  193,  0  76  S.  30,  W65  S.  26, 
42,  Od.  a  I  S.  26,  38  f.,  £  21 1,  tj  261, 
1  106  S.  26,  l  311  S.  28,  t  525  S.  28, 
xp  337  S.  28/  cod.  H  ad  v.  106,  71  ad 
v.  107  S.  28,  1,  Lips.  ed.  Bachm.  p.  94 
S.  29,  1,  p.  591  S.  26,  p.  763  S.  44, 
Venet.  ed.  Dind.  ad  B  169  p.  101 
S.  29,  II  p.  250,  IV  p.  307  S.  26,  in 
Eucian.  Jacob  IV  p.  210  S.  58. 

Seneca  de  constant.  2  S.  30,  epist.  6,  7 
S.  74,  ep.  88,  7  —  9  S.  72,  ep.  90 
S.  143,  i>  Ak-  S.  244,  245,  H  457, 
ep.  106,  107  S.  56  ff. 

Sextus  Empiricus  pyrrhon.  hypotyp.  I 
120  Ak.  S.  177,  I  150  S.  44,  I  217  f. 
S.  59,  1,  HI  51  S.  58,  III  205  S.  13, 
215,  2,  III  226  Ak.  S  260,  III  246 
S.  13,  215,  2,  adv.  math.  II  31  S.  210,  1, 
VII  48  Ak.  S.  6,  2,  VII  77  Ak.  S.  194, 
VII  88  Ak.  S.  6,  2,  VII  190—198 
S.  61  ,  VII  228  ff.  S.  52,  52,  1 ,  VII 
255  S.  52,  1,  VIII  400  S.  52,  IX  15 
S.  210,  1,  IX  54  Ak.  S.  238,  IX  127 
S.  206,  3,  IX  192  S.  13,  215,  2. 

Simplicius  in  categ.  p.  66  b  Ak.  S.  209, 
in  phys.  p.  2  S.  4 ,  p.  6  S.  188,  Ak. 
S.  in,  p.  7  Ak.  S.  109,  p.  33  Ak. 
S.  102,  140,  277,  p.  35  Ak.  S.  110, 
p.  36  Ak.  S.  112. 

Skymnos  118  ff.  S.  219,  853  S.  206,  3. 

Solon  fg.  4,  14;  14,  25  f.  S.  189,  1. 

Sophist  von  Jamblichos  benützt  cf. 
Antiphon,  Fg.  DES.  224. 

Sophokles,  Antigone  v.  451  S.  189,  1, 
v.  453  ff.  S.  210,  frg.  667  Ak  S.  122, 
frg.  856  Ak.  S.  36,  frg.  875  Ak.  S.  138, 
Hypothesis  zu  Oed.  rex  S.  197. 


Stobaeus  eck  I  4,  7  Ak.  S.  97,  I  10, 

I  — 11  S.  43,  I  15,6  Ak.  S.  104,  I  21,4, 
22,  2  S.  43,  I  25,  3  Ak.  S.  155,  1,  I  33,  2 
Ak.  S.  188,  I336  S.56,  IIi5,47  S.159, 

II  p.  157,  8  W  S.  77,  floril.  III  85  Ak. 
S.  10,  IV  61  Ak.  S.  10,  V  67  S.  73, 
Ak.  S.  6,  9,  94,  1,  XVI  9  Ak.  S.  172, 
XVI  36  S.  176,  XXIX  68  Ak.  S.  94,  1, 
XL  3,  8  S.  71,  71,  1,  XLIX  27  S.  75, 
XLIX  47  S.  15,  LXVII  1  Ak.  S.  171,  2, 
LXVIII  37  Ak.  S.  171,  LXXX  3  S.  72, 
LXXXIII  17  Ak.  S.  128,  1,  XCII  13, 
15  S.  74,  XCVII  28  Ak.  S.  81),  XCVII 
31  S.  72,  XCVIII  56  Ak.  S.  171, 
XCVIII  63  Ak.  S.  172,  2,  XCVIII  72 
Ak.  S.  169,  CVI  14  Ak.  S.  6,  CVIII 
82  S.  73,  Ak.  S.  6,  CXX  24  S.  212,  1, 
CXXI  18  Ak.  S.  160,  CXXIII  12  Ak. 
S.  260,  CXXIV  41  S.  175,  1,  Ak.  S.  10, 
I  Hs  p.  200  S.  219,  II  W  p.  64,  20 
S.  57,  II  W  p.  208  S.  175  f.,  III  Hs  4, 
52  S.  72,  III  6,  46  S.  74,  III  8,  15 
S.  75,  III  10,  45  s-  72,  HI  13,  37,  38 
S.  75,  III  13,  42  S.  72,  III  13,  48 
S.  74,  III  29,  92  S.  76,  III  34,  16 
S.  73,  IV  p.  107  M  II  S.  280. 

Suidas  s.  v.  (Iqx^i  Zxvqicc  S.  167,  1. 
Syncellus  chron.  p.  149  c  Ak.  S.  143,  2. 

Tatian  c.  Graecos  21  Ak.  S.  143,  2. 

Tatius  Achilles,  Isagog.  in  phaen.  p.  139 
Ak.  S.  144. 

Teles  (ed.  Hense)  I  p.  1  ff.  S.  159,  1. 

Themistius  n.  «£>fr/7<r  Rhein.  Mus.  27 
p.  450  S.  14,  2,  21  f.,  141,  142,  1, 
Ak.  S.  192,  1,  p.  451  ff.  S.  17,  3,  p. 
459  S.  77- 

Theognis  197  ff.,  743  ff  S.  189,  1. 

Theophrast  Charact.  21  II  S.  481,  de 
sensu  §  27  Ak.  S.  104,  §  41  Ak.  S. 
117,  §  42  Ak.  S.  109,  114,  120,  §  43 
Ak.  S.  119,  §  44  Ak.  S.  120,  121, 
§  46  Ak.  S.  115,  §  48  Ak.  S.  118, 
frg.  127  W  S.  198,  I. 


1)  [Randbem. :  cf.  Gnomologium  Vaticanum  495,  Wiener  Studien  XI  S.  22.] 
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Theopompos  frg.  258,  259  S.  120,  frg. 

279  S.  103,  1. 
Thrasy machos  frg.  2  S.  103,  1, 
Thukydides  III  82  S.  95,  r,  168,  VI 

38,  39  S.  201. 
Tragicorum  Frag,  adesp.  460  S.  177,  1. 
Tzetzes  Chiliad.  VII  606  S.  46,  59. 

Xenophanes  1,  1 5  ff.  S.  189,  1,  frg.  2 
II  S.  158. 

Xenophon  Agesilaus  II  7  S.  273,  II  12 
S.  273,  1,  II  21  S.  273,  VIII  8  S.  276, 
IX  S.  278  f.,  X  2  S.  274,  2,  X  3  S. 
271,  1,  X  4  S.  276,  XI  7  S.  277,  XI  9 
S.  277  f.,  Apologie  §  22  S.  148,  1,  §  26 
S.  148,  §  27  S.  148,  i,  §  31  Ak.  S.  29, 
§  33  S.  148,  1,  [AO-nv.  noXir.)  I  6  S. 
202,  I  14  S.  166,  II  19  S.  166,  Cyne- 
geticus  proöm.  S.  140,  I  1 1  S.  147  f., 
Cyropädie  I  2,  16  S.  18,  I  6,  31 — 34 
S.  42,  VIII  1,  42,  VIII  8,  8  S.  18, 
Lacedaem.  resp. XV 3 II  S.347, Memorab. 
I  1,  11  S.  195,  Ak.  S.  126,  I  2,  2  S. 
274,  2,  I  2,  9  Ak.  S.  70,  1,  I  2,  19 
Ak.  S.  198,  I  2,  32  S.  70,  1,  I  2,  49  ff. 
S.  221,  2,  I  2,  58  ff.  S.  149,  I  3,  7 
S.  37,  I  4  S.  297,  Ak.  S.  73,  97  ff., 
I  4,  1  S.  232,  1,  Ak.  S.  124,  I  4,  5 
Ak.  S.  1 1 5,  I  4,  6  Ak.  S.  1 13,  I  4,  7  Ak. 
S.  127,  I  4,  8  Ak.  S.  1 10,  122  1),  I  4,  1 1 
Ak.  S.  1192),  123,  1,  I  4,  12  S.  121,  127, 


I  4,  13  S.  120,  121,  I  4,  14  S.  108,  I  6 
S.  304,  Ak.  S.  81,  154,  171,  I  7,  1 
S.  159,  1,  II  1  S.  186,  i,  Ak.  S.  78,  II  1, 
13  S.  19,  II  2,  II  2,  4  S.  222,  II  6,  13 
S.  19,  II  6,  39  S.  159,  1,  III  2  S.  37, 
III  5  S.  302,  Ak.  S.  26,  III  8  S.  78,  180, 
III  8,  4  S.  74,  1,  III  9,  6  S.  257,  1, 

III  9,  14  S.  181,  1 ,  III  11  S.  299  f., 

IV  S.  298,  IV  2  S.  304,  IV  2,  8—21, 
21—38,  40  S.  41,  IV  2,  33  S.  148, 
IV  3  S.  297,  Ak.  S.  97-ff.,  158,  IV  3,  2 
Ak.  S.  125,  126,  IV  3,  3  Ak.  S.  123,  1, 
IV  3,  4  Ak.  S.  73,  IV  3,  8  Ak.  S. 
107,  IV  3,  10  Ak.  S.  108,  IV  3,  12 
Ak.  S.  121,  IV  3,  13  Ak.  S.  122,  124, 
IV  3,  14  Ak.  S.  122,  IV  4  S.  184, 
215,  Ak.  S.  252,  IV  4,  5  f.  S.  17,  IV 

4,  16  S.  182,  1,  IV  4,  17  Ak.  S.  254, 
255,  IV  4,  19  S.  193,  1,  IV  4,  20  Ak. 

5.  74,  1,  IV  4,  20—25  s-  !4,  215, 
IV  5  S.  203,  IV  6,  8,  9  Ak.  S.  74,  1, 

IV  6,  12  S.  115,  1,  IV  7,  6  Ak.  S. 
127,  155,  1,  IV  8  S.  148,  1,  Symposium 

II  10  S.  144,  II  12  Ak.  S.  49,  II  26 
Ak.  S.  67,  III  6—8  S.  36,  IV  34  S. 
277  f.,  IV  62  Ak.  S.  49,  158,  257, 

V  7  Ak.  S.  48,  VII  1  Ak.  S.  50,  VIII  3 
Ak.  S.  67,  VIII  4  S.  145,  VIII  6  S.  144, 
VIII  9  Ak.  S.  46,  VIII  23  S.  144,  VIII 
30S.37,  149,  VIII  31  Ak.S.46,  VIII 32, 
33  Ak.  S.  45,  VIII  39  S.  19,  Ak.  S.  49. 


1)  [Randbem. :  Vgl.  Herodot  II  [24]  über  die  Nilüberschwemmungen,  Hippokr. 
de  diaeta  I  11,  Lucrez  I,  Cicero  Tusc.  I,  29,  71.] 

2)  [Randbem.:  Vgl.  Plat.  Staat  VII.] 


